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    Das Buch
  


  
    Was für ein Alptraum: Kyrian von Thrakien wacht eines Morgens auf und ist mit Handschellen an eine sehr sexy, aber leider auch sehr wütende Frau gefesselt. Denn Amanda Deveraux hat nicht vor, längere Zeit mit einem sehr gut aussehenden, aber völlig überflüssigen Mann an der Seite zu verbringen. Außerdem ist der bezaubernde Schuft völlig verrückt, behauptet er doch glatt, er sei ein »Dark Hunter«, ein nächtlicher Vampirjäger. Amandas Meinung über diesen hinreißenden Schuft ändert sich aber blitzschnell, als sie in höchste Gefahr gerät und nur noch einer helfen kann: Kyrian, dessen Gefühle angeblich auf dem Scheiterhaufen des Verrats für immer gestorben sind …
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    Eine alte griechische Legende
  


  
    ALS SOHN EINER unermesslich reichen Familie nutzte Kyrian von Thrakien seinen Charme und sein Charisma genauso effektvoll, wie er sein Schwert schwang. Furchtlos beherrschte er seine Umwelt und wurde von seiner Leidenschaft getrieben.
  


  
    Voll innerer Unrast führte er ein tollkühnes Leben. Für ihn gab es keine Gefahren, keine Grenzen. Die Welt stand ihm offen. In vollen Zügen wollte er ihre Freuden genießen.
  


  
    Ausgestattet mit Ares’ Kraft, Adonis’ äußeren Vorzügen und den sinnlichen Gaben der Aphrodite, wurde er von allen Frauen begehrt, die ihn erblickten. Jede wollte ihn für sich gewinnen und hoffte, der stolze Krieger würde ihr ganz und gar gehören. Weil man behauptete, der schöne Prinz könnte einer Frau das Paradies auf Erden schenken …
  


  
    Aber sein Herz ließ sich nicht so leicht zähmen.
  


  
    Er lebte für den Augenblick, für seine Sinne, für die Erfüllung all seiner heißen Wünsche. Und er liebte die Wonnen des Eros, das Geben und Nehmen.
  


  
    Das erzählten die wenigen Frauen, die ihn für eine ekstatische Nacht erobert hatten, all jenen, die nur davon träumen konnten, seinen exquisiten Körper zu berühren.
  


  
    Denn in seinem Blut brannte wilde Leidenschaft. Verlangen. Glühende Lust.
  


  
    Als geborener Krieger wurde er von allen, die ihn kannten, geachtet und gefürchtet. In einer Epoche, in der das 
     Römische Reich als unbesiegbar galt, schlug er mit der überwältigenden Kampfkraft eines echten Helden ganz allein die Römer zurück. Nicht nur seinem eigenen Namen, auch seinem Vaterland erwarb er Reichtümer und Ruhm.
  


  
    Eine Zeit lang glaubte man, eines Tages würde er die Welt regieren.
  


  
    Bis ihn ein grausamer Verrat in den Herrscher der Nacht verwandelte.
  


  
    Jetzt wandert er durch das Schattenreich zwischen dem Leben und der Unterwelt. Weder Mensch noch Tier, verkörpert er ein ganz anderes Wesen.
  


  
    Er ist die Einsamkeit, er ist die Finsternis.
  


  
    Ein Schemen in der Dunkelheit.
  


  
    Ein rastloser, einsamer Geist, dessen Schicksal darin besteht, die Sterblichen zu retten, die ihn verachten und fürchten. Niemals kann er Ruhe und Frieden finden - bis er einer Frau begegnet, die ihn nicht verraten wird. Bis ein reines Herz durch seine schwarze Barriere blickt und ihn ins Licht zurückführt.
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    »BINDEN WIR IHN doch auf einem Ameisenhügel fest, bewerfen wir ihn mit kleinen Essiggurken.«
  


  
    Amanda Devereaux lachte über Selenas Vorschlag.
  


  
    Das musste man ihrer älteren Schwester zugestehen. Sie wusste, jemanden aufzuheitern - ganz egal, wie schlimm die Tragödie auch sein mochte. Genau deshalb saß Amanda an diesem kalten Sonntagnachmittag vor Selenas Tarotkartentisch am Jackson Square, statt daheim im Bett zu liegen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen.
  


  
    Immer noch belustigt bei der Vorstellung, eine Million Ameisen würden in Cliffs teigigen, blassen Körper beißen, musterte sie die Touristen, die sogar an diesem trüben Novembertag die Sehenswürdigkeiten von New Orleans bewunderten.
  


  
    Aus dem Café du Monde auf der anderen Straßenseite wehte der Duft von heißem Zichorienkaffee und frischen Beignets herüber, ein paar Schritte entfernt brausten Autos vorbei. Die düsteren, unheimlichen, grauen Wolken passten zu Amandas Stimmung. In der Wintersaison machten sich nur wenige Straßenhändler die Mühe, ihre Buden am Jackson Square aufzubauen. Aber Selena zählte ihren Marktstand, an dem sie ihren Kunden die Tarotkarten legte oder aus der Hand las, genauso zu den Attraktionen von New Orleans wie die St. Louis Cathedral direkt hinter ihr.
  


  
    Zweifellos war der Kiosk ein Kuriosum. Auf dem billigen 
     Tisch lag ein violettes Tuch, das von der Mutter der beiden Schwestern mit »speziellen« Sprüchen bestickt worden war, die nur Familienmitglieder kannten. Madame Selene, die Mondherrin, wie Selena sich nannte, saß in einem fließenden Rock aus grünem Veloursleder, einem violetten Pullover und einer weiten, schwarzsilbernen Jacke dahinter.
  


  
    Zu diesem merkwürdigen Outfit bildeten Amandas verblichene Jeans, ein rosa Pullover mit Zopfmuster und ein Parka einen krassen Kontrast. Im Gegensatz zu ihrer extravaganten Familie hasste sie es, aufzufallen, und blieb lieber im Hintergrund.
  


  
    »Nun habe ich die Männer endgültig satt«, verkündete sie. »Cliff war die letzte Station auf der Fahrt ins Nirgendwo. Von jetzt an verschwende ich keine Zeit mehr mit diesen Kerlen, sondern konzentriere meine Energien nur noch auf die Buchhaltung.«
  


  
    Angewidert kräuselte Selena die Lippen und mischte ihre Tarotkarten. »Buchhaltung? Schwörst du, dass du kein Wechselbalg bist?«
  


  
    Amanda lachte wieder. »O nein, ich muss einer sein. Und ich wünschte, meine richtige Familie würde auftauchen und mich zu sich holen, bevor dieser ganze verrückte Quatsch auf mich abfärbt.«
  


  
    Auch Selena brach in Gelächter aus, während sie eine Patience legte. »Weißt du, was dein Problem ist?«
  


  
    »Klar, ich bin zu prüde und verklemmt«, antwortete Amanda die Wörter wiederholend, die ihre Mutter und die acht Schwestern regelmäßig benutzten, um sie zu beschreiben.
  


  
    »Stimmt. Außerdem musst du deinen Geschmack ändern. 
     Lass dich nicht ständig mit diesen geistlosen Krawattenträgern ein, die jeden Tag nach ihrer Mama schreien, weil sie nichts mit ihrem Leben anzufangen wissen. Du brauchst eine Sex-Eskapade, Schwesterchen, mit einem richtigen Mann, der dein Blut erhitzt und wilde Leidenschaft in dir entzündet.«
  


  
    »Mit einem wie Bill?« Lächelnd dachte Amanda an Selenas Ehemann, der noch prüder war als sie selber.
  


  
    Selena schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, das ist was anderes. In diesem Fall bin ich wild und leidenschaftlich und passe auf, dass er nicht zum Langweiler verkümmert. Deshalb passen wir perfekt zusammen, denn wir ergänzen einander. Aber du hast keine Ergänzung. Mit deinen bisherigen Freunden bist du in trister Monotonie versunken.«
  


  
    »He, ich mag langweilige Männer. Die sind verlässlich, und man muss sich nicht dauernd vor einem Testosteron Überschuss fürchten. Als typisches Beta-Mädchen brauche ich kein Alpha-Männchen.«
  


  
    Seufzend spielte Selena mit ihren Karten. »So, wie sich das anhört, solltest du eine Therapie bei Grace machen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, stöhnte Amanda. »Bei einer Sexualtherapeutin, die mit einem griechischen Sexsklaven verheiratet ist, den sie in einem alten Buch gesehen und zum Leben erweckt hat? Nein, danke.« Trotz dieses abfälligen Kommentars mochte sie Grace Alexander, die sich auf angenehme Weise von Selenas restlichem ausgeflippten Freundeskreis unterschied, weil sie so bodenständig und wundervoll normal war. »Übrigens, wie geht es ihr?«
  


  
    »Sehr gut. Vor zwei Tagen fing Niklos an zu gehen, und jetzt ist nichts mehr vor ihm sicher.«
  


  
    Lächelnd dachte Amanda an den zauberhaften, goldblonden
     kleinen Jungen und seine Zwillingsschwester. Sie freute sich jedes Mal, wenn sie von Grace und Julian gebeten wurde, als Babysitter zu fungieren. »Wann kommt das neue Baby zur Welt?«
  


  
    »Um den 1. März herum.«
  


  
    »Sicher sind sie schon ganz aufgeregt«, meinte Amanda wehmütig und ein bisschen neidisch. Sie hatte schon immer von einem Haus voller Kinder geträumt. Aber mit ihren sechsundzwanzig Jahren begann sie zu befürchten, dieser Wunsch würde sich nicht erfüllen. Vor allem, weil sich kein geeigneter Mann dafür fand … Wer wollte schon eine Frau heiraten, die aus einer unzurechnungsfähigen Familie stammte?
  


  
    »Weißt du …«, begann Selena und warf ihr jenen nachdenklichen Blick zu, der Amanda stets erschauern ließ. »Julian hat einen Bruder. Auch er wurde verflucht und in ein Buch verbannt. Wenn du versuchst …«
  


  
    »O nein, vielen Dank! Vergiss nicht, ich verabscheue diese ganze durchgeknallte Magie, und ich wünsche mir einen netten, normalen, menschlichen Mann, nicht irgendeinen Dämon.«
  


  
    »Priapus ist kein Dämon, sondern ein griechischer Gott.«
  


  
    »Für mich kommt das aufs selbe raus. Glaub mir, diesen irrwitzigen Hokuspokus habe ich zur Genüge genossen, als ich mit euch neun Zauberinnen aufgewachsen bin. Jetzt will ich ein normales Leben führen.«
  


  
    »Normalität ist öde.«
  


  
    »Warum versuchst du’s nicht mal damit, bevor du es verdammst?«
  


  
    Selena lachte. »Eines Tages wirst du die andere Hälfte deines Erbes akzeptieren müssen, kleine Schwester.«
  


  
    Ohne sie einer Antwort zu würdigen, dachte Amanda wieder an ihren ehemaligen Verlobten. Sie hatte sich wirklich eingebildet, Cliff wäre der Richtige für sie - ein netter, ruhiger Informatiker, der durchschnittlich aussah. Genau ihr Typ. Und sie war seine Idealfrau gewesen.
  


  
    Bis er ihre Familie kennengelernt hatte.
  


  
    O Gott... Sechs Monate lang hatte sie diese Begegnung hinausgeschoben. Natürlich ahnte sie, was geschehen würde. Aber er bestand darauf, ihre Verwandtschaft zu besuchen. Am letzten Abend hatte sie sich in das Unvermeidliche gefügt.
  


  
    Mit geschlossenen Augen erinnerte sie sich gepeinigt, wie ihre Zwillingsschwester in der gespenstischen Kleidung, die sie zu tragen pflegte, wenn sie den Untoten auflauerte, die Tür geöffnet hatte. Zu diesem Outfit gehörte eine Armbrust, die sie Cliff sofort zeigte, ebenso ihre Sammlung von Ninja-Sternen. »So ein Wurfstern ist ganz was Besonderes. Damit kann man einem Vampir aus dreihundert Yards Entfernung den Kopf abhacken.«
  


  
    Als wäre das noch nicht schlimm genug gewesen, beschworen ihre Mutter und drei ältere Schwestern in der Küche einen Schutzzauber für Tabitha herauf.
  


  
    Aber am schrecklichsten war Tabithas Spezialgebräu, das Cliff versehentlich trank - eine Mixtur aus geronnener Milch, Tabascosauce, Eigelb und Teeblättern, die magische Kräfte spenden sollte. Eine Stunde lang musste er sich übergeben.
  


  
    Danach fuhr er Amanda nach Hause. »Eine Frau, die aus einer solchen Familie kommt, kann ich nicht heiraten«, hatte er erklärt und den Verlobungsring zurückverlangt. »Um Himmels
     willen, wenn wir Kinder bekommen würden … Stell dir vor, was passieren würde, wenn sie diesen Spleen erben …«
  


  
    Amanda grollte ihrer Mutter und den Schwestern, die sie in eine so peinliche Situation gebracht hatten, immer noch. Konnte in diesem Haus denn nicht ein normales Dinner stattfinden?
  


  
    Warum, oh, warum war sie nicht in eine Familie hineingeboren worden, die nichts von Geistern, Kobolden, Dämonen und Hexen hielt?
  


  
    Unfassbar, dass zwei ihrer Schwestern immer noch an den Weihnachtsmann glaubten.
  


  
    Wie ertrug ihr wundervoll normaler Vater diesen ganzen Unsinn? Zum Lohn für seine grenzenlose Geduld müsste er heilig gesprochen werden.
  


  
    »Hi, ihr zwei Mädchen!«
  


  
    Amanda öffnete die Augen und sah Tabitha herankommen. Ist das nicht ein bisschen viel? Was soll als Nächstes geschehen? Wird mich ein Bus überfahren? Verdammt, der Tag wird ja immer besser …
  


  
    Gewiss, sie liebte ihre eineiige Zwillingsschwester. Aber nicht in diesem Moment. Jetzt wünschte sie ihr nur das Allerschlimmste. Lauter grausige Schicksalsschläge, die ihr ganz furchtbar wehtun würden …
  


  
    Wie üblich war Tabitha ganz in Schwarz gekleidet - eine schwarze Lederhose, ein schwarzer Rollkragenpullover, ein langer schwarzer Ledermantel. Die dichten kastanienbraunen Locken hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die hellblauen Augen strahlten, die Wangen schimmerten rosig. Mit federnden Schritten eilte sie zum Kiosk.
  


  
    O nein - sie war auf der Jagd!
  


  
    Amanda seufzte. Wie um alles in der Welt war es möglich, dass sie einem einzigen Ei entstammten?
  


  
    »Hallo, Selena, ich brauche deine Fachkenntnisse.« Tabitha zog ein Blatt Papier aus ihrer Manteltasche und legte es auf den Kartentisch. »Ist das Griechisch?«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn schob Selena die Karten beiseite und studierte die Schrift. »Wo hast du das her?«
  


  
    »Letzte Nacht haben wir einen Vampir abgemurkst und diesen Zettel bei ihm gefunden. Was steht drauf?«
  


  
    »›Der dunkle Jäger naht, und Desiderius muss sich vorbereiten. ‹«
  


  
    Nachdenklich vergrub Tabitha ihre Hände in den Manteltaschen. »Irgendeine Idee, was das bedeutet?«
  


  
    Selena zuckte die Achseln und gab Tabitha das Stück Papier zurück. »Von einem dunklen Jäger habe ich noch nie gehört. Und von Desiderius auch nicht.«
  


  
    »Eric meint, ›dunkler Jäger‹ sei ein Deckname für eins unserer Familienmitglieder. Was hältst du davon?«
  


  
    Amanda hatte genug gehört. Großer Gott, wie sie es hasste, wenn sie von Vampiren und Dämonen faselten. Warum wurden sie nicht einfach erwachsen und lebten in der realen Welt? »Bis später«, sagte sie und stand auf.
  


  
    Bevor sie gehen konnte, ergriff Tabitha ihre Hand. »He, du bist Cliffs wegen doch nicht mehr sauer?«
  


  
    »Doch. Das habt ihr absichtlich gemacht.«
  


  
    Ohne die geringste Reue darüber zu zeigen, dass sie die Verlobung vereitelt hatte, ließ Tabitha die Hand ihrer Zwillingsschwester los. »Nur zu deinem Besten.«
  


  
    »Ach ja, richtig …« Amanda lächelte gequält. »Vielen herzlichen Dank, dass ihr so gut auf mich aufpasst! Wenn du 
     schon dabei bist - willst du mir nicht ein Auge ausstechen? Nur so zu meinem Besten?«
  


  
    »Nun komm schon, Mandy.« Tabitha verzog ihre Lippen zu dem niedlichen Schmollmund, der ihren Dad stets bewog, ihr alles zu verzeihen. Aber ihre Schwester brachte sie damit erst recht in Wut. »Was wir tun, gefällt dir vielleicht nicht. Aber du liebst uns. Und du darfst keinen verklemmten Kerl heiraten, der uns nicht akzeptiert.«
  


  
    »Uns?«, wiederholte Amanda ungläubig. »Behauptest du etwa, ich hätte irgendwas mit diesem Wahnsinn zu tun! In dieser Familie bin ich die Einzige mit rezessiven normalen Genen. Nur ihr …«
  


  
    »Hi, Tabby!«
  


  
    Amanda unterbrach sich, denn jetzt kam Tabithas dämonischer Freund hereingeschneit. Eric St. James war nur knapp zwei Zentimeter größer als die Zwillinge, die beide eins achtundsiebzig maßen. Durch sein kurzes, schwarzes Borstenhaar zog sich ein violetter Streifen. Hätte er seine Nase nicht piercen lassen, sähe er sehr attraktiv aus, und es gäbe nichts an ihm auszusetzen, wenn er endlich einen festen Job finden und behalten würde.
  


  
    Und wenn er bereit wäre, die Vampirjagd aufzugeben …
  


  
    »Gary hat eine Spur zu dieser Vampirbande gefunden«, erklärte er seiner Freundin. »Bevor es dunkel wird, wollen wir sie schnappen. Bist du bereit?«
  


  
    Hätte Amanda die Augen noch stärker verdreht, wären sie womöglich im Kopf stecken geblieben. So etwas konnte zu permanenter Blindheit führen. »Eines Tages werdet ihr noch jemanden umbringen, nur weil er sich versehentlich etwas seltsam benimmt«, prophezeite sie. »Wisst ihr noch, wie 
     ihr über die Leute auf dem Friedhof hergefallen seid - während dieser Tatortbegehung?«
  


  
    »Dabei wurde niemand verletzt.« Eric grinste herablassend. »Und die Touristen waren ganz begeistert.«
  


  
    Tabitha wandte sich wieder zu Selena. »Versuchst du, irgendwas über den dunklen Jäger und Desiderius rauszufinden?«
  


  
    »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Tabby?«, jammerte Eric gereizt. »Die Vampire spielen mit uns. Und dieser dunkle Jäger ist einfach nur ein erfundenes Schreckgespenst, der hat gar nichts zu bedeuten.«
  


  
    Selena und Tabitha ignorierten ihn.
  


  
    »Klar«, versprach Selena. »Aber du solltest dich lieber an Gary wenden.«
  


  
    Eric stöhnte angewidert. »Diese zwei Namen hat er noch nie gehört.« Erbost starrte er Tabitha an. »Also steckt nichts dahinter.«
  


  
    Lässig wischte Tabitha seine Hand von ihrer Schulter und ignorierte ihn weiter. »Da das ein griechischer Text ist, können deine Freunde vom College, diese Professoren, sicher was damit anfangen.«
  


  
    »Okay.« Selena nickte. »Heute Abend frage ich Julian, wenn ich Grace besuche.«
  


  
    »Danke.« Tabitha strahlte Amanda an. »Vergiss Cliff. Ich kenne genau den richtigen Typ für dich. Den haben wir vor zwei Wochen gefunden.«
  


  
    »Heiliger Himmel!«, japste Amanda. »Von dir lasse ich mich nie wieder zu einem Blind Date überreden. Von dem letzten habe ich mich bis heute nicht erholt. Und das ist schon vier Jahre her.«
  


  
    Selena lachte. »War das dieser Alligatoren-Ringer?«
  


  
    »Genau«, bestätigte Amanda, »Crocodile Mitch. Der versuchte mich an sein Haustier zu verfüttern, ein süßes Biest namens Big Marthe.«
  


  
    »Aber er hat’s nicht getan«, betonte Tabitha. »Er wollte dir nur zeigen, womit er seinen Lebensunterhalt verdient.«
  


  
    »Weißt du was?«, konterte Amanda. »Da darfst du erst mitreden, wenn du Eric erlaubst, deinen Kopf in den Rachen eines lebenden Krokodils zu stecken. Bis dahin beharre ich als Expertin für Alligatoren-Mundgeruch auf dem Standpunkt, dass Mitch seinem kleinen Liebling einen billigen Snack verschaffen wollte.«
  


  
    Tabitha streckte ihr die Zunge heraus. Dann packte sie Erics Hand und zerrte ihn die Straße hinab.
  


  
    Irritiert schaute Amanda den beiden nach, die sich verzückt anstarrten - offenbar ein Beweis für die Theorie, auf dieser Welt würde es für jeden Topf einen Deckel geben. Ganz egal, wie bizarr die Partnerschaft sein mochte.
  


  
    Zu schade, dass ich niemanden finde … »So, jetzt gehe ich nach Hause und schmolle.«
  


  
    »Hör mal, soll ich Grace absagen, und wir beide unternehmen heute Abend irgendwas«, schlug Selena vor. »Wir wär’s mit einem symbolischen Leichenschmaus für Cliff?«
  


  
    Amanda lächelte gerührt. Kein Wunder, dass sie ihre Familie so sehr liebte … Trotz der zahllosen chaotischen Katastrophen sorgten sich alle ernsthaft um ihr Wohl. »Nein, danke, ich koche mir meine Wiener Würstchen. Außerdem wird Tabitha total ausflippen, wenn du Julian nicht nach ihrem dunklen Jäger fragst.«
  


  
    »Also gut. Wenn du dich anders besinnst, ruf mich an. Da 
     fällt mir ein - du solltest Tiyana bitten, Cliff mit einem Zauberbann zu belegen, der seinen Pimmel schrumpfen lässt.«
  


  
    Amanda lachte. Manchmal war es sogar nützlich, wenn man eine ältere Schwester hatte, die als Voodoo-Priesterin fungierte. »Glaub mir, das kann er sich nicht leisten.« Sie zwinkerte Selena zu. »Bis bald.«
  


  
    

  


  
    An diesem Abend läutete das Telefon und riss Amanda aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen, legte ihr Buch beiseite und nahm den Hörer ab.
  


  
    »He, Schwesterchen!«, meldete sich Tabitha. »Kannst du bei mir vorbeigehen und Terminator rauslassen?«
  


  
    Amanda biss die Zähne zusammen. Dazu wurde sie mindestens zwei Mal pro Woche aufgefordert. »Warum machst du das nicht selber?«
  


  
    »Weil ich nicht weiß, wie lange wir wegbleiben. Bitte! Wenn du dich nicht um ihn kümmerst, pinkelt er in mein Bett, nur um mir eins auszuwischen.«
  


  
    »Weißt du, Tabbie, auch ich habe ein Privatleben.«
  


  
    »Klar, du sitzt allein auf dem Sofa, liest den neuesten Roman von Kinley MacGregor und stopfst dich mit Schokoladetrüffeln voll, als würde es kein Morgen geben.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn musterte Amanda die zahlreichen Trüffelpapierchen auf dem Couchtisch und das Buch Highlander meines Herzens, das daneben lag.
  


  
    Verdammt, sie hasste es, wenn sie von ihren Schwestern durchschaut wurde.
  


  
    »Bitte!«, flehte Tabitha. »Zu deinem nächsten Freund werde ich ganz furchtbar nett sein. Das schwöre ich.«
  


  
    Amanda konnte einfach nicht Nein sagen, wenn sie von 
     ihren Schwestern um einen Gefallen gebeten wurde. Seufzend fügte sie sich in ihr Schicksal. »Dein Glück, dass du nur ein paar Schritte weiter die Straße runter wohnst. Sonst müsste ich dich erwürgen.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Und ich liebe dich auch.«
  


  
    Amanda legte frustriert auf. Dann warf sie dem Roman einen wehmütigen Blick zu. Gerade jetzt, wo es richtig spannend wurde …
  


  
    Nun ja, wenigstens würde Terminator, der grauenhaft hässliche Pitbullterrier, ihr eine Zeit lang Gesellschaft leisten. Im Augenblick war er das einzige männliche Wesen, das sie ertragen würde. Sie nahm ihren hellbraunen Parka von einer Sessellehne und schloss ihre Tür hinter sich.
  


  
    Da ihre Schwester nur zwei Häuserblocks weiter wohnte, wollte sie trotz der kalten, dunklen Nacht ihr Auto nicht benutzen. Sie zog ihre Handschuhe an, eilte den Gehsteig entlang und wünschte, Cliff wäre hier und würde das erledigen. Oft genug hatte sie ihn dazu überredet, auf seinem Heimweg bei Tabitha vorbeizufahren und Terminator hinauszulassen.
  


  
    Zum ersten Mal seit Stunden dachte sie wieder an Cliff und stolperte über einen losen Pflasterstein. Was das Schlimmste an dieser gescheiterten Beziehung war - sie vermisste ihn gar nicht.
  


  
    An diesem Abend fehlte ihr nur jemand, mit dem sie reden konnte. Oder jemand, der zusammen mit ihr vor dem Fernseher saß. Aber, um ehrlich zu sein, vermisste sie ihren Ex nicht.
  


  
    Und das deprimierte sie zutiefst. Wäre sie von ihrer durchgeknallten Familie nicht daran gehindert worden, hätte sie 
     ihn tatsächlich geheiratet und dann zu spät gemerkt, dass sie ihn nicht liebte.
  


  
    Diese Erkenntnis jagte einen noch kälteren Schauer über ihren Rücken als der Novemberwind.
  


  
    Entschlossen verdrängte sie Cliff aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Kurz vor halb neun war es sogar für einen Sonntagabend erstaunlich still in dieser Gegend. Autos parkten am Straßenrand, hinter den Fenstern brannte Licht.
  


  
    Alles normal, sagte sie sich, während sie über den ramponierten alten Gehsteig eilte. Trotzdem irgendwie unheimlich. Der Halbmond hing hoch oben am Himmel und warf verzerrte Schatten an die Wände. Hin und wieder wurden leises Gelächter oder Stimmen vom Wind herangeweht.
  


  
    Zweifellos eine perfekte Nacht für böse Taten …
  


  
    »Unsinn!«, sagte sie laut.
  


  
    Jetzt hatte Tabitha sogar sie zu solchen Hirngespinsten animiert. Heiliger Himmel!
  


  
    Was würde sonst noch geschehen? Würde sie mit ihren Schwestern am Ufer der Seen entlangwandern, nach geisterhaften Voodoo-Pflanzen und Alligatoren suchen?
  


  
    Bei dieser Vorstellung fröstelte sie wieder. Endlich erreichte sie das baufällige alte Haus an der Straßenecke, das Tabitha zusammen mit einer Wohngenossin gemietet hatte. In grellem Violett gestrichen, gehörte es zu den kleinsten Gebäuden in diesem Viertel. Amanda verstand nicht, warum sich kein einziger Nachbar über die hässliche Farbe beschwerte. Natürlich liebte Tabitha das grauenhafte Violett, weil es ihr die Mühe abnahm, anderen Leuten den Weg zu beschreiben.
  


  
    Ihr müsst nur ein violettes Haus im viktorianischen Stil und einen schwarzen, schmiedeeisernen Zaun suchen. Das könnt ihr gar nicht verfehlen.
  


  
    Höchstens, wenn man blind war.
  


  
    Nachdem Amanda das niedrige schmiedeeiserne Gatter geöffnet hatte, folgte sie dem schmalen Weg zur Veranda, wo ein widerwärtiger steinerner Wasserspeier Wache hielt.
  


  
    »Hi, Ted«, begrüßte sie die Figur, die nach Tabithas Überzeugung Gedanken lesen konnte. »Ich lasse nur rasch den Köter raus, okay?«
  


  
    Amanda zog den Schlüssel aus der Tasche ihres Parkas und öffnete die Tür. In der Diele rümpfte sie die Nase. Ein übler Geruch drang ihr entgegen. Offenbar war einer von Tabithas Zaubertränken verfault.
  


  
    Oder ihre Schwester hatte wieder einmal versucht, ein Dinner zu kochen.
  


  
    Im Schlafzimmer fing Terminator an zu bellen.
  


  
    »Schon gut, ich komme!«, rief sie, schloss die Tür und knipste das Licht an.
  


  
    Auf dem Weg durch das Wohnzimmer hörte sie eine innere Stimme, die ihr dringend empfahl, sofort wegzulaufen.
  


  
    Doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, erlosch das Licht, und jemand packte sie von hinten.
  


  
    »Endlich habe ich dich erwischt, kleine Hexe«, erklang ein seidenweicher Bariton neben ihrem Ohr. Der harte Griff verstärkte sich. »Jetzt wirst du büßen.«
  


  
    Irgendetwas prallte gegen ihren Kopf, hilflos sank sie zu Boden.
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    ALS AMANDA ZU sich kam, dröhnte es schmerzhaft in ihren Schläfen, und sie fühlte sich elend. Was war geschehen? Dann erinnerte sie sich an den unsichtbaren Mann und seine Worte.
  


  
    Entsetzt richtete sie sich auf, und da erkannte sie, dass sie auf einem staubigen, kalten Betonboden saß. In einem winzigen Raum …
  


  
    Sie war mit Handschellen an einen blonden Fremden gefesselt.
  


  
    In ihrer Kehle stieg ein Schrei auf. Aber sie unterdrückte ihn.
  


  
    Nur nicht in Panik geraten - erst einmal musst du dich über alle Fakten informieren. Womöglich hat Tabitha ihre angedeutete Drohung wahr gemacht und ein Blind Date organisiert. So wie damals, als du »zufällig« drei Stunden lang mit Randy Davis in der Speisekammer eingesperrt warst … Oder als du im Kofferraum ihres Autos »gekidnappt« wurdest, zusammen mit diesem verrückten Musiker …
  


  
    Ständig wandte Tabitha exzentrische Methoden an, um ihre Schwester mit Männern zusammenzubringen. Aber man durfte nicht unfair sein - normalerweise schlug Tabby weder Amanda noch den Heiratskandidaten nieder, bevor sie ein Rendezvous arrangierte.
  


  
    Andererseits gab es bei Tabitha immer ein erstes Mal. Extreme Blind Dates waren ihr durchaus zuzutrauen.
  


  
    Amanda zwang sich zur Ruhe und inspizierte ihre Umgebung, sie befand sich in einem fensterlosen Raum mit einer Metalltür, die sie nicht erreichen konnte, ohne ihren »Freund« über den Boden zu zerren. Kein Möbelstück. Das einzige Licht stammte von einer kleinen Glühbirne, die an der Decke hing.
  


  
    Okay, also schwebte sie nicht in unmittelbarer Gefahr. Unwesentlich getröstet musterte sie die Gestalt an ihrer Seite. Der Mann kehrte ihr den Rücken zu, entweder war er tot oder ohnmächtig. Letzteres würde sie vorziehen. Sie rückte etwas näher zu ihm.
  


  
    Offenbar war er sehr groß. Und so, wie er dalag, musste man ihn ziemlich unsanft auf den Boden geworfen haben. Langsam erhob sie sich auf die Knie und kroch mit zitternden Beinen über ihn hinweg - ganz vorsichtig, damit sie seinen Arm, der an ihren gefesselt war, nicht verrenkte.
  


  
    Er rührte sich nicht.
  


  
    Prüfend ließ sie ihren Blick über seinen Körper wandern. Ein langer schwarzer Ledermantel, schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt mit rundem Halsausschnitt. Obwohl er bewusstlos war, wirkte er in diesem Outfit irgendwie bedrohlich. Seine Füße steckten in schwarzen Biker-Stiefeln. An den Absätzen schimmerten seltsame silberne Intarsien.
  


  
    Welliges blondes Haar verdeckte sein Gesicht und reichte bis zum Mantelkragen.
  


  
    »Verzeihen Sie«, wisperte sie und berührte seinen Arm. »Leben Sie?«
  


  
    Sobald sie den harten Bizeps spürte, stockte ihr Atem. Sein regloser Körper glich einer Stahlskulptur. Wahrscheinlich kein einziges Gramm Fett. Schiere maskuline Kraft.
  


  
    Oh, mein Gott.
  


  
    Ehe sie sich zurückhalten konnte, strich sie über den ganzen Arm und seufzte anerkennend. Fantastisch …
  


  
    »Mister?«, versuchte sie es noch einmal und schüttelte seine harte, muskulöse Schulter. »Würden Sie bitte aufwachen, damit ich verschwinden kann? Allzu lange möchte ich nicht mit einem Toten in diesem miesen Loch herumhängen. Kommen Sie schon! Allmählich fällt mir diese Gruselszene auf die Nerven.«
  


  
    Er bewegte sich nicht.
  


  
    Okay, dann muss ich eben was anderes ausprobieren.
  


  
    Entschlossen drehte sie ihn auf den Rücken, das blonde Haar fiel von seinem Gesicht hinab, der Atem blieb ihr im Hals stecken. Jetzt war sie wirklich beeindruckt. Einfach traumhaft. Ein markantes Kinn mit einem winzigen Grübchen, aristokratische Züge.
  


  
    O ja, der Fremde besaß jene seltene männliche Schönheit, die nur wenige glückliche Frauen jemals in Fleisch und Blut erblickten.
  


  
    Nie zuvor hatte sie so sinnliche Lippen gesehen, voll und ausdrucksstark, ein Mund, wie zum Küssen geschaffen.
  


  
    Der einzige Makel in diesem Gesicht war eine hauchdünne Narbe, die sich von einem Ohr bis zum Kinn zog.
  


  
    Mühelos könnte er sich mit Graces Ehemann messen. Bisher hatte Amanda niemanden kennengelernt, der Julian, dem schönen Halbgott, ebenbürtig gewesen wäre.
  


  
    Aber sie hatte sich auch noch nie für die äußere Erscheinung der Männer begeistert. Was sie hinter ihrer Stirn verbargen, erschien ihr viel wichtiger. Die meisten, die sie 
     kannte und die nur halb so gut aussahen wie dieser Fremde, hatten Intelligenzquotienten, die kleiner waren als ihre Schuhgrößen.
  


  
    Im Gegensatz zu Tabitha genügte bei ihr ein knackiger Hintern nicht, um ihr den Kopf zu verdrehen.
  


  
    Allerdings …
  


  
    Amanda betrachtete den schlanken, wohlgeformten Körper des blonden Mannes. In diesem Fall würde sie vielleicht eine Ausnahme machen.
  


  
    Vorausgesetzt, er lebte noch.
  


  
    Zögernd tastete sie an seinem gebräunten Hals nach dem Puls. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie ein rhythmisches Pochen. Erleichtert seufzte sie auf und versuchte ihn noch einmal wachzurütteln. »Hallo, Sie fabelhafter Ledertyp! Hören Sie mich?«
  


  
    Da stöhnte er leise und blinzelte. Langsam hob er die Lider, und Amanda starrte in dunkle Augen, die fast schwarz wirkten.
  


  
    Bei ihrem Anblick verengten sie sich beängstigend. Dann fluchte er und packte ihre Schulter.
  


  
    Bevor sie sich wehren konnte, warf er sich auf sie, sein kraftvoller Körper presste sie an den Boden, und er hielt ihre Handgelenke hinter ihrem Kopf fest. Misstrauisch fixierten diese faszinierenden schwarzen Augen ihr Gesicht.
  


  
    Amanda bekam keine Luft. Viel zu intim drückte er sich an sie, und sie merkte, dass nicht nur sein Arm, sondern der ganze Mann aus steinharten Muskeln bestand. Seine Hüfte lag zwischen ihren Beinen, sein straffer Bauch, an ihren geschmiegt, trieb ihr brennende Röte in die Wangen und weckte eigenartig prickelnde Gefühle.
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie den Kopf heben und einen Mann küssen, den sie überhaupt nicht kannte.
  


  
    Wer war er?
  


  
    Zu ihrer Verblüffung neigte er sich herab, und sie spürte seinen Atem in ihrem Haar.
  


  
    Amanda erstarrte. »Schnüffeln Sie an mir?«
  


  
    »Oh, ich bewundere nur Ihr Parfüm, ma fleur«, flüsterte er mit einem fremdartigen, provozierenden Akzent, der ihr Herz zu schmelzen drohte, in ihr Ohr. Seine sanfte Stimme erinnerte sie an ein fernes Donnergrollen und übte eine betörende Wirkung auf sie aus.
  


  
    Okay, der Mann war ein Naturereignis, und seine Atemzüge an ihrem Hals sandten einen wohligen Schauer durch ihren Körper.
  


  
    »Sie sind nicht Tabitha Devereaux«, fügte er so leise hinzu, dass sie die Worte kaum verstand, obwohl seine Lippen ihr Ohr streiften.
  


  
    Mühsam schluckte sie. »Kennen Sie T…?«
  


  
    »Pst«, flüsterte er. Seine Daumen liebkosten ihre gefangenen Handgelenke in einem Rhythmus, der elektrische Wellen durch ihren Körper jagte. Von wachsender Begierde erfüllt, spürte sie, wie ihre Brüste reagierten. Seine Bartstoppeln streichelten ihre Wange und schürten das Verlangen.
  


  
    Noch nie im Leben war sie so heftig erregt worden wie jetzt vom Gewicht dieses Fremden auf ihrem Körper, von seinem würzigen, maskulinen Geruch.
  


  
    »Sie belauschen uns«, erklärte Kyrian und holte tief Atem. Mittlerweile war er sicher, dass keine unmittelbare Bedrohung von ihr ausging, er wusste, er sollte sie loslassen, von ihr wegrücken. Und doch …
  


  
    Lange hatte er nicht mehr zwischen weiblichen Schenkeln gelegen. Eine Ewigkeit war verstrichen, seit er es zuletzt gewagt hatte, einer Frau so nahe zu kommen, an seinem Hals süßen, heißen Atem zu fühlen.
  


  
    Und jetzt bebte sie unter ihm.
  


  
    Daran erinnerte er sich - wie sehr es ihn beglückte, wenn zarte Hände über seinen nackten Rücken glitten, wenn eine Frau zitternd seine Liebkosungen genoss.
  


  
    Für eine volle Minute geriet er in eine lockende Fantasiewelt und malte sich aus, er würde sie entkleiden und ihren Körper erforschen, noch intimere Reize suchen.
  


  
    Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, seine Zunge würde ihren Busen streicheln, mit einer Knospe spielen, während sie ihre Finger in sein Haar schlang.
  


  
    Sie wand sich unter ihm, und da erschien ihm die Illusion noch realer.
  


  
    Hmmm …
  


  
    Natürlich würde sie vor Entsetzen erblassen, wenn sie jemals erfuhr, wer oder was er war. Falls sie ihrer Schwester glich, würde sie ihn unermüdlich bekämpfen, bis er oder sie den Tod fand.
  


  
    Wirklich schade … Aber Kyrian war es gewöhnt, dass den Menschen vor ihm graute. Darin lagen der Fluch und die Rettung seiner Wesensart.
  


  
    »Wer belauscht uns?«, fragte sie.
  


  
    Die sanfte Stimme bewog ihn, die Lider zu heben. Wie er diesen weichen Südstaatenakzent liebte... Aus dem Mund der Frau schien Musik zu fließen.
  


  
    Obwohl er sich mit eiserner Willenskraft gegen seine Erregung wehrte, reagierte sein Körper unweigerlich auf diese 
     Magie. Ein wilder Impuls drängte ihn, diese vollen, leicht geöffneten Lippen zu kosten, und er schob ihre Schenkel weiter auseinander, versank noch tiefer in ihrer Wärme.
  


  
    O ja, mit dieser Frau könnte er den höchsten Gipfel der Lust erreichen.
  


  
    Kyrian richtete sich ein wenig auf, um ihr Gesicht zu betrachten. Durch ihr dunkelbraunes Haar zogen sich rötliche Strähnen. Leuchtend blaue Augen spiegelten Verwirrung und Zorn wider, verrieten einen hellwachen Geist, und sie beherrschten ein bezauberndes Gesicht mit einer winzigen Sommersprosse unter dem rechten Auge - dem einzigen Merkmal, das sie von ihrer Schwester unterschied.
  


  
    Von ihrem Duft abgesehen.
  


  
    Tabitha benutzte teure Parfüms, die Kyrians hoch entwickelte Sinne überwältigten, während diese Frau nach Rosen und milder Wärme roch.
  


  
    In diesem Moment begehrte er sie mit einer Leidenschaft, die ihn verblüffte. So inbrünstig hatte er sich seit Jahrhunderten nicht mehr nach einer Frau gesehnt.
  


  
    Jahrhundertelang hatten ihn solche Gefühle nicht mehr erfüllt.
  


  
    Beunruhigend presste sich seine Erektion an Amandas Schenkel, und sie errötete noch heftiger. Mochte er auch nicht tot sein, war er doch eindeutig steif. Mit einer Totenstarre hing das gewiss nicht zusammen. »Hören Sie mal, Mister, ich glaube, Sie sollten sich woanders von Ihrer Ohnmacht ausruhen.«
  


  
    Hungrig starrte er ihre Lippen an, und sie las ein glutvolles Verlangen in seinen Mitternachtsaugen. Seine Kinnmuskeln zuckten, als müsste er sich selbst bekämpfen.
  


  
    Beinahe fühlte sie sich von seiner Kraft, seinem erotischen Charisma überwältigt - und viel zu verletzlich, weil sie hilflos gefangen unter ihm lag.
  


  
    Wie inständig sie sich einen Kuss wünschte … Diese Erkenntnis erregte und erschreckte sie gleichermaßen.
  


  
    Plötzlich blinzelte er, ein Schleier schien seine Miene zu verhüllen, und er ließ sie los.
  


  
    Sobald er von ihrem Körper hinabgeglitten war, sah sie den roten Fleck an ihrem rosa Pullover.
  


  
    »Um Himmels willen!«, rief Amanda. »Sie bluten!«
  


  
    Jetzt saß er neben ihr. Nach einem tiefen Atemzug entgegnete er: »Die Wunde wird verheilen.«
  


  
    Unglaublich, wie nonchalant seine Stimme klang. Nach dem Zustand ihres Pullovers zu urteilen, musste er sehr viel Blut verloren haben. Trotzdem schien er keine Schmerzen zu empfinden. »Wo sind Sie verletzt?«
  


  
    Statt zu antworten, strich er mit seiner linken Hand durch sein goldenes Haar. Sein Blick fiel auf die große, silberne Handschelle an seinem rechten Unterarm. Ärgerlich zerrte er daran.
  


  
    Wie ihr der eisige Glanz seiner Augen verriet, störte ihn die Fessel noch viel empfindlicher als sie.
  


  
    Jetzt, wo er sich ein wenig von ihr entfernt hatte, konnte sie ihn etwas genauer betrachten, seine düstere Miene faszinierte sie. Seine Züge wirkten romantisch und bezwingend.
  


  
    Heroisch.
  


  
    Diesen Mann konnte sie sich sehr gut in der Kleidung eines Lebemanns aus der Regency-Epoche vorstellen. Oder in einer mittelalterlichen Ritterrüstung. In der modernen Welt wirkte seine klassische Schönheit seltsam deplatziert.
  


  
    »Oh, der dunkle Jäger ist erwacht«, erklang eine körperlose Stimme, die Amanda sofort bekannt vorkam.
  


  
    Ja, ohne jeden Zweifel - der Besitzer dieser teuflischen Stimme hatte sie in Tabithas Haus niedergeschlagen.
  


  
    »Ah, Desi, mein Kleiner«, seufzte der Mann an ihrer Seite missbilligend. Sein Blick schweifte über die braunen Wände ringsum. »Anscheinend treibst du immer noch deine albernen Spiele. Sei doch ein braver Daimon und zeig dich mir!«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, dunkler Jäger. Weißt du, ich bin nicht so wie die anderen, die vor dem großen bösen Wolf den Schwanz einziehen und davonlaufen. O nein, ich bin der große böse Waldbewohner, der den Wolf tötet.« Nach einer dramatischen Pause fuhr die körperlose Stimme fort: »Gnadenlos habt ihr meine Brüder verfolgt, du und Tabitha Devereaux. Jetzt ist es so weit - ihr sollt vor Angst erbeben. Wenn ich mit euch beiden fertig bin, werdet ihr mich anflehen, ich soll euch endlich sterben lassen.«
  


  
    Lachend senkte der dunkle Jäger den Kopf. »Mein lieber Desiderius, noch nie im Leben habe ich jemanden angefleht. Und bevor ich deinesgleichen um irgendetwas bitte, wird die Sonne bersten.«
  


  
    »Reine Hybris«, meinte Desi. »Wie ich es liebe, dieses Verbrechen zu ahnden!«
  


  
    Nun stand der dunkle Jäger auf, und Amanda sah die Wunde in seiner Brust. An dieser Stelle war das T-Shirt zerrissen, Blut befleckte den Boden, wo er gesessen hatte. Doch er schien die Verletzung gar nicht wahrzunehmen.
  


  
    »Gefallen dir die Handschellen?«, fragte Desi. »Sie stammen aus Hephaistos’ Schmiede. Nur ein Gott oder ein Schlüssel,
     von Hephaistos geschaffen, vermag sie zu öffnen. Und da die Götter dich verlassen haben …«
  


  
    Der dunkle Jäger schaute sich wieder in dem winzigen Raum um, das wilde Glitzern in seinen Augen hätte sogar den Teufel eingeschüchtert. »Welch eine unermessliche Freude würde es mir bereiten, dich umzubringen!«
  


  
    »Diese Gelegenheit wirst du wohl kaum erhalten, wenn deine kleine Freundin erfährt, was du bist«, kicherte Desiderius.
  


  
    Mit einem kurzen Blick in Amandas Richtung bedeutete ihr der dunkle Jäger, ihre Identität zu verschweigen. Nicht, dass die Warnung nötig gewesen wäre … Niemals würde sie ihre Schwester verraten.
  


  
    »Hast du uns deshalb aneinander gekettet?«, fragte der dunkle Jäger. »Weil du uns kämpfen sehen willst?«
  


  
    »O nein«, erwiderte Desiderius, »das habe ich nicht geplant. Wenn ihr euch umbringen würdet, wäre das kein gro ßer Verlust. Aber ich werde euch bei Tagesanbruch freilassen. Der dunkle Jäger soll sich in den Gejagten verwandeln. Und ich will in vollen Zügen genießen, dich zu verfolgen und leiden zu sehen. Nirgendwo kannst du dich verstecken, überall werde ich dich finden.«
  


  
    »Ach, glaubst du tatsächlich, du könntest mich jagen?« Der dunkle Jäger grinste höhnisch.
  


  
    »Allerdings. Denn ich kenne deine Schwächen besser als du selber.«
  


  
    »Unsinn, ich habe keine Schwächen.«
  


  
    »So spricht ein echter dunkler Jäger«, spottete Desiderius. »Wir alle haben eine Achillesferse. Vor allem jene, die Artemis dienen. Da bildest du keine Ausnahme.«
  


  
    Beinahe glaubte Amanda zu hören, wie Desiderius voller Genugtuung mit der Zunge schnalzte.
  


  
    »Weißt du, worin deine größte Schwäche liegt? In deinem Edelmut. Die Frau hasst dich. Trotzdem würdest du sie nicht töten, um dich zu retten. Während sie dich zu ermorden sucht, setzt du dein Leben ein, um sie vor mir zu schützen.« Desiderius lachte boshaft. »Einem Menschen in höchster Not kannst du einfach nicht widerstehen, nicht wahr?«
  


  
    »Desi, Desi, Desi …«, stöhnte der dunkle Jäger. »Was soll ich nur mit dir machen?«
  


  
    »Wag es bloß nicht, so respektlos mit mir zu reden!«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich kein verängstigter kleiner Daimon bin, der vor dir zu Kreuze kriecht. O nein, ich bin dein schlimmster Albtraum.«
  


  
    Verächtlich schüttelte der dunkle Jäger den Kopf. »Musst du mich mit solchen Klischees langweilen? Komm schon, Desidesaster, fällt dir nichts Originelleres ein als solche B-Movie-Texte?«
  


  
    Ein wütendes Knurren hallte von den Wänden wider. »Hör auf, meinen Namen zu verunglimpfen!«
  


  
    »Tut mir leid, du hast Recht. Bevor ich dir den Garaus mache, sollte ich dir eine gewisse Achtung erweisen.«
  


  
    »Du wirst mich nicht töten, dunkler Jäger. Diesmal wirst du sterben. Hast du dir schon überlegt, wie dich diese Frau behindern wird? Von der Existenz ihrer kleinen Freunde ganz zu schweigen! Wie ein Rudel wilder Hunde werden sie dich niederreißen. Doch was ich dir bei unserer nächsten Begegnung antun werde, kannst du nicht einmal erahnen.«
  


  
    Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, 
     lächelte der dunkle Jäger über Desiderius’ Drohungen. »Ich fürchte, du überschätzt deine Fähigkeiten.«
  


  
    »Warten wir’s ab.«
  


  
    Amanda hörte, wie ein Mikrofon abgeschaltet wurde.
  


  
    Ungeduldig zerrte der dunkle Jäger wieder an den Handschellen. »Diese drittklassige Dracula-Imitation werde ich umbringen!«
  


  
    »He, he, he!«, rief sie, als er mit aller Kraft an den Handschellen riss. »Dieser Arm ist immer noch an mir befestigt!«
  


  
    Da hielt er inne, schaute auf sie herab, und sein Gesicht nahm sanftere Züge an. »Zwillinge... Auf diesen Gedanken kam er gar nicht. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Ihre Schwester ist?«
  


  
    »Ich weiß nicht einmal, wo ich bin oder wie spät es ist. Übrigens - ich weiß auch nicht, was hier vorgeht. Wer sind Sie, und wer ist dieser Kerl?« Hastig senkte sie die Stimme. »Kann er uns hören?«
  


  
    »Nein, der Mikrofonkanal ist geschlossen. Im Augenblick plant er seinen Rachefeldzug. Wahrscheinlich reibt er sich gerade die Hände und lacht meckernd, wie Dexter in seinem Geheimlabor.«
  


  
    Eine Zeit lang schwieg er und beobachtete Amanda. Sie wirkte nicht hysterisch. Noch nicht. Und dabei sollte es auch bleiben.
  


  
    Dieses Ziel würde er wohl kaum erreichen, wenn er ihr erzählte, Desiderius - ein Dämon, der den Menschen die Seelen auszusaugen pflegte - sei hinter ihrer Schwester her.
  


  
    Doch das dürfte sie eigentlich nicht überraschen, falls sie das Faible ihrer Schwester für die Vampirjagd kannte.
  


  
    Wieder einmal schloss er die Augen, damit seine Gedanken
     in ihr Gehirn dringen konnten, und fand seine Vermutung bestätigt. Klar und deutlich erkannte er ihre Angst.
  


  
    Im Gegensatz zu Tabitha neigte sie nicht zu vorschnellen Schlussfolgerungen. Sie ärgerte sich maßlos über die Situa tion, in der sie sich befand, und sie war zugleich neugierig. Wahrscheinlich konnte er ihr die ganze Geschichte erzählen, ohne sie allzu sehr zu erschrecken. Aber als dunkler Jäger hatte er gelernt, nur zu agieren, wenn er über sämtliche erforderlichen Informationen verfügte.
  


  
    Wenn er Glück hatte, könnte er sich von ihr trennen, ohne allzu viel über sich selbst zu verraten.
  


  
    »Ich werde Jäger genannt«, begann er. »Und dieser unheimliche Kerl will Ihrer Schwester schaden.«
  


  
    »Vielen Dank, das habe ich bereits mitbekommen.« Amanda runzelte die Stirn. Eigentlich müsste sie sich fürchten. Doch sie empfand nicht einmal ein gewisses Unbehagen. Dafür war sie viel zu wütend. Warum wurde sie in die verrückten Eskapaden ihrer Schwester hineingezogen?
  


  
    Andererseits war sie froh, dass sie mit ihrem Zwilling verwechselt und versehentlich geschnappt worden war. Tabitha hätte zweifellos irgendeinen Kamikaze-Trick versucht und sich umbringen lassen.
  


  
    Mit schmalen Augen schaute sie zu dem dunklen Jäger auf. Was wusste er über Tabitha? Und wieso konnte er sie beide unterscheiden - obwohl das sogar ihrer Mutter manchmal schwerfiel? »Sind Sie ein Freund meiner Schwester?«
  


  
    Einige Sekunden lang musterte er sie ausdruckslos, dann half er ihr auf die Beine. »Nein.« Systematisch klopfte er seine Brust, seine Hüften, seine Kehrseite und die Beine ab.
  


  
    Amanda versuchte zu ignorieren, wie fabelhaft er gebaut 
     war, während ihre Hand, die immer noch an seine gefesselt war, seinen Körper wieder und wieder berührte. Als ihre Finger seinen harten Innenschenkel streiften, stöhnte sie beinahe.
  


  
    O ja, eindeutig ein Sexualprotz. Zu schade, dass er nicht ihr Typ war. Genau genommen repräsentierte er alles, was ihr an einem Mann nicht gefiel.
  


  
    Oder?
  


  
    Leise fluchte er. »Natürlich hat er mein Telefon«, murmelte er und führte sie zur Tür.
  


  
    Nachdem er vergeblich auf die Klinke gedrückt hatte, inspizierte er die Türangeln.
  


  
    Argwöhnisch beobachtete Amanda, wie er die Schnalle seines linken Stiefels öffnete und ihn auszog. »Was haben Sie vor? Wollen Sie schwimmen gehen?«
  


  
    Er grinste sie an, dann hob er den Stiefel vom Boden auf. »Also, ich versuche hier rauszukommen. Und Sie?«
  


  
    »Ich versuche meinen Zorn auf Sie zu zügeln.«
  


  
    Belustigt hob er die Brauen, bevor er sich wieder auf die Tür konzentrierte.
  


  
    Erstaunt beobachtete sie, wie er auf die Silberintarsien am Stiefelabsatz drückte und eine fünf Zoll lange Messerklinge aus der Zehenspitze schnellte. Ja, eindeutig Tabithas Typ. Steckten vielleicht auch Ninja-Sterne in seinen Taschen?
  


  
    »Oooh …«, kommentierte sie trocken. »Sehr bedrohlich.«
  


  
    Nicht sonderlich amüsiert, starrte er sie an. »Bis jetzt haben Sie noch nichts wirklich Gefährliches gesehen, Baby.«
  


  
    Amanda schnaufte undamenhaft, was er nicht beachtete. Stattdessen bearbeitete er eine rostige Türangel mit seinem Sägemesser.
  


  
    »Wenn Sie nicht aufpassen, wird die Klinge zerbrechen«, warnte sie ihn.
  


  
    Nun grinste er wieder. »Nichts auf der Welt kann diese Klinge brechen.« Mit zusammengebissenen Zähnen schlug er mit einer Faust auf die Stiefelspitze. »Und genauso wenig kann irgendetwas auf dieser Welt diese Türangel lockern.« Ein paar Minuten lang tat er sein Bestes. »Verdammt!«, schnaufte er, nachdem er erfolglos an dem rostigen Eisen herumgestochert hatte. Dann bückte er sich und zog den Stiefel wieder an. Dabei klaffte der Schlitz an der Rückseite seines Mantels auseinander und bot Amanda eine interessante Aussicht auf prall gefüllte Jeans.
  


  
    Sehr netter Hintern …
  


  
    Als er sich wieder zu seiner vollen Größe von etwa eins fünfundneunzig aufrichtete, wurde ihr Mund trocken.
  


  
    Du meine Güte …
  


  
    Okay, sie revidierte ihr Urteil - es gab doch etwas an ihm, das ihr gefiel. Seine Größe. Schon immer hatte sie nach Männern Ausschau gehalten, die größer waren als sie selber. An der Seite dieses Riesen könnte sie endlich einmal High Heels tragen, ohne ein männliches Ego zu kränken.
  


  
    Er überragte sie um Haupteslänge. Das fand sie wundervoll.
  


  
    »Wieso kennen Sie meine Schwester?«, fragte sie, um sich von seinen Lippen abzulenken, die sie so gern kosten würde.
  


  
    »Weil sie mir ständig in die Quere kommt.« Frustriert zerrte er wieder an den Handschellen. »Was ist nur los mit euch Menschen? Warum mischt ihr euch ständig in Dinge ein, die euch nichts angehen?«
  


  
    »Ich mische mich nicht in …« Amandas Stimme erstarb, 
     als ihr bewusst wurde, wie seltsam seine Worte klangen. »Euch Menschen? Warum sagen Sie das?«
  


  
    Schweigend zuckte er die Achseln.
  


  
    »Hören Sie …« Sie hielt ihren Arm hoch, um ihm ihren Teil der Handschellen zu zeigen. »Da ich an Sie gefesselt bin, verlange ich eine Erklärung.«
  


  
    »Das wollen Sie gar nicht wissen.«
  


  
    Jetzt hatte sie endgültig die Nase voll. Sie hasste diese autoritären Alpha-Männchen, diese widerlichen Typen, die dauernd tönten: Ich bin der Mann, Schätzchen, lass mich dieses Auto fahren.
  


  
    »Moment mal, Mr Macho-Baby«, zischte sie. »Ich bin keine kleine dumme Gans, die mit den Wimpern klimpert, sobald sie ein Muskelpaket in schwarzem Leder sieht. Ersparen Sie mir diese Tarzan-Taktik. Nur damit Sie’s wissen - in meinem Büro nennt man mich Eierbeißzange.«
  


  
    »Macho-Baby?«, wiederholte Kyrian ungläubig.
  


  
    In seinem endlos langen Leben hatte noch niemand den Mut aufgebracht, ihn herauszufordern. Als Sterblicher hatte er ganze römische Heere in die Flucht geschlagen. In wilder Panik waren sie davongelaufen, sobald sie ihn erblickt hatten. Nur wenige Männer hatten es jemals gewagt, ihm gegenüberzutreten. Seit er das Dasein eines dunklen Jägers fristete, hatte er Legionen von Daimons und Apolliten in Angst und Schrecken versetzt. Seinen Namen flüsterte man nur, von Ehrfurcht überwältigt. Und diese Frau nannte ihn …
  


  
    »Muskelpaket in schwarzem Leder«, wiederholte er und betonte jede einzelne Silbe. »Noch nie wurde ich so übel beleidigt.«
  


  
    »Dann müssen Sie ein Einzelkind sein.«
  


  
    Unwillkürlich lachte er. In Wirklichkeit hatte er drei jüngere Schwestern. Aber keine war jemals so kühn gewesen, ihn zu beschimpfen.
  


  
    Sein Blick glitt über den Körper dieser sonderbaren Frau. Obwohl sie keine klassische Schönheit war, übten ihre mandelförmigen Augen einen eigenartigen exotischen Reiz aus. Ihr langes, mahagonifarbenes Haar fiel lose auf die schmalen Schultern.
  


  
    Doch es waren ihre blauen Augen, die ihn faszinierten, die Herzenswärme und einen klaren Verstand verrieten. Aber nun hatten sie sich verengt und musterten ihn voller Groll.
  


  
    In ihren Wangen schimmerte rosige Glut und ließ ihre Augen dunkler erscheinen. Trotz der Gefahr, in der sie schwebten, fragte er sich, wie sie nach einer langen, ermüdenden Liebesnacht aussehen mochte. Er stellte sich vor, heiße Leidenschaft würde ihren Blick verschleiern. Wild zerzaustes Haar, das Gesicht von seinen Bartstoppeln gerötet, die Lippen feucht und geschwollen von seinen Küssen...
  


  
    Allein schon bei diesem Gedanken spürte er ein rasendes Feuer in seinem Blut.
  


  
    Bis er ein vertrautes Prickeln im Nacken spürte. »Bald wird der Tag anbrechen.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Weil ich’s einfach weiß.« Er zog Amanda nach links und begann die Wände nach einem Fluchtweg abzusuchen. »Wenn wir frei sind, müssen wir herausfinden, wie man diese Handschellen öffnen kann.«
  


  
    »Nett, dass Sie mich auf etwas Offensichtliches hinweisen …« Jetzt sah sie eine beängstigende gezackte Wunde durch den Riss in seinem T-Shirt. »Das muss behandelt werden.«
  


  
    »Damit ich nicht verblute?«, fragte er sarkastisch. »Klar. Sonst müssten Sie meine modernde Leiche mit sich herumschleppen.«
  


  
    Angewidert rümpfte sie die Nase. »Warum nerven Sie mich mit diesem morbiden Gerede? Großer Gott! Wer war denn Ihr Idol, als Sie pubertiert haben? Boris Karloff?«
  


  
    »Nein, Hannibal Lecter.«
  


  
    »Versuchen Sie mich zu erschrecken? Sparen Sie sich die Mühe, das funktioniert nicht. Ich bin nämlich in einem Haus voller Poltergeister aufgewachsen, mit zwei Schwestern, die Dämonen heraufbeschworen haben, nur um sie zu bekämpfen. So was kenne ich. Deshalb lässt mich Ihr Galgenhumor kalt.«
  


  
    »Offenbar haben Sie noch nichts erlebt, was Sie ernsthaft erschrecken könnte.« Ehe sie merkte, was er vorhatte, packte er sein T-Shirt und schob es nach oben.
  


  
    Beim Anblick seines Waschbrettbauchs musste sie schlucken. Und die Muskeln … Darum würde ihn jeder Bodybuilder beneiden. Aber was ihr den Atem nahm, war das Netzwerk zahlreicher Narben, die sich über seine Brust zogen.
  


  
    Am schlimmsten fand sie die klaffende Wunde unterhalb seiner Rippen. »Heiliger Himmel, was ist denn mit Ihnen passiert?«
  


  
    Der dunkle Jäger streifte das T-Shirt wieder hinab und trat einen Schritt zurück. »Falls Sie die Narben meinen - ich bräuchte ein paar Jahre, um zu erzählen, wie sie alle entstanden sind. Und diese Schnittwunde - die verdanke ich einem dreizehnjährigen Apolliten, den ich für ein armes Kind in höchster Not hielt.«
  


  
    »Sind Sie in eine Falle getappt?«
  


  
    Lässig hob er die Schultern. »Nicht zum ersten Mal.«
  


  
    Von wachsendem Unbehagen erfasst, spürte Amanda die Aura tödlicher Gefahren, die ihn einhüllte. Wie ein geschmeidiges Raubtier bewegte er sich. Und die Augen …
  


  
    Alles schienen sie wahrzunehmen, nicht nur seine unmittelbare Umgebung. In diesen pechschwarzen Tiefen schimmerte ein unbeschreibliches ätherisches Licht.
  


  
    Wann immer er sie anschaute, pochte ihr Herz schneller.
  


  
    Noch nie war ihr ein blonder Mann mit solchen Augen begegnet. Oder ein so attraktiver Mann, mit so perfekten, ebenmäßigen Zügen, wie aus Stein gemeißelt. Er strahlte eine intensive, fast unnatürliche maskuline Erotik aus. Was er im Überfluss besaß - eine solche Ausstrahlung versuchten viele Männer erfolglos zu erzielen.
  


  
    »Was ist ein dunkler Jäger? So was Ähnliches wie ›Buffy - im Bann der Dämonen‹?«
  


  
    »Ja«, bestätigte er grinsend, »ich bin ein kleines, ausgemergeltes Teenager-Mädchen, das herumstolziert und Vampire in Ohrringen bekämpft. Die reißen sie mir aus den Ohren und stecken sie dann in meinen …«
  


  
    »Dass Sie kein Mädchen sind, weiß ich. Was ist ein dunkler Jäger?«
  


  
    Seufzend führte er sie durch das Gefängnis und suchte die Wände nach einer Geheimtür ab. »Um es kurz und bündig auszudrücken - ich exekutiere lästige Dinger, die einem nachts über den Weg laufen.«
  


  
    Amanda erschauerte. Hinter dieser simplen Erklärung musste etwas mehr stecken. Er wirkte zwar gefährlich, aber nicht pervers, nicht einmal grausam. »Warum wollen Sie Desiderius töten?«
  


  
    Bevor er wieder versuchte, die Stahltür zu öffnen, warf er ihr einen kurzen Blick zu. Mit aller Kraft rüttelte er an der Klinke, die erstaunlicherweise nicht herausfiel. »Weil er die Menschen nicht nur ermordet, sondern auch noch ihre Seelen stiehlt.«
  


  
    Bestürzt zuckte sie zusammen. »Kann er das?«
  


  
    »Sagten Sie nicht, so was hätten Sie schon mal gesehen.«, spottete er.
  


  
    Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. So ein mieser, arroganter Kerl … »Wieso werde ich dauernd in diesen übernatürlichen Hokuspokus reingezogen?«, murmelte sie. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich mir einen ganz normalen Alltag wünsche?«
  


  
    »Nur ganz selten verläuft das Leben so, wie wir es wollen.«
  


  
    Wie seltsam seine Stimme klang … Verwirrt runzelte sie die Stirn.
  


  
    Kyrian legte den Kopf schief, hob seine freie Hand und bedeutete ihr zu schweigen.
  


  
    Plötzlich klickte die Klinke.
  


  
    »Poch, poch«, sagte Desiderius. »Tagsüber darfst du dich verstecken. Sobald der Abend dämmert, beginnt die Jagd.«
  


  
    »Ja, ja«, erwiderte der dunkle Jäger seelenruhig, »du und dein kleiner Hund …«
  


  
    Seine Gelassenheit verblüffte Amanda. »Haben Sie keine Angst vor seinen Drohungen?«
  


  
    Verächtlich hob er die Brauen. »Chère, falls jemals der Tag anbricht, an dem ich einen kleinen Bastard wie Desi fürchte, werde ich mich vor seine Füße werfen und ihn bitten, das Herz aus meiner Brust zu schneiden. Im Augenblick beschäftigt mich nur eine einzige Sorge. Wie kann ich Sie 
     zu Ihrer Schwester zurückbringen und Miss Dickschädel klar machen, sie soll sich aus alldem raushalten, bis ich Desiderius aufgespürt und seine Seele ins Reich des Vergessens geschickt habe, wo sie hingehört?«
  


  
    Trotz der unerfreulichen Situation musste sie lachen. »Miss Dickschädel? Offenbar kennen Sie Tabitha sehr gut.«
  


  
    Dieser Kommentar wurde ignoriert. Vorsichtig schirmte er sie mit seinem Körper ab, dann stieß er langsam die Tür auf, hielt inne und sah sich um.
  


  
    Hinter der Tür erstreckte sich ein schmaler Korridor mit staubigen Fenstern, durch die das Licht der aufgehenden Sonne hereinfiel.
  


  
    »Verdammt«, fluchte der dunkle Jäger leise und zog sich in den Raum zurück.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Amanda beunruhigt. »Ist jemand da draußen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Okay, verschwinden wir.« Sie wollte die Schwelle überqueren.
  


  
    Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Die Zähne zusammengebissen, spähte er wieder in den Flur und sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand.
  


  
    »Wo liegt das Problem, Mister? Der Morgen ist angebrochen, niemand lauert uns da draußen auf. Also gehen wir.«
  


  
    Bevor er antwortete, holte er tief Luft. »Das Problem hängt nicht mit irgendwelchen Leute zusammen, sondern mit der Sonne.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Einige Sekunden lang zögerte er, dann öffnete er den Mund und fuhr mit seiner Zunge über lange, spitze Zähne.
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    O GOTT, DIESER traumhafte Mann ist ein Vampir!
  


  
    »Nein, nein, nein …« Vor lauter Entsetzen zitterte Amanda am ganzen Körper und musste sich mühsam beherrschen, um keinen Schreikrampf zu bekommen. »Werden Sie mir jetzt das Blut aussaugen?«
  


  
    Ironisch hob er die Brauen. »Sehe ich wie ein Rechtsanwalt aus?«
  


  
    Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Wollen Sie mich ermorden?«
  


  
    Kein bisschen amüsiert, seufzte der dunkle Jäger: »Wenn ich das geplant hätte - glauben Sie nicht, dass Sie dann schon längst gestorben wären?« Er trat näher zu Amanda und schenkte ihr ein satanisches Lächeln, mit dem er sie offensichtlich einschüchtern wollte. Was ihm natürlich gelang.
  


  
    Dann hob er seine freie Hand, um ihren Hals abzutasten und die Halsschlagader zu suchen. Die federleichte Berührung ließ Amanda erschauern.
  


  
    »Wenn ich’s mir recht überlege«, fügte er hinzu, »ich könnte alle Ihre Adern leer saugen, mit meinen scharfen Fangzähnen Ihre Hand abbeißen, und dann wäre ich frei.«
  


  
    Einer Panik nahe, riss sie die Augen auf.
  


  
    »Aber Sie haben Glück, darauf werde ich verzichten.«
  


  
    »Hören Sie mit diesem sardonischen Gerede auf!«, fachte sie. Ihr Herz schlug wie rasend, denn sie war nicht sicher, ob er sich auf ihre Kosten amüsierte oder tatsächlich ihr Blut trinken
     würde. »Das ertrage ich nicht. Versetzen Sie sich doch mal in meine Lage! Ich wollte einfach nur Tabithas Hund rauslassen, damit er nicht in ihr Bett pinkelt. Plötzlich wurde ich niedergeschlagen und an einen Vampir gekettet. Also verzeihen Sie mir bitte, dass ich ein bisschen nervös bin.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung ließ er seine Hand sinken. »Ja, Sie haben Recht. Wahrscheinlich sind Sie nicht an grundlose Attacken gewöhnt.«
  


  
    Wie sie dem Klang seiner Stimme entnahm, hatte er schon öfter Erfahrungen mit solchen Situationen gesammelt.
  


  
    Ein schwaches Lächeln verzog seine Lippen, ohne seine Augen zu erreichen. »Falls es Sie beruhigt - ich pflege mich nicht von menschlichem Blut zu ernähren.«
  


  
    Seltsamerweise fühlte sie sich etwas besser, nachdem er ihr das versichert hatte. Nicht, dass sie ihm glaubte … Aber es war immerhin ein gewisser Trost. »Könnte man Sie mit Angel vergleichen?«
  


  
    Ungeduldig verdrehte er die Augen. »Sie sehen zu viel fern«, murmelte er. Etwas lauter fuhr er fort: »Im Gegensatz zu mir besitzt der Vampir Angel eine Seele.«
  


  
    »Jetzt erschrecken Sie mich schon wieder.«
  


  
    Sein Blick wiederholte, was er vor einer Weile gesagt hatte. Offenbar haben Sie noch nichts erlebt, was Sie ernsthaft erschrecken könnte. Nun wandte er sich wieder zur Tür. »Also gut, laufen wir los, bevor die Sonne noch höher steigt.« Durchdringend starrte er Amanda an. »Um das größte Problem zu erwähnen - ich weiß nicht, wohin dieser Korridor führt. Falls wir ins Freie gelangen, werde ich einen ziemlich schmerzhaften Tod erleiden und sofort in Flammen aufgehen. Deshalb muss ich Sie um einen Gefallen bitten.«
  


  
    »Um einen Gefallen?«, fragte sie ungläubig. Der Mann hatte wirklich Nerven. Erst kommandierte er sie herum und bedrohte sie, und dann wagte er es, sie um einen Gefallen zu bitten? »Klar, warum nicht?«
  


  
    Der dunkle Jäger zog einen Ring von seiner rechten Hand, den er ihr reichte. »Nehmen Sie das, und suchen Sie einen Baum.«
  


  
    Mit schmalen Augen musterte sie den Ring. An manchen Stellen war das Gold zerkratzt und verbogen. Irgendjemand musste das Schmuckstück misshandelt haben. Oder den Finger, an dem es gesteckt hatte. Flach geschliffene Rubine umrahmten ein Schwert aus Diamanten, umgeben von Lorbeerblättern aus Smaragden, und darüber prangte eine Saphirkrone. Offensichtlich eine wertvolle Antiquität.
  


  
    Warum vertraute er ihr diesen kostbaren Ring an?
  


  
    »Was für einen Baum meinen Sie?«, fragte sie und steckte den Ring in eine Tasche ihrer Jeans.
  


  
    »Irgendeinen Baum. Und dann sagen Sie: ›Artemis, komm in menschlicher Gestalt zu mir.‹«
  


  
    »Artemis …«
  


  
    Blitzschnell hielt er ihr den Mund zu. »Beim allmächtigen Zeus, der Name darf nur über Ihre Lippen kommen, wenn ich dahingegangen bin! Nachdem Sie die Worte geäußert haben, warten Sie, bis eine große, rothaarige Frau erscheint, und erklären Sie ihr, Sie müssten vor Desiderius geschützt werden.«
  


  
    Amanda schüttelte eingeistert den Kopf. »Was? Ich soll eine Göttin rufen, damit sie mich beschützt?«
  


  
    »Wenn Sie’s nicht tun, wird er Sie umbringen. Und Ihre Schwester ebenfalls.«
  


  
    »Wieso kümmern Sie sich darum?«
  


  
    »Weil es meine Aufgabe ist, die Menschen vor den Daimons zu bewahren. Das ist die Pflicht eines dunklen Jägers.« In seinen Augen erschien ein sonderbares Licht und verriet ihr, hinter alldem müsste noch viel mehr stecken.
  


  
    »Wer sind die Daimons?«, fragte sie.
  


  
    »Vampire voller Steroide, die Ihnen suggerieren, sie wären Götter. Und jetzt versprechen Sie mir, dass Sie es tun werden.«
  


  
    Warum nicht? Ein eigenartiges Anliegen … Aber da ich mit Handschellen an einen Vampir gefesselt bin - was ist schon merkwürdig und was nicht? »Okay.«
  


  
    »Gut. Kommen Sie, laufen wir los.«
  


  
    Ehe sie protestieren konnte, packte er den stählernen Reif um ihr Handgelenk, stürmte zur Tür hinaus und den Flur entlang.
  


  
    Während sie über einen rostigen Metallboden rannten, gewann Amanda den Eindruck, sie würden eine leer stehende Fabrik durchqueren. Am Ende des Korridors führten Stufen nach unten. Der dunkle Jäger zog sie hinter sich her.
  


  
    Am Fuß der Treppe blieben sie stehen und schauten sich in einer Halle mit einem grauen Zementboden um. Durch mehrere Ritzen in den Metallwänden drangen Sonnenstrahlen herein.
  


  
    Hastig sprang der dunkle Jäger in den Schatten zurück, um dem Sonnenlicht zu entrinnen. Sein Gesicht war leicht gerötet. Ansonsten schien ihn die überstürzte Flucht nicht zu belasten.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Amanda und rang nach Atem.
  


  
    Offenbar musste er nicht einmal Luft holen. Aber sein 
     Blick wirkte etwas zu hitzig, als er ihren Busen anstarrte - sichtlich interessiert.
  


  
    Amanda verschränkte die Arme vor der Brust. Zum ersten Mal sah sie ihn aufrichtig lächeln. Dann merkte sie, wie beängstigend sich seine Hand einer ihrer Brüste genähert hatte. Die Fingerspitzen streiften die Knospe und sandten Feuerströme durch ihre Adern.
  


  
    Sofort ließ sie die Hände sinken, und das Lächeln des dunklen Jägers forderte sie mutwillig heraus. Nun wirkte es teuflisch und trotzdem betörend. Ebenso atemberaubend fand sie den belustigten Glanz in seinen Augen, den jungenhaften Charme, der jedes Frauenherz schmelzen musste.
  


  
    Dann sah er sich in der leeren Fabrikhalle um. »Hätten wir bloß ein Handy! Das wusste ich ja! Ich hätte diesen Job in New York annehmen sollen.«
  


  
    Amanda blinzelte verwirrt. »Einen Job? Ist die Jagd nach diesen Daimons wirklich ein Job?«
  


  
    »O ja. Dafür werde ich sogar bezahlt.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    Statt zu antworten, hob er eine Hand und brachte sie zum Schweigen. Allmählich fiel ihr diese Geste auf die Nerven - vor allem, weil sie irgendein Unheil anzukündigen schien. Sie hatte es satt, all die Schwierigkeiten zu verkraften, die eigentlich für Tabitha bestimmt waren.
  


  
    Zwei Sekunden später hörte sie Schritte auf der anderen Seite einer Wand. Der dunkle Jäger zog sie noch tiefer in den Schatten hinein. Angespannt lauschten sie. Den freien Arm um ihre Schultern geschlungen, drückte er sie an seinen Körper.
  


  
    Stocksteif stand sie da, den Rücken an seine muskulöse 
     Brust geschmiegt, erbost über ihr völlig deplatziertes Verlangen. Die Hitze seines Körpers wärmte sie, seine maskuline Kraft drohte sie zu überwältigen. Und was sie noch mehr verwirrte - der Duft von Leder und Sandelholz stieg ihr zu Kopf.
  


  
    Wie inbrünstig sie diesen Mann begehrte …
  


  
    Bist du verrückt? Das ist ein Vampir!
  


  
    Ja, aber sehr, sehr sexy …
  


  
    In ihrer Nähe konnte Kyrian nicht atmen. Mit seinen stets geschärften Sinnen spürte er ihre süße Anziehungskraft am ganzen Körper. Er hörte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, spürte ihre trockene Kehle, und - noch schlimmer - er schmeckte ihre Sehnsucht.
  


  
    Das schürte seine Lust. Es erinnerte ihn an das Problem, das ihn bewog, den Frauen möglichst aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Zum Teufel mit dir, Desiderius.
  


  
    In diesem Moment fiel ihm der Verzicht auf ihre Reize, die er nicht genießen durfte, sehr schwer. Und noch viel schwerer, ihren Duft zu vergessen … Oder ihre Bewegungen … Sie glich einer geübten Tänzerin, mit einem geschmeidigen Körper, der wie eine Sinfonie aus Anmut und Schönheit wirkte. In seiner Fantasie sah er sie auf seinen Hüften sitzen, und er bereitete ihr erotische Freuden, die ihr gewiss noch kein Mann geschenkt hatte.
  


  
    Fast schmerzhaft spannten sich seine Lenden an. Wann hatte er zum letzten Mal eine so brennende Sehnsucht nach einer Frau verspürt? Daran erinnerte er sich nicht. Er musste seine ganze Selbstkontrolle aufbringen, um sie nicht zu küssen, seine Lippen nicht an ihren Hals zu pressen, ihre süße Wärme einzuatmen.
  


  
    Kyrian umfasste ihre Schulter etwas fester. Nur wenige Zentimeter müsste er seine Hand hinabwandern lassen, um eine ihrer Brüste zu berühren.
  


  
    Plötzlich durchbrach das Geräusch eines Walkie-Talkies die Stille.
  


  
    »Oh, ein Fabrikarbeiter«, wisperte Amanda und lief zu einem Fenster.
  


  
    Kyrian stöhnte gepeinigt, als sie ihn ins Sonnenlicht zerrte.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und trat neben das Fenster, sodass er sich in den Schatten an der Wand stellen konnte. Dann schaute sie in den Hof. »Hallo!«, rief sie einem Mann zu, der einen alten Traktor reparierte.
  


  
    Der Arbeiter blickte auf und schnappte verwirrt nach Luft. Mit gerunzelter Stirn eilte er zum Fenster. »Was machen Sie da drin? In diesem Gebäude darf sich niemand rumtreiben.«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Amanda und öffnete das Fenster. »Um die Kurzfassung zu schildern - ich wurde hier vergessen. Haben Sie zufällig ein Handy bei sich, das Sie mir leihen würden?«
  


  
    Die Stirn immer noch gefurcht, gab er ihr sein Handy, das ihr der dunkle Jäger sofort aus der Hand riss.
  


  
    »He!«, protestierte sie und griff nach dem Telefon.
  


  
    Aber er entfernte es aus ihrer Reichweite, ignorierte sie und wählte eine Nummer. Mit dem Handy am Ohr fragte er den Arbeiter: »Wo sind wir?«
  


  
    »In der alten Olson-Fabrik.«
  


  
    »In Slidell?«
  


  
    Verwundert hob Amanda die Brauen. Wieso kannte der 
     dunkle Jäger diesen Stadtteil? Ihr ganzes Leben hatte sie in New Orleans verbracht und noch nie von Slidell gehört.
  


  
    »Ja«, bestätigte der Arbeiter, und der dunkle Jäger nickte.
  


  
    »Hi«, sagte er ins Handy, »ich bin’s. Ich sitze in der Olson-Fabrik fest. In Slidell. Weißt du, wo das ist?«
  


  
    Während er lauschte, beobachtete sie ihn aufmerksam. Zu ihrer Verblüffung konnte er reden, ohne seine spitzen Fangzähne zu zeigen. Die verbarg er sehr geschickt.
  


  
    Wieso war ein Vampir sonnengebräunt? Warum fühlte er sich so warm an? Warum hatte sie seinen Puls gespürt, seine Herzschläge?
  


  
    Sind Vampire nicht kalte, bleiche Untote?
  


  
    »Alles klar«, sagte er. »Hol mich ab. Vorzugsweise, ehe die Sonne noch höher steigt.«
  


  
    Er drückte auf die Aus-Taste des Handys und warf es dem Arbeiter zu.
  


  
    »Moment mal, das brauche ich auch!«, fauchte Amanda, streckte eine Hand aus dem Fenster, und der Mann hielt es ihr noch einmal hin.
  


  
    »Wen wollen Sie anrufen?«, fragte der dunkle Jäger in drohendem Ton.
  


  
    »Verdammt, das geht Sie nichts an!«
  


  
    Da nahm er ihr das Telefon wieder aus der Hand. »Solange wir aneinander gefesselt sind, geht es mich sehr wohl was an.«
  


  
    Mit wütend zusammengekniffenen Augen entwand sie ihm das Handy. »Wenn Sie mich ärgern, mache ich zwei Schritte zur Seite.«
  


  
    »Wagen Sie es bloß nicht, Ihre Schwester anzurufen!« Sein glühender Blick sandte einen Schauer durch ihren Körper
     und belehrte sie eines Besseren. Zweifellos war es ratsam, den dunklen Jäger nicht zu erzürnen, und so gab sie dem Arbeiter das Handy zurück.
  


  
    Er steckte es in seinen Gürtel, dann musterte er sie missbilligend. »Jetzt müssen Sie verschwinden, alle beide …«
  


  
    Als der dunkle Jäger eine Hand hob, schienen die Augen des Mannes zu erlöschen. »Hier ist niemand. Kümmern Sie sich wieder um Ihren Job.«
  


  
    Wortlos kehrte der Arbeiter zu dem Traktor zurück.
  


  
    Eine Gehirnwäsche? Amanda starrte den dunklen Jäger entgeistert an.
  


  
    Natürlich, ein Vampir kannte sich mit so miesen Tricks aus.
  


  
    »Das sollten Sie mit mir nicht versuchen«, warnte sie ihn.
  


  
    »Keine Bange, dafür sind Sie viel zu willensstark.«
  


  
    »Sehr gut.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung.«
  


  
    Trotz seiner scharfen Stimme sah sie seine Augen belustigt funkeln - also war er nicht so wütend, wie sie vermutet hatte.
  


  
    Mit gesenkten Lidern lehnte er nonchalant an einem Pfosten. Aber sie meinte ihm anzumerken, dass er alles wahrnahm, was in diesem Fabrikgebäude und außerhalb geschah.
  


  
    »Warum sind Sie ein Vampir geworden?«, fragte sie, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte. »Hat man Sie dazu gezwungen?«
  


  
    Langsam öffnete er die Augen. »Niemand wird ein dunkler Jäger, wenn er nicht dazu bereit ist.«
  


  
    »Und Sie waren bereit?« Erwartungsvoll schaute sie ihn an und hoffte auf nähere Erklärungen.
  


  
    »Ja, weil ich dadurch die großartige Fähigkeit besitze, neugierige Menschen zu beseitigen, wenn sie meine Nerven strapazieren.«
  


  
    Eigentlich müsste sie sich vor ihm fürchten. Aber sie erinnerte sich an Desiderius’ Worte, dass der dunkle Jäger den Menschen kein Leid antun würde.
  


  
    Stimmte das? Wenn sie es bloß wüsste.
  


  
    Eine Zeit lang schwiegen sie, bis Amanda die Stille nicht länger ertrug. »Wie lange müssen wir warten?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Wen haben Sie angerufen?«, versuchte sie es noch einmal.
  


  
    »Niemanden.«
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug zügelte sie ihren Zorn. »Sie haben keine Lust, Fragen zu beantworten, nicht wahr?«
  


  
    »Nun, ich rede nur sehr ungern. Am liebsten würde ich einfach nur dastehen und den Mund halten.«
  


  
    »Und nachdenken?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Amanda blies das Haar aus ihrem Gesicht. »Ehrlich gesagt, ich langweile mich. Wenn ich hier rumhängen muss, bis wir abgeholt werden, würde ich mir gern die Zeit vertreiben.«
  


  
    Langsam glitt sein Blick von ihren Lippen zu ihren Brüsten und Hüften hinab. Obwohl er die Wimpern senkte, sah sie heiße Leidenschaft in seinen Augen glühen.
  


  
    »Da wüsste ich was …«
  


  
    Erschrocken zuckte sie zusammen. »Wollen Sie mich etwas beißen?«
  


  
    Der dunkle Jäger lächelte boshaft. »Nicht beißen. An Ihrem ganzen Körper möchte ich knabbern, besonders an Ihren schönen Brü…«
  


  
    Hastig legte sie einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Der Kontrast zwischen ihrer zarten Haut und den rauen Bartstoppeln elektrisierte sie. Krampfhaft schluckte sie und ließ ihre Hand sinken. »Ich dachte, Vampire hätten keinen Sex.«
  


  
    »Wie wär’s mit einem kleinen Experiment?«, schlug er vor und hob herausfordernd die Brauen.
  


  
    Dieses Ansinnen müsste sie entrüstet ablehnen, doch stattdessen wuchs ihre Erregung. Gegen ihren Willen betrachtete sie seinen wohlgeformten Körper.
  


  
    Kyrian spürte ihre Verwirrung. Sie zog sein Angebot tatsächlich in Betracht. Wäre nicht dieses wilde Feuer durch seine Adern geströmt, hätte er gelacht. Doch er war sich nicht sicher, ob er nur mit ihr spielte oder ob er sie wirklich zu verführen suchte.
  


  
    Nur eins wusste er - noch nie hatte ihn etwas so sehr gereizt wie der Anblick ihrer bebenden Lippen.
  


  
    Nicht, dass ihn die Reaktion seines Körpers überraschen würde. Sie war ein Frauentyp, der ihn schon immer fasziniert hatte. Intelligent. Tapfer.
  


  
    Und so verlockend.
  


  
    Er schaute die Wand hinter ihr an. Wie mochte es sein, die Frau dagegen zu pressen und sie zu nehmen - wild und begierig?
  


  
    Er spürte, wie er in sie eindrang, hörte ihr leises Stöhnen.
  


  
    Um die lebhafte Vision zu verscheuchen, schüttelte er den Kopf. Manchmal hasste er seine übernatürlichen Fähigkeiten.
     In diesem Augenblick wünschte er so inständig wie nie zuvor, er könnte sie ignorieren.
  


  
    Er fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen und erinnerte sich an Zeiten, in denen er nicht gezögert hätte, mit einer solchen Frau zu schlafen. An Zeiten, in denen er ihr die spießigen Kleider ausgezogen und ihren nackten Körper geküsst hätte, bis sie in heißer Sinnenlust dahingeschmolzen wäre. Überall hätte er sie berührt, bis er sie zur Schwelle der Erfüllung geführt hätte - bis sie sich an ihn geklammert und um noch intensivere Reize gefleht hätte.
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen bekämpfte er die Flammen in seinem Blut. Könnte er doch jene alten Tage wieder heraufbeschwören.
  


  
    Niemals würde er ihren Körper kennenlernen. Niemals würde er sie kennenlernen. Und damit basta. Deshalb hatte er nicht nach ihrem Namen gefragt und seinen verschwiegen. Denn er wollte sie nicht anreden. Für ihn war sie nur einer der vielen namenlosen Menschen, die er beschützen musste. Das hatte er geschworen. Und genau das würde er auch tun.
  


  
    Denn er war ein dunkler Jäger und sie ein Mensch, der von nichts wusste. Deshalb konnten sie nicht zueinander finden.
  


  
    Aus der Ferne drang der leise Klang einer Sirene heran, und Kyrian blickte auf. Schweigend dankte er seinem Freund Tate, der genau im richtigen Moment eintreffen würde.
  


  
    Auch Amanda hörte, wie sich die Ambulanz näherte. Seltsamerweise hielt der Wagen direkt vor der Fabrik. Nach einer kurzen Pause öffneten sich die beiden Torflügel, und die Ambulanz fuhr in den Hof.
  


  
    »Darauf haben Sie gewartet?«, fragte Amanda, und der dunkle Jäger nickte.
  


  
    Sobald der Wagen eine schattige Stelle erreicht hatte, blieb er stehen, und ein hoch gewachsener Afroamerikaner stieg aus. Als er das gerötete Gesicht des dunklen Jägers sah, stieß er einen leisen Pfiff aus. »O Mann, du siehst wie die Hölle aus. Darf ich fragen, was die Handschellen bedeuten?«
  


  
    Kyrian führte Amanda zu der Ambulanz. »Nein - es sei denn, du willst sterben.«
  


  
    »Okay«, antwortete der Fahrer und grinste gutmütig. »Natürlich verstehe ich den Wink mit dem Zaunpfahl. Aber da gibt’s ein Problem. Mit diesen Dingern kannst du dich nicht unauffällig in einem Leichensack verstecken. Das werden die Leute merken.«
  


  
    »Ja, daran habe ich gedacht. Wenn jemand Fragen stellt, behauptest du einfach, ich sei bei einer wilden Sex-Eskapade an einem Herzinfarkt gestorben.«
  


  
    Bei einer Sex-Eskapade? Genau dieses Wort hatte Selena am Vortag benutzt. Unwillkürlich erschauerte Amanda, als sie sich daran erinnerte. »Wie, bitte?«
  


  
    Wieder einmal funkelten die Augen des dunklen Jägers. Offensichtlich genoss er ihre Verlegenheit in vollen Zügen. »Und meine Partnerin kann den Schlüssel nicht mehr finden.«
  


  
    Tate brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Nein, das sagen Sie besser nicht, Mister!«, zischte Amanda.
  


  
    Der dunkle Jäger schenkte ihr wieder das dämonische Grinsen, das jenes unerwünschte Prickeln in ihrem ganzen Körper erzeugte. »Sehen Sie’s doch positiv. Wenn sich das herumspricht, werden die Männer bei Ihnen Schlange stehen und um Dates betteln.«
  


  
    »Das finde ich gar nicht komisch.«
  


  
    Gleichmütig zuckte er die Achseln. »Die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen.«
  


  
    »Ja, vielleicht für Sie. Ich kann einfach gehen und Sie mitschleppen.«
  


  
    »Versuchen Sie’s.«
  


  
    Das tat sie und merkte schon bald, dass sich große, gefährliche Vampire nur bewegten, wenn sie es wollten.
  


  
    »Okay«, murmelte sie und rieb ihr Handgelenk, in das der Stahlreifen schnitt. »Dann steigen wir eben in die Ambulanz.«
  


  
    Als sie die geöffnete Heckklappe erreichten, hob er Amanda so mühelos hoch, dass sie verblüfft nach Atem rang. Im Innern des Wagens kroch sie nach links, um dem dunklen Jäger Platz zu machen.
  


  
    Doch er setzte sich nicht zu ihr. Stattdessen schlüpfte er in einen schwarzen Leichensack und streckte sich auf der Bahre aus.
  


  
    Wortlos zog Tate den Reißverschluss zu.
  


  
    »Macht ihr zwei das oft?«, fragte sie.
  


  
    Der Farbige grinste sie freundschaftlich an. »Ab und zu.«
  


  
    Misstrauisch beobachtete sie, wie Tate den Sack zurechtrückte, sodass die Hand des dunklen Jägers drinnen und ihre eigene draußen blieb. Seltsam, wie bereitwillig dieser Mann einem Vampir half.
  


  
    »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ich habe gerade einer Leiche das Blut ausgesaugt, als er mich fand«, erklärte der dunkle Jäger durch die schwarze Hülle hindurch.
  


  
    Lachend richtete Tate sich auf. »Eines Nachts hatte ich 
     Bereitschaftsdienst und fuhr los, um eine Leiche zu holen, die gar nicht tot war. Hätte mich dieser Typ nicht gerettet, würde ich jetzt in diesem Sack liegen.«
  


  
    »Halt den Mund, Tate«, stieß der dunkle Jäger hervor, »und fahr los!«
  


  
    »Schon gut«, antwortete Tate, nicht im Geringsten beleidigt, obwohl er so arrogant behandelt wurde.
  


  
    »Sie könnten wirklich höflicher zu ihm sein«, meinte Amanda, während Tate ins Fahrerhaus stieg und den Motor startete. »Wo er doch so nett ist und Ihnen hilft.«
  


  
    Nun drang ein ungeduldiger Seufzer aus der schwarzen Plastikhülle. »Müssten Sie diesen großartigen Rat nicht selber befolgen?«
  


  
    Amanda öffnete den Mund, um zu protestieren, und schloss ihn wieder. Natürlich hatte er Recht. Seit dieses Desaster begonnen hatte, war sie nicht besonders höflich gewesen. »Okay, vielleicht sollten wir versuchen, das Beste draus zu machen.«
  


  
    Falls er einen Kommentar dazu abgab, hörte sie es nicht, weil die Sirene wieder zu heulen anfing. Im Rekordtempo steuerte Tate das Krankenhaus an. Amanda wurde unsanft durchgerüttelt und musste die unangenehmste Fahrt ihres Lebens ertragen.
  


  
    Bei der Ankunft fühlte sie sich wie ein Hemd, das im Trockner einer Waschmaschine umhergeschleudert worden war.
  


  
    Tate bremste am Hintereingang der Klinik, unter einer Markise, die seinem Freund Schatten spenden würde.
  


  
    Dann zog er ganz vorsichtig die Bahre aus dem Wagen, um Amandas Arm zu schonen, und sie kletterte hinaus.
  


  
    Bevor sie das Krankenhaus betrat, hielt sie ihren Parka vor 
     der Brust zusammen, um die Blutflecken an ihrem Pullover zu verdecken.
  


  
    Stumm und reglos lag der dunkle Jäger auf der Bahre, die sein Freund durch verschiedene, von geschäftigen Leuten bevölkerte Räume schob. Amanda ging daneben her und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Bald würde jemand die protzigen Handschellen sehen. Mussten sie denn so hell im Neonlicht funkeln? Hätte Desiderius nicht nette, unauffällige Dinger im Polizeiformat finden können?
  


  
    Aber nein, diese Handschellen mussten zehn Zentimeter dick sein, mit einem unheimlichen griechischen Muster ziseliert. Wenn das jemand sah, glaubte er sicher, das Zeug würde aus einem von Tabithas grässlichen Sex-Katalogen stammen. Grauenhaft! Noch nie hatte Amanda einen Frede rick’s of Hollywood-Laden betreten. Sie war sogar beim Anblick eines Schaufensters mit Victoria’s Secret-Dessous errötet.
  


  
    Natürlich starrte jeder, der ihnen entgegenkam, die Handschellen an.
  


  
    »So was habe ich seit mindestens sechs Monaten nicht mehr gesehen«, bemerkte ein Krankenpfleger.
  


  
    »Ich hab schon von so was gehört«, erklärte ein anderer. »Wie alt war der arme Kerl?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber so, wie das Häschen aussieht … Da würde ich auch einiges riskieren.«
  


  
    Das schallende Gelächter der beiden trieb das Blut in Amandas Wangen.
  


  
    »Hallo, Tate!«, rief ein junger Arzt, als sie sich den Aufzügen näherten. »Sollte ich vielleicht fragen, was das bedeutet?«
  


  
    Tate schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Mit was für einer Scheiße ich mich dauernd abplage, wissen Sie ohnehin.«
  


  
    Da lachte auch der Doktor, und Amanda schlug eine Hand vors Gesicht.
  


  
    Sobald sich die Lifttüren hinter ihnen geschlossen hatten, wisperte sie: »He, dunkler Jäger, dafür bringe ich Sie um. Das schwöre ich.«
  


  
    »Ach, Schätzchen«, seufzte eine ältere Krankenschwester und tätschelte Amandas Arm. »Offenbar haben Sie das schon getan. Das ist meinem Harvey und mir auch passiert. Der Ärmste, er fehlt mir so …«
  


  
    Beinahe erstickte Tate an einem Lachkrampf, und Amanda betete stöhnend um ein Ende dieser Tortur.
  


  
    In der Leichenhalle angekommen, folgte sie ihm zum anderen Ende des Raums, in ein düsteres Labor.
  


  
    Sobald Tate die Stahltür hinter sich geschlossen hatte, öffnete der dunkle Jäger den Reißverschluss des Leichensacks, schlüpfte heraus und stieg von der Bahre herab. »Danke«, sagte er zu seinem Freund.
  


  
    »Kein Problem.« Tate ging zu einem kleinen Schrank neben der Tür und inspizierte den Inhalt einer Schublade. »Zieh deinen Mantel und das T-Shirt aus. Mal sehen, was mit dir passiert ist.«
  


  
    »Nicht nötig, das wird verheilen.«
  


  
    Tate spannte die Kinnmuskeln an. »Und wenn du dir eine Infektion holst?«
  


  
    Lachend schüttelte Kyrian den Kopf. »Untote sterben nicht an Infektionen. Glaub mir, ich bin gegen alle Krankheiten immun.«
  


  
    »Okay, vielleicht würdest du nicht dran sterben. Aber 
     eine Behandlung wird nicht schaden und den Heilungsprozess beschleunigen.« Der Blick, den Tate dem dunklen Jäger zuwarf, duldete keinen Widerspruch. »Wie auch immer, ich akzeptiere kein Nein. Zeig mir die Wunde.«
  


  
    Kyrian öffnete den Mund, um erneut zu protestieren. Aber er kannte den Eigensinn des Mannes, wollte keine Zeit verschwenden und gehorchte. Wegen der Handschellen konnte er den Mantel und das T-Shirt nicht vollständig ausziehen. Erbost seufzte er und ließ die Sachen an seinem Unterarm hängen. Einen Ellbogen auf die Bahre gestützt, wartete er, bis Tate die erforderlichen Utensilien zusammengesucht hatte. Dabei hörte er Amandas Herz pochen und spürte ihre beschleunigten Atemzüge, als sie seine nackte Brust musterte. O ja, sie begehrte ihn, und ihre heiße Sehnsucht bedrohte seine Selbstkontrolle.
  


  
    Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen und wünschte, seine Jeans wäre etwas weiter geschnitten, weil sich der schwarze Stoff schmerzhaft an seine Erektion presste.
  


  
    Verdammt, er hatte ganz vergessen, wie schrecklich ihn sein Körper nerven konnte, wenn eine attraktive Frau auftauchte.
  


  
    Und sie war wirklich attraktiv - mit einem bezaubernden Elfengesicht und großen blauen Augen.
  


  
    Schon immer hatte er für blaue Augen geschwärmt.
  


  
    Obwohl er sie gar nicht anschaute, wusste er, dass sie über ihre vollen Lippen leckte, und seine Kehle wurde trocken, als er sich den Geschmack ihres Mundes vorstellte, ihren Atem auf seinem Gesicht, ihre Zunge, die mit seiner spielte …
  


  
    Heiliger Olymp, und er hatte gedacht, er wäre von den Römern gemartert worden! Der grausamste Folterknecht war ein Amateur, verglichen mit den körperlichen und seelischen Qualen, die ihm die Nähe dieser Frau bereitete.
  


  
    Und was ihn zusätzlich zu ihrer hinreißenden äußeren Erscheinung faszinierte, war die Tatsache, dass sie im Verlauf dieses ganzen Desasters ein erstaunlich guter Kumpel gewesen war. Die meisten Frauen hätten hysterisch geschrien oder geschluchzt.
  


  
    Womöglich beides.
  


  
    Aber sie bewies einen unerschütterlichen Mut und innere Kräfte, die er schon lange nicht mehr beobachtet hatte. Er mochte sie. Das verblüffte ihn am allermeisten.
  


  
    Als er ihren Blick erwiderte, zuckte sie zusammen. Seine tiefschwarzen Augen, die in ihre drangen, nahmen ihr den Atem. Nun saß er auf der Bahre, ein Bein angezogen, das andere hing herab. Die engen Jeans umspannten seine starken Schenkel. Und diese muskulösen Arme …
  


  
    Er war die personifizierte männliche Schönheit. Während er sich auf die Ellbogen gestützt zurücklehnte, vibrierten seine Bizepse. So gern würde sie ihn berühren. Zweifellos würde er sich steinhart und seidig glatt unter ihren Fingern anfühlen. Er hatte unglaublich breite Schultern, mit Muskeln, die Kraft, Schnelligkeit und Geschmeidigkeit versprachen. Und der flache Bauch war wie geschaffen für heiße Küsse...
  


  
    Gegen ihren Willen folgte ihr Blick einer dünnen Linie aus kaffeebraunen Härchen, die am Nabel begann und im Hosenbund verschwand. Eine deutlich sichtbare Wölbung unter den Jeans verriet ihr, dass er außergewöhnlich gut ausgestattet war - und an ihr nicht uninteressiert.
  


  
    Bei diesem Gedanken wurde ihr heiß und kalt.
  


  
    Seine goldbraune Haut verwirrte sie. Wieso konnte der Körper eines Vampirs diese verlockende Farbe annehmen, als wäre er ständig von der Sonne beschienen?
  


  
    Die zahlreichen Narben erregten ihre Neugier. Er sah aus, als hätte ihn ein riesiger Tiger überfallen, oder als wäre er mit einer Peitsche geschlagen worden.
  


  
    Jetzt kam Tate zu ihm, und der dunkle Jäger streckte sich auf der Bahre aus. Da sah Amanda ein kleines Symbol an seiner Schulter, das zwei Bögen mit Pfeilen darstellte - ein Brandmal. Wie mochte es entstanden sein? Bestürzt überlegte sie, welche Schmerzen er erlitten haben musste. Freiwillig? Oder war er dazu gezwungen worden?
  


  
    »Wenn ich Ihre Narben anschaue, denke ich mir, dass Ihre Vampir-Freunde nicht allzu viel von Ihnen halten«, bemerkte sie.
  


  
    »Ach, Sie denken?«
  


  
    »Ist er immer so sarkastisch?«, wandte sie sich an Tate.
  


  
    »Eigentlich ist er sehr nett zu Ihnen.« Tate reinigte die Wunde, die beängstigend aussah, mit Alkohol und bereitete eine Lokalanästhesie vor.
  


  
    Bevor er die Injektionsnadel zücken konnte, hielt Kyrian seine Hand fest. »Bemüh dich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?« Tate runzelte die Stirn.
  


  
    »Weil ich immun dagegen bin.«
  


  
    Amanda schnappte nach Luft.
  


  
    Wortlos griff Tate nach Nadel und Faden, um die Wunde zu nähen.
  


  
    »Das dürfen Sie nicht tun«, mahnte sie, »er wird es spüren.«
  


  
    »Trotzdem muss die Wunde geschlossen werden. Jesus, man sieht doch den Knochen!«
  


  
    »Nur zu«, ermunterte der dunkle Jäger seinen Freund mit einer Gelassenheit, die sie nicht fassen konnte.
  


  
    Gepeinigt schluckte sie, als Tate in den Rand der Wunde stach.
  


  
    Der dunkle Jäger gab keinen Laut von sich.
  


  
    Während Amanda beobachtete, wie Tate sein Werk vollbrachte, krampfte sich ihr Herz zusammen. Welche Höllenqualen musste der Patient ausstehen. »Tut das nicht weh?«
  


  
    »Nein«, stieß der dunkle Jäger zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Aber er ballte die Hände, an seinem Hals traten die Adern hervor, und daher wusste sie, dass er log.
  


  
    »Da …« Sie ergriff seine Hand. »Halten Sie sich fest.«
  


  
    Als er ihre zarten Finger spürte, zuckte er verwirrt zusammen. Wann war er das letzte Mal auf so sanfte Weise berührt worden? Daran erinnerte er sich nicht. Er führte schon so lange das Schattenleben eines dunklen Jägers, deshalb hatte er vergessen, was schlichte Freundlichkeit bedeutete.
  


  
    Tate begegnete ihm aus Dankbarkeit und aus einem gewissen Pflichtgefühl heraus so freundlich.
  


  
    Aber sie …
  


  
    Für sie gab es keinen Grund, seine Hand zu halten. Bisher hatte er kaum ein höfliches Wort zu ihr gesagt. Trotzdem wollte sie ihm beistehen, so wie es schon lange niemand mehr getan hatte. Damit weckte sie eigenartige Gefühle - das Bedürfnis, sie zu beschützen. Und Zärtlichkeit.
  


  
    Mehr noch. Die simple Berührung drang bis in die Tiefen seines gefangenen Herzens. Er rang nach Luft. Dann versteifte
     er sich. Allzu nahe dürfte er sie nicht an sich heranlassen. Denn sie war ein Geschöpf des Lichts. Und er fristete sein armseliges Dasein in der Finsternis.
  


  
    Niemals könnten sie zueinander gehören.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon ein Vampir?«, fragte sie.
  


  
    »Das habe ich doch schon erklärt«, würgte er hervor, »ich bin kein Vampir, sondern ein dunkler Jäger.«
  


  
    »Worin besteht der Unterschied?«
  


  
    Kyrian warf ihr einen frostigen Blick zu. »Normalerweise töte ich keine Menschen, das macht den Unterschied aus. Aber wenn Sie mich noch lange mit Ihren Fragen ärgern, werde ich eine Ausnahme machen und Sie töten - genauso wie ein Vampir.«
  


  
    »Jedenfalls sind Sie ein ziemlich reizbares Schattenwesen.«
  


  
    »Ja, ich liebe Sie auch.«
  


  
    Abrupt ließ sie seine Hand los. »Oh, jetzt reicht’s aber. Ich wollte Sie nur trösten. Aber Sie ertragen es nicht, wenn jemand nett zu Ihnen ist. Da sei Gott vor!« Irritiert wandte sie sich zu Tate, der sie verblüfft anstarrte. »Da Sie ihn gerade verarzten, könnten Sie nicht seinen Arm absägen und mich befreien?«
  


  
    »Klar, das könnte ich«, schnaufte Tate. »Aber er braucht seinen Arm viel dringender als Sie Ihren. Bevor ich das tue, hacke ich lieber Ihren Arm ab.«
  


  
    »Ah, großartig! Was sind Sie denn? Sein Igor?«
  


  
    »Falscher Film«, wurde sie von Tate verbessert. »Igor war Frankensteins Lakai. Und Sie denken an Renfield. Nein, ich bin nicht Renfield, sondern Tate Bennett, der Leichenbeschauer in dieser Gemeinde.«
  


  
    »Was den Leichenbeschauer angeht - das habe ich schon erraten. Offensichtlich sind wir in einem eiskalten Labor voller toter Monster.«
  


  
    Herausfordernd hob Tate die Brauen. »Und Sie nennen ihn sarkastisch.«
  


  
    Der dunkle Jäger bäumte sich auf, als Tate zu fest an seinem Faden zerrte.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Amanda. »Ich werde ihn nicht mehr ablenken.«
  


  
    »Das wüsste ich zu schätzen.«
  


  
    Nachdem Tate die Wunde genäht hatte, zog Kyrian sein T-Shirt und den Mantel wieder an und glitt von der Bahre hinab. Nur ein leiser Seufzer verriet seine Schmerzen.
  


  
    Tates Piepser ertönte. »Ich komme gleich wieder. Braucht ihr irgendwas?«
  


  
    »Nein, ich bin okay«, erwiderte der dunkle Jäger. »Aber sie will wahrscheinlich frühstücken und telefonieren.«
  


  
    Amanda blinzelte erstaunt. Warum erlaubte er ihr jetzt, jemanden anzurufen?
  


  
    Hastig verstaute Tate alles, was er für die Behandlung seines Patienten benötigt hatte, in der Schublade. »Später können Sie in meinem Büro telefonieren. Wählen Sie einfach die Neun. Dann kriegen Sie eine Verbindung. Ich hole irgendwas aus der Cafeteria. So bald wie möglich komme ich zurück. Bleibt hier drin, und macht bloß die Tür nicht auf.«
  


  
    Als sie allein waren, wies der dunkle Jäger auf einen Stuhl, und Amanda setzte sich. »Wir müssen Pläne schmieden«, erklärte er. »Kennen Sie zufällig irgendjemanden in dieser Stadt, der massive, von einem griechischen Gott geschmiedete Handschellen zerbrechen könnte?«
  


  
    Mittlerweile an seinen Sarkasmus gewöhnt, lächelte sie. »Vielleicht.«
  


  
    Seine Miene erhellte sich. Wie attraktiv er aussah, wenn er nicht die Stirn runzelte oder an allem herumnörgelte. »Eine Ihrer Schwestern?«
  


  
    »Nein, ich denke an einen ihrer Freunde.«
  


  
    Zufrieden nickte er. »Oh, sehr gut. Gehen wir zu ihm. Am besten vor Sonnenuntergang. Oder wenigstens nicht lange danach. Außerdem müssten Sie Tabitha anrufen und ihr sagen, sie soll für ein paar Tage in der Versenkung verschwinden.«
  


  
    »Nur zu Ihrer Information - ich hasse es, Befehle entgegenzunehmen. Trotzdem …«, fügte sie rasch hinzu, bevor er wieder den Macho hervorkehren konnte. »… begreife ich den Ernst meiner Lage, deshalb werde ich Ihre Vorschriften befolgen. Aber Sie sollten mich wie einen Menschen behandeln. Nicht wie eine hirnlose, aufgeblasene Gummipuppe.« Sie zog seinen Ring aus ihrer Tasche und gab ihn ihm zurück. »Noch etwas - ich muss auf die Toilette.«
  


  
    Da lachte er laut auf.
  


  
    »Das ist gar nicht komisch!«, fauchte sie ihn an, während er den Ring an seinen Finger zurücksteckte. »Fällt Ihnen eine Möglichkeit ein, wie wir das hinkriegen, ohne dass ich vor Verlegenheit sterbe?«
  


  
    »Noch wichtiger - fällt Ihnen ein, wie wir das hinkriegen, ohne dass ich wegen meines Aufenthalts in der Damentoilette verhaftet werde?«
  


  
    Amanda warf ihm einen scharfen Blick zu. »Falls Sie glauben, ich gehe aufs Männerklo - vergessen Sie’s.«
  


  
    »Dann hoffe ich, Sie werden es sich erst einmal verkneifen.«
  


  
    »Ich gehe nicht aufs Männerklo!«
  


  
    Fünf Minuten später befand sie sich in der Herrentoilette und verfluchte den dunklen Jäger. »Auf diese Macho-Tour fahren Sie richtig ab, was?«
  


  
    »Dafür lebe ich«, erwiderte er gelangweilt und kehrte ihr den Rücken, den Arm hinter sich gestreckt, um ihr eine gewisse Bewegungsfreiheit zu verschaffen.
  


  
    Amanda stöhnte. Obwohl ihre Blase zu platzen drohte, litt sie an einer ungewohnten Verhaltung, während der dunkle Jäger zwischen ihr und der Kabinentür eingeklemmt stand.
  


  
    Und das alles nur, weil Tabitha ihren verdammten Hund nicht rechtzeitig aus dem Haus gelassen hatte! Wenn ich jemals aus diesem Schlamassel rauskomme, erwürge ich sie!
  


  
    »Warum dauert das so lange?«, fragte der dunkle Jäger ärgerlich.
  


  
    »Ich schaffe es gar nicht, wenn Sie hier stehen.«
  


  
    »Würden Sie einfach loslegen?«
  


  
    »Warten Sie nur! Früher oder später sind Sie dran, und dann werde ich meinen Spaß haben, während Sie sich verzweifelt winden.«
  


  
    »Oh, ich soll mich winden? Dazu werden Sie mich niemals bringen, Baby.« Seine eisige Stimme ließ sie erschauern.
  


  
    Ein paar Minuten musste er sich noch gedulden, dann hatte sie endlich alles erledigt, und ihr Gesicht fühlte sich heißer an als ein Sommernachmittag am Äquator. Ohne ihn anzuschauen, wusch sie ihre Hände.
  


  
    »An Ihrem Schuh klebt Toilettenpapier«, verkündete er und musterte ihren Fuß.
  


  
    »Oh, natürlich! Sie tun Ihr Bestes, um mich zu beschämen, nicht wahr? Können Sie nicht noch persönlicher werden?« 
    


  
    In seinen Augen erschien ein teuflisches Glitzern. Und dann blieb sein dunkler, durchdringender Blick an ihren Lippen hängen. Verwirrt spürte sie seinen Hunger - seinen unwiderstehlichen Wunsch, sie zu berühren.
  


  
    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, umfasste er mit seiner freien Hand ihren Nacken, sein Daumen strich über ihre Unterlippe. Dann neigte er sich zu ihr, sein Mund presste sich auf ihren.
  


  
    Völlig überrumpelt, konnte sie sich nicht wehren - nicht einmal daran denken, als sie von warmen Lippen gezwungen wurde, ihren Mund zu öffnen.
  


  
    Der Duft von Leder und der Geschmack von Feuer beherrschten ihre Sinne. Noch nie im Leben war sie von solchen Emotionen erfüllt worden. Während er sie in wilder, heißer Leidenschaft küsste, umschlang er ihre Taille mit beiden Armen.
  


  
    In ihrem Körper schienen alle Hormone zu brennen, aus ihrer Kehle stieg ein leises Stöhnen empor. O Himmel, der Mann konnte küssen. Seinen harten Körper an ihrem zu spüren, war so wundervoll, dass sie seine Schultern umklammerte und verzweifelt hoffte, er würde ihr noch stärkere Reize bieten.
  


  
    Seine Zunge tanzte mit ihrer. Unter ihren Händen vibrierten seine Muskeln.
  


  
    Wann immer ihre Zunge seine spitzen Zähne berührte, verspürte sie einen unerwarteten, wohligen Schauer. Zum ersten Mal, seit sie erfahren hatte, was er war, fand sie die Vorstellung, er würde in ihren Hals beißen, sogar verführerisch. Fast so verlockend wie den Gedanken, mit ihm auf den harten, kalten Boden zu sinken und seine sinnlichen Qualitäten
     auszukosten, bis sie erhitzt und erschöpft beisammen liegen würden.
  


  
    In Kyrians Körper spannten sich alle Nerven an, als er zum ersten Mal seit über zweitausend Jahren den Nektar des Paradieses trinken durfte. Weiche weibliche Rundungen schmiegten sich an seine Brust. Begierig atmete er den Duft nach Blumen und Sonnenschein ein, den diese betörende Frau verströmte, der ihm so lange versagt gewesen war. Ihr Kuss übte eine magische Wirkung auf ihn aus - ein Kuss voll schierer Leidenschaft, die aus einem langen Schlummer zu erwachen schien. Vielleicht war sie schon vorher geküsst worden. Aber er wusste, dass noch kein Mann so heftige Emotionen in ihr entfacht hatte.
  


  
    Das Blut rauschte brennend in seinen Ohren, und er strich über ihren Rücken, zog sie noch fester an sich. Seit seinem sterblichen Dasein hatte er keine Frau so glühend begehrt. Überall wollte er sie berühren, mit seinen Zähnen behutsam ihren Hals und ihre Brüste erforschen.
  


  
    Fühlen, wie sie in seinen Armen zitterte …
  


  
    Mit geschlossenen Augen genoss er ihre Nähe und sehnte sich nach intimeren Liebkosungen.
  


  
    Amandas Atem stockte, während seine Hände an den seitlichen Wölbungen ihrer Brüste zur Taille und den Hüften hinabwanderten. Dann gruben sich seine Finger in ihre Hinterbacken. Noch nie hatte sie einem Mann erlaubt, sie auf diese Weise anzufassen. Aber sie war der Anziehungskraft des dunklen Jägers hilflos ausgeliefert.
  


  
    Als er sie zur Wand drängte und dagegenpresste, glaubte sie zu zerschmelzen. Als er seine Brust noch fester an ihre drückte, spürte sie deutlich, welch harte, sehnige Muskeln er 
     besaß. Mit einem kraftvollen Schenkel schob er ihre Beine auseinander, hob ihn hoch, zum Zentrum ihrer Weiblichkeit, das in süßer Qual zu pochen begann. Immer hungriger küsste er sie, und sie stöhnte in heißem Entzücken. Den freien Arm um seinen Nacken geschlungen, wurde sie von schwindelerregenden Gefühlen überwältigt.
  


  
    Wie mochte es sein, den Liebesakt mit einem Mann zu erleben, der einem ungezähmten Raubtier glich? Mit beiden Händen diesen vollkommenen Körper zu erkunden?
  


  
    Jetzt zog seine Zunge eine Flammenspur von ihrem Mund zu einem Ohr. An ihrem Hals spürte sie seine spitzen Zähne, nur ganz leicht.
  


  
    Ihre schwellenden Brüste sehnten Zärtlichkeiten herbei. Zwischen ihren Beinen bewegte sich sein Schenkel und schürte ihr Verlangen. Ihre Knie wurden weich, langsam sank sie hinab, um noch intensivere Reize auszukosten.
  


  
    Plötzlich klopfte es an der Toilettentür, dann wurde sie einen Spaltbreit geöffnet. »He, ihr zwei, da kommt jemand«, erklang Tates Stimme.
  


  
    Der dunkle Jäger riss sich wütend von Amanda los. Da erkannte sie, was geschehen war. »O Gott«, hauchte sie, »ich habe einen Vampir geküsst!«
  


  
    »O heilige Götter, ich habe ein menschliches Wesen geküsst!«
  


  
    Mit schmalen Augen starrte sie ihn an. »Machst du dich lustig über mich?«
  


  
    »Hallo!«, rief Tate.
  


  
    »Ja, schon gut …« Der dunkle Jäger ergriff Amandas Arm und führte sie zur Tür hinaus.
  


  
    In diesem Moment tauchte der Hausmeister auf und warf 
     ihnen einen seltsamen Blick zu, bevor er in der Toilette verschwand.
  


  
    Sie folgten Tate in sein kleines Büro außerhalb der Leichenhalle. An der Wand gegenüber der Tür stand ein kleiner Schreibtisch mit zwei Stühlen und zur Linken ein Aktenschrank aus Metall, zur Rechten lagen eine ordentlich zusammengefaltete Decke und ein Kissen auf einem Sofa.
  


  
    Nachdem Tate auf sein Telefon gezeigt hatte, entfernte er sich wieder, um irgendwelche Pflichten zu erfüllen. Entschlossen versuchte Amanda zu vergessen, was in der Toilette geschehen war und wie gut der dunkle Jäger küssen konnte. Während sie ihre Zwillingsschwester anrief, wich er nicht von ihrer Seite.
  


  
    Natürlich regte sich Tabitha sofort auf, weil Amanda den Hund nicht hinausgelassen hatte
  


  
    »Oh, wie furchtbar«, fauchte Amanda erbost, »tut mir schrecklich leid, dass Terminator deine neue Bettdecke beschmutzt hat!«
  


  
    »Das glaube ich dir aufs Wort. Also, was ist letzte Nacht mit dir passiert?«
  


  
    »Funktionieren deine hellseherischen Fähigkeiten nicht mehr? Ich wurde in deinem Haus von einem deiner Vampir-Kumpel überfallen.«
  


  
    »Was?«, kreischte Tabitha. »Bist du okay?«
  


  
    Amanda schaute zu dem dunklen Jäger auf und wusste nicht recht, wie sie die Frage beantworten sollte. Körperlich betrachtet, war sie unversehrt. Aber er tat ihr etwas Sonderbares an, das sie nicht einmal annähernd zu definieren vermochte. »Ich hab’s überlebt. Jetzt suchen sie dich, deshalb muss du dich für ein paar Tage verstecken.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    Der dunkle Jäger riss den Hörer aus Amandas Hand. »Passen Sie mal auf, kleines Mädchen, ich habe Ihre Schwester in meiner Gewalt. Sollten Sie Ihr Haus nicht verlassen und für die nächsten drei Tage verschwinden, wird sie inständig wünschen, Sie hätten meine Warnung beachtet.«
  


  
    »Wenn Sie ihr zu nahe treten, verbrenne ich Sie auf einem Scheiterhaufen.«
  


  
    Da brach er in bitteres Gelächter aus. »Oh, das haben schon viele Leute versucht. Ergreifen Sie die Flucht, beeilen Sie sich, und überlassen Sie alles Weitere mir.«
  


  
    »Und - Amanda?«
  


  
    »Wenn Sie meinen Rat befolgen, wird ihr nichts zusto ßen«, versprach er und gab Amanda das Telefon zurück.
  


  
    »He, Tabby«, murmelte sie verlegen.
  


  
    »Was hat er dir angetan?«
  


  
    »Nichts …« Errötend erinnerte sie sich an den Kuss. Nichts - außer dass er mich ganz scharf gemacht hat …
  


  
    »Keine Bange. Ich gehe jetzt zu Eric, und wir trommeln die anderen zusammen. Dann suchen wir dich.«
  


  
    »Nein!«, protestierte sie, als sie ein gefährliches Glitzern in den Augen des dunklen Jägers sah.
  


  
    Offenbar hatte er Tabithas Worte gehört. Bei dieser Erkenntnis rieselte ein eisiger Schauer über Amandas Rücken. Verstehst du, was sie sagt, formten ihre Lippen, und er nickte.
  


  
    »Sorg dich nicht um mich, Tabby«, flehte sie, »ich bin in Sicherheit. Tu einfach, was er will. Einverstanden?«
  


  
    »Nun, ich weiß nicht recht …«
  


  
    »Bitte, vertrau mir.«
  


  
    »Dir traue ich - ihm nicht. Verdammt, ich habe keine Ahnung, wer er ist.«
  


  
    »Das erzähle ich dir später. Lauf jetzt zu Mom, ich melde mich wieder.«
  


  
    »Also gut«, seufzte Tabitha. »Aber wenn ich bis heute Abend um acht nichts von dir höre, gehe ich auf die Jagd.«
  


  
    »Okay, bis bald. Ich liebe dich.«
  


  
    »Klar, ich dich auch.«
  


  
    Amanda legte auf. »Das hast du alles gehört?«
  


  
    Grinsend neigte sich der dunkle Jäger zur ihr, so nahe, dass sie die Hitze seines Körpers spürte. »Meine Sinne sind ungewöhnlich stark entwickelt.« Als sein Blick zu ihren Brüsten hinabglitt, fühlte sie, wie sich die Knospen aufrichteten. »Ich höre dein Herz heftiger pochen und dein Blut schneller durch die Adern fließen, während du überlegst, ob ich dir ein schlimmes Leid zufügen werde.«
  


  
    Was für ein beängstigender Mann … »Hast du das vor?«, wisperte sie.
  


  
    »Was glaubst du denn?«, konterte er und schaute ihr tief in die Augen.
  


  
    Sie starrte ihn an, versuchte seine Stimmung und seine Emotionen zu erforschen. Aber er glich einer Betonwand. »Das weiß ich wirklich nicht.«
  


  
    »Dann bist du klüger, als ich dachte«, erwiderte er und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Was sollte sie dazu sagen? Resignierend rief sie in ihrem Büro an und erklärte, sie sei krank und würde an diesem Tag nicht zur Arbeit kommen.
  


  
    Der dunkle Jäger rieb sich die Augen.
  


  
    »Stört dich das Licht?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, bestätigte er und ließ seine Hand sinken.
  


  
    Amanda erinnerte sich, was er über seine Sinne gesagt hatte.
  


  
    Ehe sie weitere Fragen stellen konnte, griff er zum Telefon und wählte eine Nummer. »Hola, Rosa. Cómo está?«
  


  
    Spanisch? Offenbar sprach er fließend Spanisch. Noch interessanter als diese Erkenntnis fand sie den unglaublichen Sexy-Klang dieses fremden Akzents.
  


  
    »Sí, bien. Necesito hablar con Nick, por favor.«
  


  
    Den Hörer zwischen seine Wange und die Schulter geklemmt, massierte er mit seinem Daumen das Handgelenk, in dem der dicke Stahlreif einen rötlichen Striemen hinterlassen hatte. Wusste er, welch ein intensiver, fast barbarischer Glanz in seinen Augen erschien, wann immer er die Handschellen betrachtete?
  


  
    »Hallo, Nick«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Würdest du mein Auto von der Ecke Iberville und Clay Street holen und zum St. Claude Medical Center fahren? Stell’s auf dem Parkplatz für die Ärzte ab.« Jetzt nahm er den Hörer wieder in die Hand. »Ja, ich weiß, ich bin ein Arschloch, und es ist verdammt unangenehm, für mich zu arbeiten. Aber dafür wirst du gut bezahlt. Fahr um drei Uhr los. Wenn du meine Karre abgeliefert hast, darfst du nach Hause gehen …« Ein paar Sekunden lang hörte er zu. »Und nimm die Tasche aus meinem Schrank … Ja, die. Bring sie mit, meine Ersatzschlüssel auch, und gib alles an der Rezeption des Krankenhauses für Dr. Tate Bennett ab.« Vermutlich ärgerte ihn Nicks Antwort, denn er versteifte sich. »Okay, morgen hast du frei. Aber schalt den Piepser ein, falls ich dich brauche... O Mann, reiz mich nicht! Denk dran, ich weiß, wo du schläfst.« Trotz der 
     scharfen Stimme bemerkte Amanda einen humorvollen Unterton. »Alles klar? Und lass die Kupplung nicht schleifen. Bis bald.«
  


  
    Als er auflegte, hob sie die Brauen. »Wer ist Nick?«
  


  
    »Mein Laufbursche.«
  


  
    »O Gott, hast du tatsächlich eine Frage beantwortet? Können wir Tate irgendwie anrufen? Er soll möglichst schnell zurückkommen, bevor du umkippst - tot oder untot, oder was immer ihr Vampire seid.«
  


  
    »Ha, ha«, murmelte er und lächelte schwach.
  


  
    Wie sexy dieser Vampir aussieht, wenn er lächelt …
  


  
    »Weiß Nick, was du bist?«
  


  
    »Darüber sind nur die Leute informiert, die es wissen müssen.«
  


  
    Darüber dachte sie fast eine volle Minute lang nach. »Also bin ich privilegiert.«
  


  
    »Eher verflucht - das würde besser passen.«
  


  
    »Nein«, entgegnete sie, nachdem sie kurz gezögert hatte. »Wenn du nicht sarkastisch, starrsinnig oder autoritär bist, finde ich deine Gesellschaft sogar erträglich.« Und dann fügte sie boshaft hinzu: »Natürlich war ich nur etwa zwei Minuten mit dir zusammen, während du diese Wesenszüge nicht kultiviert hast. Ich kann also kaum mitsprechen.«
  


  
    Jetzt nahm sein Gesicht etwas sanftere Züge an. »Wie’s dir geht, weiß ich nicht. Jedenfalls muss ich schlafen. Ich habe eine lange Nacht hinter mir. Und ich bin völlig erschöpft.«
  


  
    Auch Amanda fühlte sich müde. Aber das Kunstledersofa war zu schmal für sie beide.
  


  
    Der dunkle Jäger grinste sie an. »Nimm die Couch, ich schlafe am Boden.«
  


  
    »Schaffst du das?«
  


  
    »Ich musste mich schon mit schlimmeren Schlafplätzen begnügen.«
  


  
    »Brauchst du keinen Sarg?«
  


  
    Er verdrehte die Augen, doch er würdigte sie keiner Antwort, als er sie zum Sofa führte.
  


  
    Sobald sie sich darauf ausgestreckt hatte, merkte sie, dass es nicht funktionieren würde. »Nein, das ist zu unbequem. Wie soll ich denn schlafen, wenn mein Arm über die Kante runterhängt? Außerdem bin ich doppelt so lang wie die Couch.«
  


  
    »Was schlägst du vor?«
  


  
    Entschlossen warf sie die Decke und das Kissen auf den Boden und legte sich neben den dunklen Jäger.
  


  
    Nur die Nähe beunruhigte ihn. Um halbwegs komfortabel zu schlafen, musste er einen Arm um Amanda legen.
  


  
    Wie ein Liebespaar.
  


  
    Dieser Gedanke traf ihn so schmerzlich wie ein Dolchstoß mitten ins Herz, und er rang nach Luft. Viel zu lebhaft erinnerte er sich an den Fehler, den er begangen hatte, als er das letzte Mal mit einer Frau zusammen und viel zu leichtsinnig gewesen war.
  


  
    Gegen seinen Willen tauchte die Vision von Blut und grausamen Qualen auf, stürmte so gnadenlos auf ihn ein, dass er beinahe zu zittern begann.
  


  
    Das alles gehört der Vergangenheit an, sagte er sich. Alte Geschichten. Trotzdem war es unmöglich, gewisse Dinge zu vergessen. Nicht einmal ein Mann mit übernatürlichen Kräften konnte sie aus seinem Bewusstsein verbannen.
  


  
    Denk nicht daran …
  


  
    Dieser Zeitpunkt eignete sich nicht für Erinnerungen, nur für praktische Erwägungen. An diesem Abend würde Desiderius Jagd auf ihn machen. Wenn er die Zwillingsschwestern retten wollte, musste er Kräfte sammeln. Und so senkte er die Lider und versuchte sich zu entspannen.
  


  
    Bis sie sich bewegte und ihre Hüfte zwischen seine Schenkel geriet.
  


  
    Gepeinigt biss Kyrian die Zähne zusammen. Süßer Rosenduft stieg ihm in die Nase, sein Körper schien zu brennen. So unglaublich lange war es her, seit er zuletzt eine Frau besessen hatte. So lange, seit er es gewagt hatte, neben einer Frau die Augen zu schließen.
  


  
    Welch ein niederträchtiges Biest die Notwendigkeit doch war … Diese Lektion hatte er auf die harte Tour gelernt, im Kampf gegen die Römer.
  


  
    Krampfhaft schluckte er und zwang sich, alle Gedanken zu verscheuchen. In seiner Vergangenheit gab es nichts, was er im Gedächtnis behalten wollte. Nur unsagbares Leid, so unbarmherzig, dass es ihn nach zwei Jahrtausenden noch immer überwältigte.
  


  
    Konzentrier dich, ermahnte er sich und suchte bei seiner militärischen Ausbildung Zuflucht. Jetzt brauchst du deine Ruhe.
  


  
    Amanda hielt den Atem an, als sie seinen Körper an ihrem Rücken spürte. Sein Arm umschlang ihre Taille. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen. Wie sollte sie an seine starke, warme Brust geschmiegt Schlaf finden? Sie starrte seine Hand an, die vor ihrem Gesicht lag. Lange, anmutige Finger, die einem Kunstmaler oder Musiker gehören könnten.
  


  
    O Gott, wie schwer es ihr fiel zu bedenken, dass dies kein richtiger Mann war …
  


  
    Du liegst neben einem Vampir!
  


  
    Nein, er ist ein dunkler Jäger. Nicht, dass sie den Unterschied begreifen würde. Doch den würde sie sich klar machen. Auf diese oder jene Weise.
  


  
    Stundenlang lauschte sie seinen Atemzügen. Sie merkte, wann er endlich einschlief, denn sein Arm, der sie umfing, entspannte sich, sein Herz pochte langsamer.
  


  
    Vor Tates Büro erklangen Schritte, Leute kamen und gingen, Lautsprecherstimmen riefen nach Ärzten, Schwestern und Krankenpflegern.
  


  
    Kurz nach zwölf Uhr mittags brachte Tate ihnen einen Lunch. Aber sie erlaubte ihm nicht, den dunkler Jäger zu wecken. Sie aß die Hälfte ihres Sandwiches. Dann lag sie wieder neben dem dunklen Jäger und fragte sich, warum sie sich an der Seite eines Vampirs, den sie kaum kannte, so sicher und geborgen fühlte. Um ihn zu betrachten, drehte sie sich auf den Rücken. Wie umwerfend er aussah. Das Haar fiel über seine Augen, die entspannten Züge strahlten jungenhaften Charme aus. Nur zu gut erinnerte sie sich, wie seine sinnlichen Lippen schmeckten, wie sie ihren Hals liebkost hatten. Der Gedanke an seine Küsse erhitzte ihr Blut erneut.
  


  
    Schon oft war sie geküsst worden. Aber noch kein Mann hatte so betörende Emotionen in ihr entfacht.
  


  
    Wie schaffte er das? Warum weckte er den brennenden Wunsch in ihr, in seinen Armen zu liegen, mit ihm zu verschmelzen?
  


  
    Gehörte das zu seiner unsterblichen Macht?
  


  
    Sie war keine Nymphomanin, und sie besaß einen 
     normalen, gesunden Sexualtrieb, weder zu stark noch zu schwach ausgeprägt. Aber wann immer sie ihn anschaute, wollte sie seine Haut berühren, seinen Mund, sein Haar. Was stimmte denn nicht mit ihr?
  


  
    Vergiss es. Die Augen zusammengekniffen, begann sie von hundert rückwärts zu zählen.
  


  
    Bei sechzig erkannte sie, dass es sinnlos war. Seufzend gab sie es auf und spielte geistesabwesend mit dem Ring an seiner Hand. Ehe es ihr bewusst wurde, umfasste sie seine Finger.
  


  
    Träumerisch murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin, und sein Arm umschlang sie etwas fester. Sein heißer Atem streifte ihre Wange, seine Erektion presste sich beunruhigend an ihre Hüfte. Dann drückte er ihre Hand, umschlang sie mit beiden Armen, als wollte er sie vor irgendetwas beschützen.
  


  
    Während er immer noch tief und fest schlief, flüsterte er rätselhafte Worte, in einer fremden Sprache.
  


  
    Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Kein Mann hatte sie jemals so umarmt. So besitzergreifend. So bezwingend. Irgendwie gewann sie den Eindruck, seine Kraft würde sie wie ein Kokon umhüllen. Und was ihr am unheimlichsten erschien, war die Tatsache, dass ihr das gefiel, obwohl sie es nicht zugeben wollte.
  


  
    An seine Brust geschmiegt, schlummerte sie endlich ein.
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    Ein harter Schenkel zwischen ihren Beinen weckte sie, eine heiße Hand unter ihrem Pullover, die ihren Bauch streichelte. Vom Arm des dunklen Jägers viel zu fest umfangen, bekam sie kaum Luft.
  


  
    »So sehr habe ich dich vermisst«, flüsterte er, bevor seine Finger unter ihren BH glitten und eine Brust liebkosten.
  


  
    Langsam umkreisten seine Finger die Knospe, entfesselten ein heißes Verlangen, und Amanda musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihren Kopf nicht seitwärts zu drehen und den dunklen Jäger zu küssen.
  


  
    »Theone«, hauchte er liebevoll.
  


  
    »He!«, fuhr sie ihn zutiefst gekränkt an. Wie konnte er es wagen, sie mit dem Namen einer anderen Frau anzusprechen? Wenn er seine Finger schon nicht bei sich behalten konnte, sollte er sich wenigstens daran erinnern, wen er befummelte. »Was machst du?«
  


  
    Da erwachte er und riss die Augen auf. Das Erste, was er wahrnahm, war eine warme, weiche Brust, die seine Handfläche ausfüllte. Und dann drang noch etwas in sein Bewusstsein - ein schmerzliches Pochen in seinem Körper, ein Verlangen, das nach süßer Erfüllung strebte.
  


  
    Verdammt! Hastig zog er seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.
  


  
    Was zum Teufel trieb er denn?
  


  
    Er sollte sie beschützen, nicht anfassen. Schon gar nicht, wenn sie sich so wundervoll in seinen Armen anfühlte. Als er das letzte Mal bei einer Frau gelegen und diesen Fehler begangen hatte, war seine Seele verloren gewesen.
  


  
    Aufmerksam musterte Amanda sein Gesicht, und seine Verwirrung entging ihr nicht. Sie setzte sich auf. »Wer ist Theone?«
  


  
    In seinen Augen funkelte wilder Hass. »Niemand.«
  


  
    Okay, seit er erwacht war, mochte er Theone nicht mehr. Aber eben war das noch ganz anders gewesen.
  


  
    Langsam erhob er sich und zog sie auf die Beine. »So lange wollte ich nicht schlafen. Gleich wird die Sonne versinken.«
  


  
    »Unterhältst du irgendeine unheimliche, okkulte Beziehung zur Sonne?«
  


  
    »Da ich zur gleichen Zeit lebe und sterbe, wie sie sinkt und aufgeht - ja.« Er zog sie zur Tür. »Hast du nicht gesagt, du kennst jemanden, der uns von den Handschellen befreien könnte?«
  


  
    »Um diese Zeit müssten sie daheim sein. Soll ich sie anrufen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Amanda ging zum Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und wählte Grace Alexanders Nummer.
  


  
    »Hi, Gracie. Hier ist Amanda. Ich hatte gehofft, ihr wärt heute Abend zu Hause. Darf ich euch um einen Gefallen bitten?«
  


  
    »Klar. Meine Schwiegereltern sind da und kümmern sich um die Babys. Was soll ich denn tun?«
  


  
    »Nicht am Telefon. Wir sind so bald wie möglich bei dir.«
  


  
    »Wir?«, wiederholte Grace.
  


  
    »Nun, ich habe einen Freund im Schlepptau. Wenn’s dir nichts ausmacht?«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    »Danke, bis gleich.« Amanda legte auf. »Okay«, wandte sie sich an den dunklen Jäger. »Sie wohnt bei der St. Charles Avenue. Kennst du den Weg?«
  


  
    Bevor er antworten konnte, kam Tate mit einem schwarzen Aktenkoffer ins Büro. »Hi«, begrüßte er Kyrian. »Ich dachte mir, dass du um diese Zeit aufstehen würdest. Vor ein 
     paar Stunden war ein Typ namens Nick hier und hat das für dich abgeliefert.«
  


  
    »Danke.« Der dunkle Jäger nahm eine Aktentasche entgegen, legte sie auf den Schreibtisch und öffnete sie. Verblüfft starrte Amanda auf zwei kleine Handfeuerwaffen, ein vollautomatisches Gewehr, ein Halfter, ein Handy, drei Messer, die sehr gefährlich aussahen, und eine Sonnenbrille mit runden Gläsern.
  


  
    »Wenn ich dich nicht hätte, Tate …«, sagte der dunkle Jäger in einem freundlichen Ton, den Amanda ihm niemals zugetraut hätte.
  


  
    »Hoffentlich hat Nick nichts vergessen.«
  


  
    »Nein, er hat alles mitgebracht.«
  


  
    Seltsam, dachte Amanda, ein moderner amerikanischer Slang - im Mund eines Mannes, der mit einem so verführerischen Akzent spricht. Tate nickte ihnen zu und verließ das Büro. Fasziniert beobachtete sie, wie der dunkle Jäger den Gürtel mit dem Pistolenhalfter um die Hüften schlang. Dann lud er alle Waffen, sicherte sie und verstaute sie in dem Halfter, sodass sie von seinem langen Mantel verborgen wurden.
  


  
    Ein Butterflymesser steckte er in die hintere Gesäßtasche, die beiden anderen verschwanden in Manteltaschen, das Handy schob er in den Gürtel.
  


  
    Skeptisch musterte Amanda das Arsenal. »Ich dachte, man kann einen Vampir nur töten, wenn man einen Holzpfahl in sein Herz sticht.«
  


  
    »Mit einem Holzpfahl, der ein Herz durchbohrt, kann man fast alles töten. Wenn’s nicht klappt, muss man allerdings schleunigst davonlaufen. Um mich zu wiederholen, Lady, du siehst zu viel fern. Führst du kein Leben?«
  


  
    »Doch, im Gegensatz zu dir führe ich ein ganz wundervoll langweiliges Leben, in dem mich niemand zu ermorden sucht. Und weißt du was? Es gefällt mir so. In dieses Leben würde ich sehr gern zurückkehren.«
  


  
    »Okay«, stimmte er belustigt zu, »dann besuchen wir deinen Freund, damit er uns voneinander befreit. Dann kannst du in dein langweiliges Leben zurückkehren und ich in mein gefährliches.« Herausfordernd fuhr er mit der Zunge über seine spitzen Zähne, dann setzte er die Sonnenbrille auf.
  


  
    Wieder einmal beschleunigte sich Amandas Puls. Mit dieser Brille glich er einem seelenvollen Poeten. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und einen Kuss verlangt.
  


  
    Um die Handschellen zu verstecken, steckte er Amandas Hand zusammen mit seiner in seine Manteltasche, bevor er sie aus Tates Büro und durch den breiten Korridor der Klinik führte. Dabei fiel ihr sein geschmeidiger Gang auf, der an ein Raubtier erinnerte. Der Mann war die verkörperte Anmut und seine selbstbewusste, aufrechte Haltung riskant, denn dadurch zog er die Blicke aller Frauen auf sich.
  


  
    Als sie den Parkplatz für das Klinikpersonal erreichten, entdeckte Amanda einen Lamborghini Diablo und stieß einen leisen Pfiff aus. Auf dem schwarz lackierten Dach glänzte der Widerschein des Lampenlichts wie eine Gloriole. Normalerweise interessierte sie sich kein bisschen für Autos - Lamborghinis ausgenommen.
  


  
    Dieser Traumwagen musste einem Arzt gehören. Zumindest glaubte sie das, bis der dunkle Jäger darauf zuging.
  


  
    »Was machst du?«, fragte sie.
  


  
    »Ich steige in mein Auto.«
  


  
    Entgeistert schnappte sie nach Luft. »Das gehört dir?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er sarkastisch, »ich stehle es mit dem Schlüssel in meiner Hand.«
  


  
    »Heiliger Himmel, du musst ja im Geld schwimmen!«
  


  
    Er zog die Sonnenbrille zu seiner Nasenspitze hinab und warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Ja, es ist erstaunlich, wie viel man in zweitausend Jahren sparen kann.«
  


  
    Amanda blinzelte. War das möglich? »Bist du wirklich so alt?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    Gleichmütig nickte er. »Um genau zu sein - im letzten Juli wurde ich zweitausendeinhundertzweiundachtzig Jahre alt.«
  


  
    Sie biss auf ihre Unterlippe und taxierte seinen faszinierenden Körper. »Für einen so alten Mann siehst du fabelhaft aus. Ich hätte dich höchstens auf dreihundert geschätzt.«
  


  
    Lachend steckte er den Schlüssel ins Schloss des Wagenschlags.
  


  
    Während sie wartete, bis er die Tür öffnete, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und hänselte ihn: »Angeblich wollen Männer, die solche Autos fahren, wettmachen …«, vielsagend glitt ihr Blick zur Wölbung in seinen Jeans hinab, »… was ihnen an anderer Stelle fehlt.«
  


  
    Nachdem er die Autotür geöffnet hatte, schaute er Amanda über den Brillenrand hinweg mit ausdruckslosen Augen an. Dann trat er plötzlich näher zu ihr und überwältigte sie mit seiner hypnotischen maskulinen Aura. Ehe sie auch nur ahnte, was er vorhatte, presste er ihre gefesselte Hand an die bewusste Stelle seiner Jeans.
  


  
    Nein. Da musste er gar nichts wettmachen.
  


  
    Lächelnd neigte er sich hinab und flüsterte in ihr Ohr: »Falls du noch stichhaltigere Beweise brauchst …«
  


  
    Amanda konnte kaum atmen. Ganz sicher hatte er keine Socken in seine Hose gestopft. Nun starrte er ihre Lippen an. Mit seiner freien Hand umfasste er ihr Kinn, und sie wusste, er würde sie wieder küssen.
  


  
    Ja, bitte!
  


  
    »Poch, Poch!«, drang Desiderius’ Stimme aus der Dunkelheit.
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    »IST DAS NICHT eine Nervensäge …?«, seufzte Kyrian gleichmütig, nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie ganz langsam und lässig in die Manteltasche.
  


  
    Was er damit bezweckte, erriet Amanda. Offenbar sollte Desiderius merken, dass er den dunklen Jäger nicht im Mindesten erschreckte.
  


  
    »Da will ich mein Mädchen küssen, und du musst uns stören. Bist du in einem Kuhstall aufgewachsen?« Ebenso gelassen wie zuvor drehte sich der dunkle Jäger zu Desiderius um. »Übrigens, wenn du die Frau - oder den Lamborghini - anrührst, bist du tot.«
  


  
    Der Dämon trat aus dem Schatten in einen Kreis aus weißem Mondlicht. Hinter ihm glühte kontrastreicher buttergelber Lampenschein und verlieh ihm trotz seiner engelsgleichen Schönheit eine düstere, unheimliche Aura. »Einen netten Schlitten hast du da, dunkler Jäger. Deshalb bist du so leicht zu verfolgen. Und was deine Drohung angeht - ich bin schon tot.« Die perfekt geschwungenen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. »Was auch für dich gilt.«
  


  
    In seinem modischen blauen Nadelstreifenanzug sah er wie ein hoch bezahltes Model aus. Seine goldene Haut schimmerte makellos, seine blonden Locken eine Nuance dunkler als das Haar seines Gegners, und seine vollkommene Schönheit wirkte fast surreal. Mit seinen etwa fünfundzwanzig Jahren
     - so alt schätzte ihn Amanda - musste er im Zenit seiner Manneskraft stehen.
  


  
    Über ihren Rücken rann ein Schauer. Deutlich spürte sie die gefährliche Ausstrahlung dieses Mannes, der so böse und zugleich so traumhaft aussah.
  


  
    »Beinahe fällt es mir schwer, dich zu töten, dunkler Jäger«, spottete er. »Im Gegensatz zu den anderen, die ich besiegt habe, besitzt du einen geradezu köstlichen Humor.«
  


  
    »Nun, ich tue mein Bestes.« Kyrian stellte sich zwischen Amanda und den Dämon. »Warum willst du unsere Begegnung nicht etwas interessanter gestalten und die Frau gehen lassen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Wie aus dem Nichts wurden sie angegriffen, und Amanda hörte ein scharfes Klicken. Der dunkle Jäger umfasste ihre Hand, die an seine gefesselt war, um sie während des Kampfs nicht zu verletzen, und wehrte den ersten goldenen Vampir mit einer Stiefelspitze ab.
  


  
    Sofort löste sich die geisterhafte Gestalt in einer Staubwolke auf, da sah sie, was das klickende Geräusch verursacht hatte. Aus der Spitze des Schuhs war die schmale Klinge geschnellt, die nun wieder darin verschwand.
  


  
    Mit einer spektakulären Attacke wie aus einem Hollywood-Film rammte der dunkle Jäger einem anderen Vampir seinen Ellbogen ins Gesicht und warf ihn zu Boden. Blitzschnell kniete er nieder und ließ das Butterflymesser aufschnappen, stieß es in die Brust des Vampirs und pulverisierte ihn.
  


  
    Als der dunkle Jäger aufstand, stürmte ein dritter Vampir aus den abendlichen Schatten.
  


  
    Instinktiv wirbelte Amanda zu ihm herum und schwang 
     ein Bein hoch. Ein gezielten Fußtritt traf ihn zwischen den Beinen. Wimmernd brach er zusammen.
  


  
    Der dunkle Jäger hob fragend die Brauen.
  


  
    »Ein schwarzer Aikido-Gürtel«, erklärte sie.
  


  
    »Dafür würde ich dich unter anderen Umständen küssen«, beteuerte er lächelnd und spähte über ihre Schulter. »Duck dich!«
  


  
    Sie gehorchte, und er schleuderte ein Messer in die Brust des vierten Angreifers.
  


  
    Während sich der Vampir in eine schwarze Nebelwolke verwandelte, zog der dunkle Jäger seine Pistole aus dem Halfter. »Los, ins Auto!«, befahl er und schob Amanda zur Fahrerseite.
  


  
    Aufgeputscht von einem heftigen Adrenalinstrom, kroch sie auf den Fahrersitz, so schnell es die Handschellen und die Finger ihres Begleiters gestatteten, die ihr Handgelenk umklammerten. Sie kletterte über den Schaltknüppel auf den Beifahrersitz. Inzwischen feuerte der dunkle Jäger auf die Vampire, dann stieg er hinter ihr in den Wagen und startete den Motor.
  


  
    Erstaunlich, wie seelenruhig er agierte … So etwas hatte sie noch nie gesehen. Anscheinend gab es nichts, was ihn jemals aus der Fassung brachte.
  


  
    Als er den Rückwärtsgang einlegte und Gas gab, sprang ein schöner Vampir auf die Motorhaube. Die Fangzähne gefletscht, versuchte er die Windschutzscheibe zu zertrümmern.
  


  
    »Hab ich nicht gesagt, ihr sollt den Lamborghini nicht anrühren?« Der dunkle Jäger wechselte in den Vorwärtsgang und schleuderte den Dämon in die Luft. »Angeblich könnt 
     ihr nicht fliegen«, seufzte er und steuerte die Straße an. »Ich glaube, Acheron muss das Handbuch überarbeiten.«
  


  
    Beklommen schaute Amanda durch die Heckscheibe und entdeckte zwei Autos, die ihnen folgten. »O Gott«, flüsterte sie und legte ihre gefesselte Hand auf seine, damit sie seine Bewegungsfreiheit nicht einschränkte, wenn er schaltete. Da sich die Situation zuspitzte, wollte sie ihn nicht behindern, während sie vor den Feinden flüchteten, sondern ihn unterstützen, so gut sie es vermochte.
  


  
    »Halt dich fest!«, rief er, knipste das Radio an und beschleunigte das Tempo.
  


  
    Als sie die Straße erreichten, plärrte Lynyrd Skynyrds »That Smell« aus den Lautsprechern.
  


  
    Obwohl Amanda nicht katholisch war, begann sie einen Rosenkranz zu beten. Wie erstarrt saß sie neben dem dunklen Jäger.
  


  
    »Licht!«, schrie sie. Erst jetzt merkte sie, dass sie in totaler Finsternis dahinbrausten und die Autofenster ungewöhnlich stark getönt waren, was das gesetzlich erlaubte Limit eindeutig überschritt. »Ein bisschen Licht würde dir sicher helfen.«
  


  
    »Nein, weil es in meinen Augen schmerzen und ich nichts sehen würde. Vertrau mir.«
  


  
    »Dir soll ich vertrauen?« Mit ihrer freien Hand klammerte sie sich an den Beifahrersitz wie an einen Rettungsring. Oder sie stemmte sich gegen das Armaturenbrett. Würde sie diese halsbrecherische Fahrt überleben? »Leider bin ich nicht unsterblich.«
  


  
    Damit brachte sie ihn zum Lachen. »Wenn wir einen ganz schlimmen Unfall bauen - ich auch nicht.«
  


  
    »Also wirklich, ich hasse deinen Humor«, fauchte sie, und er lachte noch lauter.
  


  
    Während sie durch den dichten Verkehr von New Orleans rasten, wechselte er immer wieder die Fahrspur. Amanda stand Höllenqualen aus. Ganz zu schweigen von der Angst, seine ruckartigen Bewegungen am Schalthebel würden ihr die Hand abreißen. Alle paar Sekunden schluckte sie und bekämpfte ihre Übelkeit.
  


  
    Ein großer schwarzer Chevy tauchte neben dem Lamborghini auf und versuchte ihn gegen einen Sattelschlepper zu drängen. Die Zähne zusammengebissen, unterdrückte Amanda einen Schrei.
  


  
    »Nur keine Panik«, übertönte die Stimme des dunklen Jägers die Musik. Dann riss er das Lenkrad herum, sein Auto schlitterte unter das riesige Vehikel, und er drosselte das Tempo. »So was habe ich schon oft gemacht.«
  


  
    Amandas Atem stockte, als sie auf eine andere Fahrspur gerieten. Dort wartete ein roter Firebird und versuchte den Lamborghini zu rammen. Nur um Haaresbreite verfehlte der dunkle Jäger einen geparkten Wagen.
  


  
    In ihrer Todesangst konnte sie nur nach Luft schnappen. Und beten. Nie zuvor hatte sie so verzweifelt gebetet.
  


  
    Schließlich erreichten sie die Autobahn. In Amandas Fantasie war ihr ganzes langweiliges Leben wie ein rasanter Film abgelaufen. Und was sie gesehen hatte, missfiel ihr. Weil es zu kurz gewesen war.
  


  
    So viel wollte sie noch tun, bevor sie sterben würde - zum Beispiel Tabitha verprügeln.
  


  
    Plötzlich erschien der schwarze Chevy wieder neben dem Lamborghini und drängte ihn beinahe von der Straße. Der 
     dunkle Jäger trat auf die Bremse, sein Wagen rutschte seitwärts, und Amandas Magen drehte sich um.
  


  
    »So sehr ich die Römer auch hasse«, bemerkte er, »ihre Nachfahren produzieren wirklich fabelhafte Autos.« Hastig schaltete er, beschleunigte und sauste an dem Chevy vorbei. Dann überquerte er den Mittelstreifen und die Gegenfahrbahn, steuerte in so halsbrecherischem Tempo eine Ausfahrt an, dass Amanda nur einen Lichterwirbel sah.
  


  
    In ihren Ohren gellten schrille Hupen und kreischende Bremsen, gefolgt von klirrendem Metall, als der Firebird und der Chevy, beide voller Dämonen, zusammenprallten. Ohne andere Verkehrsteilnehmer zu rasieren, flogen sie über die Leitplanke.
  


  
    Der dunkle Jäger stieß doch tatsächlich einen triumphierenden Schrei aus und wendete den Lamborghini, fuhr ein Stück zurück und bremste, um sich an dem Chaos zu weiden, das er hinterlassen hatte. Amanda zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Voller Genugtuung grinste er sie an und schaltete das Radio aus. »Kein einziger Kratzer an meinem Lack! Ha! Jetzt könnt ihr Stahl fressen, ihr verdammten Seelensauger!« Mit quietschenden Reifen wendete er, gab Gas und kehrte zur Stadtmitte zurück.
  


  
    Ungläubig starrte sie ihn an und versuchte sich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. »Hat dir das wirklich Spaß gemacht?«
  


  
    »Klar. Hast du ihre Gesichter gesehen? O Mann, ich liebe dieses Auto.«
  


  
    Den Blick nach oben gerichtet, flehte sie um himmlischen Beistand. »Lieber Gott, bitte, befreie mich von diesem Wahnsinnigen, sonst sterbe ich vor lauter Angst!«
  


  
    »Ach, komm schon! Hat’s dein Blut nicht in Wallung gebracht?« Dann fing er wieder einmal zu lachen an.
  


  
    »Doch, sogar so heftig, dass ich mich frage, ob mein Herz explodiert ist. Was für ein verrückter, übermütiger Mann du bist …«
  


  
    Abrupt erstarb sein Gelächter. »Das war ich früher.«
  


  
    Der hohle Klang seiner Stimme verwirrte Amanda. Ohne es zu beabsichtigen, musste sie einen wunden Punkt berührt haben. Beklommen beschrieb sie ihm den Weg zu Graces Bungalow bei der St. Charles.
  


  
    Ein paar Minuten später hielten sie in der Zufahrt, hinter Julian Alexanders schwarzem Range Rover. Nach der neuesten Kollision mit einem Lampenpfosten war die Stoßstange am Heck etwas eingedrückt.
  


  
    Armer Kerl, dachte Amanda, sobald er am Steuer seines Wagens sitzt, ist er eine öffentliche Gefahr. Dann warf sie dem dunklen Jäger einen Seitenblick zu. Andererseits, überlegte sie, ist Julian im Vergleich zu diesem Irren gar nicht so schrecklich. Zumindest hat er mich noch nie an den Rand eines Herzinfarkts getrieben.
  


  
    Der dunkle Jäger half ihr an der Fahrerseite aus dem Auto. Dann führte er sie zur Haustür. Der altmodische Bungalow war hell erleuchtet. Durch die dünnen Gardinen sah sie Grace im Wohnzimmer sitzen. Die zierliche Brünette hatte ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr Bauch war doppelt so dick wie bei der letzten Begegnung mit Amanda.
  


  
    Obwohl das Baby erst in neun Wochen zur Welt kommen sollte, erweckte die arme Grace den Eindruck, die Wehen würden jeden Moment einsetzen.
  


  
    Amanda blieb stehen, um mit der freien Hand durch ihr Haar zu streichen und die schmutzige Kleidung zu glätten. Sorgsam knöpfte sie den Parka über den Blutflecken in ihrem Pullover zu. »Grace hat Gäste erwähnt. Also wollen wir kein Aufsehen erregen, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich nicht«, stimmte der dunkle Jäger zu, und Amanda drückte auf den Klingelknopf.
  


  
    Nachdem sie einige Sekunden gewartet hatten, öffnete Julian Alexander die Tür. Mit seiner Größe von eins neunzig sah er ebenso sensationell aus wie der dunkle Jäger. Er hatte das gleiche blonde Haar, aber keine schwarzen, sondern strahlend blaue Augen und perfekt modellierte Gesichtszüge. Kein Wunder, dachte Amanda. Immerhin ist er der Sohn der griechischen Göttin Aphrodite.
  


  
    Sobald er den dunklen Jäger erblickte, erlosch sein freundliches Lächeln, und seine Kinnlade klappte nach unten. Amanda wandte sich zu ihrem Begleiter und beobachtete eine ähnliche Reaktion. Stocksteif stand er neben ihr.
  


  
    »Julian von Mazedonien?«, fragte der dunkle Jäger ungläubig.
  


  
    »Kyrian von Thrakien?«
  


  
    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, umarmten sich die beiden Männer wie Brüder nach einer endlos langen Trennung. Unsanft wurde Amandas Arm nach oben gezerrt.
  


  
    »Heilige Götter!«, japste Julian. »Bist du’s wirklich?«
  


  
    »Nicht zu fassen …« Kyrian trat zurück und musterte ihn von oben bis unten. »Ich dachte, du wärst tot.«
  


  
    »Ich? Und du? Ich hörte, die Römer hätten dich hingerichtet. Du lieber Zeus, warum bist du hier?« Erst jetzt entdeckte Julian die Handschellen. »Was zum Henker …?«
  


  
    »Deshalb sind wir zu euch gekommen«, erklärte Amanda. »Wir wurden aneinandergekettet. Ich hoffe, du kannst uns befreien.«
  


  
    »Diese Dinger wurden von deinem Stiefvater angefertigt«, ergänzte der dunkle Jäger. »Liegt zufällig ein Schlüssel bei dir herum?«
  


  
    »Eigentlich dürfte mich das nicht überraschen.« Julian lachte schallend. »Wenigstens ist diese Lady keine Amazonenprinzessin, deren empörte Mutter dir gewisse Körperteile abschneiden will.« Wie ein strenger Vater, der seinen Sohn tadelt, schüttelte er den Kopf. »Zweitausend Jahre sind vergangen. Und du gerätst immer noch in die unmöglichsten Situationen.«
  


  
    Kyrian lächelte verkniffen. »Leider ändern sich manche Dinge nie. Würdest du mich wieder einmal zu ewigem Dank verpflichten?«
  


  
    »Als ich zuletzt nachgezählt habe, warst du mir um zwei Freundschaftsdienste voraus.«
  


  
    »Ach ja, ich vergaß Prymaria.«
  


  
    Wie Julians Miene verriet, erinnerte er sich sehr gut an jenes Ereignis. Nur zu gern hätte Amanda erfahren, was damals geschehen ist. Aber sie würde sich noch eine Weile gedulden, bis sie ihre Neugier befriedigen konnte. Zuerst musste ihr Arm befreit werden. Um darauf hinzuweisen, klirrte sie mit der Kette.
  


  
    »Ihr dürft euch glücklich schätzen«, meinte Julian und führte seine Gäste ins Wohnzimmer.
  


  
    Mit der kleinen Vanessa auf dem Schoß saß Grace in einem Lehnstuhl, während ihre bildschöne blonde Schwiegermutter auf dem Sofa mit Niklos spielte und ihn mit einer 
     Stoffpuppe neckte. Der Junge hopste auf den Knien eines hoch gewachsenen, dunkelhaarigen Mannes an Aphrodites Seite, der fröhlich grinste.
  


  
    Angesichts dieser seltsamen familiären Szene hielt Kyrian den Atem an. Dann stieß er Amanda so weit wie möglich von sich. Im selben Moment blickte Aphrodite auf und fluchte.
  


  
    Amanda traute ihren Augen nicht.
  


  
    Aus Aphrodites Hand zuckte ein Lichtstrahl, grell wie ein Blitz, schleuderte Kyrian zu Boden, und er riss Amanda mit sich. Als sie auf seiner Brust landete, sah sie eine Brandwunde an seiner Schulter und roch versengtes Leder.
  


  
    Zweifellos erlitt er höllische Schmerzen. Doch er achtete nicht darauf, schob sie von sich und nahm seine Sonnenbrille ab.
  


  
    Dann sprang er auf und postierte sich zwischen Amanda und der Göttin.
  


  
    »Wie kannst du es wagen!«, kreischte Aphrodite. Heißer Zorn verzerrte ihr schönes Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen erhob sie sich von der Couch und ging mit geschmeidigen Schritten wie eine mörderische Raubkatze auf ihn zu. »Du darfst dich nicht in unserer Nähe aufhalten. Das weißt du!«
  


  
    Bevor sie den dunklen Jäger erreichte, packte Julian ihren Arm. »Was hast du vor, Mutter?«
  


  
    Wütend wandte sie sich zu ihm. »Warum bringst du einen dunklen Jäger zu mir? Das ist verboten!«
  


  
    Ungläubig starrte Julian seinen Freund an.
  


  
    Kyrian warf einen Blick über die Schulter und flüsterte Amanda zu: »Gleich bist du frei.«
  


  
    Da hob Aphrodite ihre Hand.
  


  
    Entsetzt erkannte Amanda, dass die Göttin ihn töten wollte. Nein! Das Wort blieb in ihrer Kehle stecken, ihr Herz raste in wilder Panik.
  


  
    Gerade noch rechtzeitig umklammerte Julian das Handgelenk seiner Mutter. »Hör mit dem Unsinn auf, Mom! Mag er ein dunkler Jäger sein oder auch nicht - zufällig ist er der einzige Mann, der mir den Rücken deckte, während alle anderen meinen Tod wünschten. Wenn du ihn umbringst, werde ich dir niemals verzeihen.«
  


  
    Aphrodites Gesicht schien zu versteinern, und Julian ließ ihre Hand los.
  


  
    »Niemals in meinem ganzen Leben habe ich dich um irgendetwas gebeten, Mutter. Aber jetzt flehe ich dich als dein Sohn an. Hilf ihm. Bitte!«
  


  
    Unschlüssig schaute Aphrodite von Julian zu Kyrian.
  


  
    Nun drehte sich Julian zu dem Mann um, der auf der Couch saß. »Hephaistos, würdest du die beiden von den Handschellen befreien?«
  


  
    »Nein, das ist verboten«, erwiderte der dunkelhaarige Mann erbost. »Und das weißt du sehr gut. Die dunklen Jäger sind seelenlos, und sie leben außerhalb unserer Sphäre.«
  


  
    »Schon gut, Julian«, sagte Kyrian leise. »Vielleicht könntest du deine Mutter ersuchen, den Strahl durch mich zu senden, ohne die Frau zu treffen.«
  


  
    Erst jetzt schien die Göttin Amandas Anwesenheit zu bemerken, und ihr Blick streifte die Handschellen.
  


  
    »Nun, Mom?«, fragte Julian.
  


  
    Wortlos schnippte Aphrodite mit den Fingern, und die Handschellen lösten sich in Luft auf.
  


  
    »Danke, Mom.«
  


  
    »Das tat ich nur, um der Frau zu helfen«, erklärte Aphrodite grimmig und kehrte zum Sofa zurück. »Der dunkle Jäger muss für sich selbst sorgen.«
  


  
    Mit leiser Stimme bedankte sich Kyrian bei Julian. Dann wandte er sich zur Tür.
  


  
    »Warte!«, rief Julian. »Mit dieser Wunde darfst du nicht gehen.«
  


  
    »Du kennst das Gesetz, adelfos«, erwiderte Kyrian, ohne eine Miene zu verziehen. »Seit Jahrtausenden bin ich allein.«
  


  
    »Heute Nacht nicht.«
  


  
    »Wenn er hier bleibt, müssen wir gehen«, verkündete Aphrodite, und Julian nickte ihr zu.
  


  
    »Das ist mir klar, Mom. Danke für deine Hilfe, bis später.«
  


  
    In einem Lichtstrahl verschwand Aphrodite. Hephaistos stellte Niklos auf den Boden, bevor er seiner Frau ins Nichts folgte.
  


  
    »Kann ich Vanessa jetzt loslassen, Julian?«, fragte Grace. »Drohen ihr irgendwelche Gefahren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Als die Zwillinge zu ihrem Vater rannten, sah Amanda den wehmütigen Blick des dunklen Jägers.
  


  
    Lachend lief Niklos zu ihr und streckte die Arme aus. Sie hob ihn hoch, drückte ihn an sich und küsste liebevoll seine weichen blonden Locken. Da klammerte er sich ganz fest an ihren Hals.
  


  
    Vanessa ging schnurstracks auf Kyrian zu und hielt ihm einen halb gegessenen Keks hin. Offensichtlich fürchtete sie sich nicht vor fremden Leuten. »Keksie?«, piepste sie.
  


  
    Lächelnd kniete er vor ihr nieder und nahm den Keks aus ihrer ausgestreckten Hand. Dann strich er zärtlich über ihr dunkles Haar. »Danke, meine Süße«, antwortete er und gab ihr den Keks zurück. »Aber ich bin nicht hungrig.«
  


  
    Selbst wenn Amandas Leben eine Ewigkeit dauern sollte, würde sie niemals die verzweifelte Sehnsucht in Kyrians Blick vergessen, als er Vanessa an seine Brust presste. Was in ihm vorging, drückten seine Augen deutlich aus - die Erkenntnis, dass er etwas Kostbares in den Armen hielt und nie mehr loslassen wollte.
  


  
    Mit gesenkten Lidern legte er seine Wange auf Vanessas Scheitel und ballte seine Hand hinter ihrem Rücken. »Heilige Götter, Julian, du hast schon immer wunderschöne Kinder gezeugt.«
  


  
    Darauf gab Julian keine Antwort. Aber Amanda spürte seinen Kummer, während er seine Tochter und den Freund beobachtete. Die beiden wechselten einen eindringlichen Blick.
  


  
    Irgendetwas schienen sie miteinander zu teilen - vielleicht einen Albtraum, von dem Amanda nichts wusste.
  


  
    Nun stand Grace auf, und Julian ergriff ihre Hand. »Das ist mein Freund, Kyrian von Thrakien. Kyrian - meine Frau.«
  


  
    Vanessa immer noch in den Armen, sprang der dunkle Jäger so anmutig auf wie ein schwarzer Panter, der sich aus einer gefährlichen Lauerstellung erhebt. »Grace, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    »Danke, ganz meinerseits. Julian hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich Sie bereits zu kennen glaube.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn wandte sich Kyrian zu Julian. »Nachdem er mein Verhalten so oft gerügt hat, wage ich mir gar nicht vorzustellen, was er Ihnen alles anvertraut hat.«
  


  
    »So schlimm war’s gar nicht«, entgegnete Grace lächelnd. »Ist das wahr, dass Sie einmal ein ganzes Bordell aufgewiegelt haben …«
  


  
    »Julian!«, fauchte der dunkle Jäger. »Das hast du ihr erzählt? Unglaublich!«
  


  
    Seelenruhig zuckte Julian die Achseln. »In brenzligen Situationen hast du schon immer einen ganz besonderen Einfallsreichtum bewiesen.«
  


  
    Plötzlich rang Grace nach Luft und berührte ihren gewölbten Bauch. Julian musterte sie besorgt. »Tut mir leid …«, entschuldigte sie sich und lächelte schwach. »Das Baby tritt wie ein Maulesel um sich.«
  


  
    In Kyrians Augen erschien ein seltsamer Glanz, als er ihren Bauch anstarrte. Beinahe hätte Amanda geschworen, ein Feuer würde darin schwelen. »Noch ein Junge«, sagte er leise mit hohler Stimme.
  


  
    »Wieso wissen Sie das?«, fragte Grace überrascht und strich über ihren Bauch. »Erst gestern habe ich es erfahren.«
  


  
    »Er spürt die Seele des Babys«, erklärte Julian. »Das gehört zu den außergewöhnlichen Fähigkeiten, die einen dunklen Jäger schützen.«
  


  
    »Mein Freund, du wirst einen sehr eigenwilligen Sohn bekommen«, prophezeite Kyrian. »Liebevoll und großzügig. Aber furchtbar leichtsinnig.«
  


  
    »Oh, das erinnert mich an jemanden, den ich früher kannte«, bemerkte Julian.
  


  
    Mit diesen Worten schien er den dunklen Jäger zu irritieren.
  


  
    »Komm mit mir.« Julian nahm Vanessa aus Kyrians Armen und stellte sie auf die Beine, obwohl sie protestierend 
     quietschte. »Gehen wir nach oben, ich muss deine Wunde behandeln.«
  


  
    Die beiden Männer verließen den Raum, und die Frauen folgten ihnen in die Diele.
  


  
    Als Kyrian und Julian die Treppe hinaufstiegen, schaute Amanda ihnen seufzend nach. Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge. Wäre der dunkle Jäger nicht verletzt worden, würde sie nach oben laufen und Antworten fordern. Aber Julian hatte Recht, die Wunde sah bedrohlich aus und musste verarztet werden.
  


  
    Nach einem letzten wehmütigen Blick zu den Stufen wandte sie sich zu Grace. »Erstaunlich, wie gelassen du dieses Chaos hinnimmst … Götter verschwinden, Besucher tauchen in blutiger Kleidung auf und werden in deinem Wohnzimmer von einem Blitz niedergestreckt. An deiner Stelle wäre ich längst ausgeflippt. Noch dazu in deinem Zustand.«
  


  
    Lachend scheuchte Grace die weinende Vanessa ins Wohnzimmer zurück. »Nun, in den letzten Jahren habe ich mich an griechische Götter gewöhnt, die plötzlich aufkreuzen oder verduften. Auch an andere Dinge, über die ich gar nicht nachdenken will. In meiner Ehe mit Julian habe ich gelernt, stets die Nerven zu behalten.«
  


  
    Amandas Lachen klang etwas gezwungen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den rätselhaften dunklen Jäger. »Ist Kyrian - ebenfalls ein Gott?«
  


  
    »Keine Ahnung. Nach allem, was Julian erzählt hat, hielt ich Kyrian für einen Menschen. Aber ich weiß genauso wenig wie du.«
  


  
    Als sie sich auf die Couch setzten, hörten sie die Männer
     über das Babyfon reden. Grace wollte das Gerät ausschalten.
  


  
    Aber Amanda hinderte sie daran. »Nein, bitte nicht.« Aufmerksam lauschte sie, während sie mit Niklos spielte.
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    »Verdammt!«, fluchte Julian, als Kyrian ihm sein T-Shirt reichte. »Nicht einmal mein Vater hat so viele Narben wie du.«
  


  
    Behutsam untersuchte Julian die Wunde, die Aphrodites Blitzstrahl in die Schulter seines Freundes gebrannt hatte. Um die Schmerzen zu bekämpfen, atmete Kyrian tief durch.
  


  
    Die beiden Männer waren allein im Kinderzimmer der Zwillinge, am Ende des Flurs im ersten Stock. Da die hellgelbe Tapete voller Teddybären Kyrians lichtempfindliche Augen störte, blinzelte er und griff nach seiner Sonnenbrille.
  


  
    Offenbar erinnerte sich Julian an die alte griechische Mythologie, denn er knipste die Deckenleuchte aus und schaltete die kleine Nachttischlampe ein, die ein sanftes Halbdunkel verbreitete.
  


  
    Von heftigen Schmerzen geschwächt, schaute Kyrian in einen Spiegel und bemerkte die kaum erkennbaren Umrisse seiner Gestalt. Die Unfähigkeit, Spiegelbilder zu erzeugen, gehörte zur Tarnung aller dunklen Jäger.
  


  
    Nur mit der Kraft ihrer Gedanken konnten sie sich in einem Spiegel betrachten. Und das fiel ihnen schwer, wenn sie verletzt oder erschöpft waren.
  


  
    Er trat von dem weiß gestrichenen Toilettentisch zurück und begegnete Julians neugierigem Blick. »Immerhin musste 
     ich zweitausend Jahre lang kämpfen. So etwas geht nicht spurlos am Körper eines Mannes vorüber.«
  


  
    »Schon immer hast du mehr Mut als Verstand bewiesen.«
  


  
    Über Kyrians Rückgrat rann ein unheimlicher Schauer, als er die vertrauten Worte hörte, die Julian so oft in klassischem Griechisch ausgesprochen hatte.
  


  
    Im Lauf der Jahrhunderte hatte er seinen Freund und Mentor schmerzlich vermisst. Julian war der einzige Mann gewesen, auf den er jemals gehört hatte, und einer der wenigen, die er respektierte.
  


  
    Nachdenklich rieb Kyrian seinen Arm. »Ja, ich weiß, und es ist seltsam. In meinem Kopf erklingt immer wieder deine Stimme, die mich zur Geduld ermahnt.« Grinsend imitierte er Julians rauen spartanischen Akzent. »›Verdammt, Kyrian, wirst du niemals denken, bevor du handelst?‹«
  


  
    Julian schwieg, und Kyrian erriet, woran der Freund dachte, an die gleichen bittersüßen Erinnerungen, die auch ihn in manchen Nächten heimsuchten, wenn er sich genug Zeit nahm, um die Vergangenheit heraufzubeschwören. Diese Bilder entstammten einer Welt, die längst nicht mehr existierte.
  


  
    Mit den Menschen, die darin erschienen, verband er nur mehr vage, halb entschwundene Gefühle. Jene Welt war etwas ganz Besonderes gewesen. In ihrer archaischen Schönheit hatte sie die Herzen der beiden Freunde erwärmt.
  


  
    Immer noch roch Kyrian das Öl der Lampen, die einst sein Heim erleuchtet hatten. Und er spürte die kühle, duftende Brise des Mittelmeers, einen erfrischenden Luftzug durch die Räume seiner Villa wehen …
  


  
    In einem seltsamen Kontrast zu diesen Gedanken suchte 
     Julian in seinem modernen Erste-Hilfe-Kasten nach einem Eisbeutel.
  


  
    Nachdem er ihn gefunden hatte, öffnete er das Siegel des kühlenden Gels und drückte den Beutel an Kyrians Schulter.
  


  
    Als die Kälte die verbrannte Haut durchdrang, hielt Kyrian den Atem an.
  


  
    »Tut mir leid wegen des Blitzstrahls«, seufzte Julian. »Hätte ich gewusst …«
  


  
    »Deine Schuld war das nicht. Wie solltest du wissen, dass ich meine Seele verkauft habe? Normalerweise eröffne ich meine Gespräche nicht mit diesem Thema. Hi, ich bin Kyrian. Ich habe keine Seele mehr. Und Sie?«
  


  
    »Hör mal, du bist gar nicht komisch.«
  


  
    »Doch. Aber du hast meinen Humor nie verstanden.«
  


  
    »Weil er immer nur zum Vorschein kam, wenn wir dem Tod ins Auge blickten.«
  


  
    Kyrian zuckte die Achseln, was er sofort bereute, als ein heftiger Schmerz durch seinen Arm fuhr. »Was soll ich sagen? Ich lebe dafür, den alten Apoll zu necken. Und was ist mit dir passiert?«, fragte er, nahm den Eisbeutel aus Julians Hand und legte ihn beiseite. »Wie man mir erzählt hat, ließ Scipio dich mitsamt deiner Familie hinrichten.«
  


  
    »Da muss ich dich auf einen Irrtum hinweisen«, erwiderte Julian verächtlich. »Priapus war der Mörder meiner Familie. Sobald ich die Leichen entdeckt hatte, spürte ich ihn von einem Kyrian-Impuls getrieben auf.«
  


  
    Erstaunt hob Kyrian die Brauen. »Oh, tatsächlich?« So weit er sich entsann, hatte Julian niemals spontan gehandelt. Der Mann war stets ruhig und gefasst geblieben, ganz egal, welche Gefahren ihm gedroht hatten.
  


  
    Das hatte Kyrian immer am besten an ihm gefallen.
  


  
    »Ja, und ich habe dafür bezahlt.« Julian verschränkte die Arme vor der Brust. »Um sich zu rächen, verbannte Priapus mich in eine Schriftrolle. Zweitausend Jahre lang führte ich das sporadische Leben eines Sexsklaven, bis meine Frau mich befreite.«
  


  
    Ungläubig schnappte Kyrian nach Luft. Von solchen grausamen Flüchen hatte er gehört. Welche grässlichen Qualen musste sein stolzer Freund erlitten haben. Niemals hatte Julian irgendjemandem erlaubt, sein Schicksal zu bestimmen. Nicht einmal den Göttern. »Und du nanntest mich verrückt. Wenigstens brachte ich nur die Römer gegen mich auf. Während du dich mit dem Pantheon angelegt hast.«
  


  
    Julian reichte ihm eine Tube mit einer Brandsalbe.
  


  
    »Nachdem ich … verschwunden war«, begann er tonlos, »fragte ich mich …«
  


  
    Als Kyrian den Kopf hob, las er die Verzweiflung in Julians Augen. Da wusste er, dass es für seinen Freund zu schmerzlich wäre, die Tragödie auch nur zu erwähnen.
  


  
    Sogar jetzt, nach so langer Zeit, empfand er immer noch seine eigene tiefe Trauer über den Tod von Julians Kindern. Mit blondem Haar und rosigen Wangen waren der Junge und das Mädchen so unbeschreiblich schön gewesen. Ihr Anblick hatte Kyrians Herz mit glühendem Neid erfüllt. Allmächtige Götter, wie oft hatte er von Kindern und einer Familie geträumt … Jedes Mal, wenn er Julian in dessen Villa besucht hatte, war die Sehnsucht nach einem solchen Glück gewachsen. Nichts anderes hatte er sich stets gewünscht, einen friedlichen Herd, geliebte Kinder, eine Frau, die seine Gefühle erwidern würde. Aber dies war ihm nicht vergönnt worden.
  


  
    Und jetzt, da er das Leben eines dunklen Jägers führte, musste er solche Hoffnungen endgültig begraben.
  


  
    Kyrian konnte sich kaum vorstellen, was sein Freund empfinden mochte, wenn er an die ermordeten Kinder dachte. Sicher gab es keinen Mann, der seine Kinder inniger geliebt hatte als Julian.
  


  
    Einmal hatte der fünfjährige Atolycus das Pferdehaar in Julians Helm durch Federn ersetzt - ein Geschenk, das seinen Vater auf dem Schlachtfeld schützen sollte.
  


  
    Julian war einer der besten Kommandanten des mazedonischen Heeres gewesen, von allen Feinden gefürchtet, von den Soldaten verehrt. Statt die Gefühle seines Sohnes zu verletzen, hatte er das Geschenk voller Stolz vor seinen Männern zur Schau getragen.
  


  
    Niemand hatte zu lachen gewagt. Nicht einmal Kyrian.
  


  
    Nun wich er Julians Blick aus und räusperte sich. »Ich begrub Callista und Atolycus im Obstgarten am Meer, wo sie so gern gespielt hatten. Um Penelope kümmerte sich ihre Familie. Und Iasons Leiche schickte ich zu seinem Vater.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Keine Ursache. Das Mindeste, was ich tun konnte. Für mich warst du immer wie ein Bruder.«
  


  
    Julian lachte halbherzig. »Vermutlich hast du dich deshalb so bemüht, mich zu ärgern oder zu hänseln.«
  


  
    »Dafür musste doch irgendjemand sorgen. Schon mit dreiundzwanzig warst du viel zu ernsthaft.«
  


  
    »Im Gegensatz zu dir.«
  


  
    Nur vage erinnerte sich Kyrian an den Mann, der er gewesen war - den Julian vor all den Jahrhunderten gekannt hatte. Damals war ich unbeschwert und kampflustig, heißblütig
     und eigensinnig. Ein Wunder, dass Julian mich nicht umgebracht hat! Die Geduld dieses Mannes kennt keine Grenzen.
  


  
    »Ach ja, die glorreichen Tage meiner vergeudeten Jugend«, bemerkte er wehmütig und begann die lindernde Salbe auf der Brandwunde zu verstreichen. Die Schulter schmerzte. Doch er war an solche Unannehmlichkeiten gewöhnt. Und er hatte schon schlimmere Verletzungen erlitten.
  


  
    Forschend schaute Julian ihn an. »Die Römer nahmen dich meinetwegen gefangen, nicht wahr?«
  


  
    Als Kyrian die bittere Reue in den Augen des Freundes las, hielt er kurz inne. Dann verrieb er wieder die Salbe auf der Wunde. »Geh nicht zu streng mit dir ins Gericht. Deine Schuld war es nicht. Nach deinem Verschwinden führte ich einen unerbittlichen Feldzug gegen die Römer durch. Und so besiegelte ich mein Schicksal selber. Mit dir hatte es nichts zu tun.«
  


  
    »Wäre ich bei dir geblieben, hätte ich deine Festnahme verhindert.«
  


  
    Entschieden schüttelte Kyrian den Kopf. »Du hast oft genug meinen Hals aus der Schlinge gezogen. Ohne jeden Zweifel. Aber nicht einmal du hättest mich vor mir selbst retten können. Wärst du bei mir gewesen, hätten die Römer nur einen weiteren mazedonischen Kommandanten geschnappt, um ihn zu kreuzigen. Sei versichert, in jener Schriftrolle warst du besser aufgehoben. Sonst hättest du das Los erdulden müssen, das Scipio und Valerius uns zudachten.«
  


  
    Er spürte immer noch Julians Gewissensqualen. Wie gern würde er den Freund davon befreien!
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte Julian. »In den historischen Berichten steht, Valerius habe dich auf dem Schlachtfeld gefangen
     genommen. Das glaubte ich nie. So, wie du stets gekämpft hast …«
  


  
    »Und die Historiker behaupten, du seiest von Scipios Meuchelmördern getötet worden. Immer wieder propagieren die Sieger ihre eigene Version von der Wahrheit.«
  


  
    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten erlaubte Kyrian seinen Gedanken die Rückkehr zu jenem verhängnisvollen Tag in ferner Vergangenheit. Die Zähne zusammengebissen, fühlte er erneut heißen Zorn und beklemmendes Leid. O ja, er wusste, warum er diese Erinnerungen in die tiefsten Regionen seines Geistes verbannt hatte. »Was für betrügerische Biester die Schicksalsgöttinnen sind … Valerius nahm mich nicht fest. Ich wurde als Geschenk verpackt den Römern übergeben.«
  


  
    Verblüfft runzelte Julian die Stirn. »Wie kam es dazu?«
  


  
    »Das verdanke ich meiner kleinen Klytämnestra. Während du und ich die Römer bekämpften, empfing meine Gemahlin sie daheim, in ihrem Bett.«
  


  
    Julian wurde blass. »Unmöglich! Nach allem, was du für Theone getan hattest …«
  


  
    »Nur selten bleiben gute Taten ungestraft.«
  


  
    Der bittere Unterton in der Stimme des Freundes erschütterte Julian. Nein, das war nicht der Mann, den er in Mazedonien gekannt hatte, der fröhliche, warmherzige Kyrian von Thrakien. Jetzt wirkte er abgestumpft. Vorsichtig. Misstrauisch und fast kalt.
  


  
    »Bist du wegen ihres Betrugs ein dunkler Jäger geworden?«, fragte Julian.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Voller Mitleid und Wut senkte Julian den Blick. In seiner 
     Fantasie erschien der einstige Kyrian, ein mutwilliges Lächeln in den Augen, von unbändiger Lebenslust erfüllt.
  


  
    Mit seiner großzügigen Gesinnung, seiner Güte und Tapferkeit hatte er sogar Julian für sich gewonnen, der so fest entschlossen gewesen war, diesen verwöhnten, arroganten Burschen zu hassen.
  


  
    Doch man konnte Kyrian einfach nicht hassen.
  


  
    »Was hat Valerius mit dir gemacht?«, fragte Julian, und Kyrian holte tief Atem.
  


  
    »Glaub mir, die Einzelheiten willst du gar nicht wissen.«
  


  
    Julian beobachtete, wie Kyrian offenbar von Erinnerungen verfolgt zusammenzuckte. »Was ist los?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Julian dachte an Kyrians Ehefrau. Klein, zierlich und blond, war sie schöner gewesen als Helena von Troja. Nur ein einziges Mal hatte er sie gesehen, aus der Ferne, aber sofort gewusst, was seinen Freund zu ihr hinzog - eine unwiderstehliche erotische Aura, verbunden mit bezaubernder Grazie.
  


  
    Knapp zweiundzwanzig Jahre alt, war Kyrian ihr zum ersten Mal begegnet. Auf den ersten Blick hatte er sich in die acht Jahre ältere Frau verliebt. Was immer andere Leute auch von ihr behaupteten - er achtete nicht darauf. Mit jeder Phase seines Körpers und seiner Seele hatte er sie geliebt.
  


  
    »Und Theone?«, fragte Julian. »Hast du jemals herausgefunden, warum sie es tat?«
  


  
    Kyrian warf die Salbe in den Erste-Hilfe-Kasten zurück. »Weil sie fürchtete, ich könnte sie nicht beschützen. Das hat sie mir zumindest erzählt.«
  


  
    Julian stieß einen Fluch hervor.
  


  
    »Natürlich glaubte ich ihr nicht«, fuhr Kyrian leise fort. 
     »Wochenlang lag ich in Ketten, erduldete die schlimmsten Folterqualen und fragte mich, warum sie mich so sehr hasste, dass sie mich meinem schlimmsten Feind ausgeliefert hatte. Und wieso ich so dumm gewesen war …«
  


  
    Mit zusammengepressten Lippen erinnerte sich Kyrian an die Miene seiner Frau vor seiner Hinrichtung. Gleichmütig hatte sie seinen Blick erwidert, ohne die geringste Reue zu zeigen.
  


  
    In jenem Moment hatte er die Wahrheit erkannt. Er hatte ihr sein Bestes gegeben, sein ganzes Herz, seine ganze Seele, und nichts von ihr bekommen. Nicht einmal freundliche Zuneigung. Hätte er wenigstens ein leises Bedauern in ihren Augen gelesen, ein kleines bisschen Mitgefühl …
  


  
    Aber ihre einzige Emotion war morbide Neugier gewesen.
  


  
    Damit hatte sie ihm das Herz gebrochen. Wenn sie ihn nicht liebte, trotz allem, was er ihr bot, dann konnte er nicht liebenswert sein.
  


  
    Also hatte sein Vater Recht behalten.
  


  
    Keine Frau wird einen schwerreichen Mann in deiner Position jemals lieben. Finde dich damit ab. Alles, was eine Frau jemals in dir sehen wird, ist ein prall gefüllter Geldbeutel.
  


  
    Darunter litt er bis zum heutigen Tag. Nie wieder würde er einer Frau gestatten, so großen Einfluss auf ihn auszuüben. Weder die Liebe noch irgendetwas anderes sollte ihn von seinen Pflichten ablenken. Nur die Aufgabe zählte, die er erfüllen musste. Und das erschien ihm jetzt wichtiger denn je.
  


  
    »Tut mir so leid«, flüsterte Julian.
  


  
    Lässig zuckte Kyrian die Achseln. »Gewisse Dinge bedauern wir alle in unserem Leben«, erwiderte er und griff nach seinem zerrissenen, blutigen T-Shirt.
  


  
    »Willst du nicht duschen?«, schlug Julian vor. »Ich leihe dir ein paar saubere Sachen zum Anziehen.«
  


  
    »Nein, ich muss eine Jagd beenden.«
  


  
    »Nichts für ungut, Kyrian, aber du siehst elend aus. Obwohl ich schon lange nicht mehr gekämpft habe, weiß ich, nach einem heißen Bad und einem wohl gefüllten Magen fällt es einem viel leichter.«
  


  
    Kyrian zögerte.
  


  
    »Nur fünfzehn Minuten?«, fragte Julian.
  


  
    »Also gut.«
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    Kyrian ließ besänftigend warmes Wasser über seinen geschundenen Körper gleiten. Noch war die Nacht jung. Trotzdem fühlte er sich todmüde. In seiner Schulter pochte es schmerzhaft. Auch die Wunde seitlich an den Rippen verursachte ihm Beschwerden.
  


  
    Doch seine Gedanken galten nur der Frau, die unten im Wohnzimmer saß.
  


  
    Warum fühlte er sich so intensiv zu ihr hingezogen? Im Lauf der Jahrhunderte hatte er unzählige Menschen gerettet. Keiner hatte besondere Gefühle in ihm erregt, höchstens flüchtige Neugier.
  


  
    Doch diese Frau mit den klaren, ehrlichen Augen und dem gewinnenden Lächeln weckte ein Herz, das zweitausend Jahre lang geschlummert hatte. So etwas durfte nicht geschehen. Den dunklen Jägern waren engere Liebesbeziehungen verboten. Der Not gehorchend, mussten sie erotische Begegnungen auf eine einzige Nacht beschränken.
  


  
    Um einsam durch die Zeit zu wandern, waren sie wiedergeboren
     worden. Das wussten sie alle. Diesem Gesetz hatten sie sich verschworen. Es hatte Kyrian bisher nie gestört.
  


  
    Bisher war jenes seltsame, schwindelerregende Gefühl nur einmal in seiner Brust entstanden, als ihn eine Frau angelächelt hatte. Erbost verfluchte er diese Erinnerung.
  


  
    »Ach, komm schon, Kyrian«, flüsterte er, während er in der Badewanne lag. »Verlass dieses Haus, töte Desiderius und geh nach Hause. Vergiss diese Frau!«
  


  
    Allein schon der Gedanke, sie niemals wiederzusehen, bereitete ihm Höllenqualen.
  


  
    Trotzdem wusste er, was er tun musste. Dies war sein Leben, und er liebte die Nacht, mit der ihn ein Eid verband. Die Pflicht war seine Familie, nur ihr würde er die Treue halten.
  


  
    Die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, ersetzte ihm die Liebe. Dabei würde es bleiben, bis in alle Ewigkeit.
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    »Amanda?«
  


  
    Mühsam verdrängte sie den attraktiven dunklen Jäger aus ihren Gedanken und schaute Grace an, die ihr im Lehnstuhl gegenübersaß.
  


  
    »Würdest du ins Kinderzimmer gehen und eine Windel für mich holen?«, bat Grace. »Wenn ich diese Treppe hinaufsteige, komme ich vielleicht nicht mehr herunter.«
  


  
    »Natürlich.« Amanda lachte leise. »Gleich bin ich wieder da.«
  


  
    Sie eilte nach oben und folgte dem Flur. Als sie am Badezimmer vorbeiging, kam Kyrian heraus, ein Handtuch um die Taille gewickelt.
  


  
    Versehentlich stießen sie zusammen, und Amanda verlor das Gleichgewicht. Um sie festzuhalten, ergriff er ihre Schultern. Ihr silbernes Armband hatte sich im Frotteestoff des Handtuchs verfangen.
  


  
    Schlimmer noch - der Anblick seiner gebräunten Haut und die starken Händen auf ihren Schultern entfachten ein unwillkommenes Verlangen.
  


  
    Sofort schlug ihr Herz schneller: Wie angenehm seine warme, saubere Haut roch … Das nasse, nach hinten gekämmte Haar ließen seine ebenmäßigen Züge noch markanter erscheinen. Und der Hunger in seinen schwarzen, von langen, seidigen Wimpern umrahmten Augen schürte ihre eigene Leidenschaft. Er sah aus, als würde er sie am liebsten verschlingen.
  


  
    Und genau das wünschte sie sich …
  


  
    »Interessant«, meinte er belustigt.
  


  
    Was sollte sie bloß tun? Ihr Handgelenk hing gefährlich nahe neben der Wölbung fest, die unter dem Handtuch entstand. Warum musste sie immer wieder an diesen Mann gefesselt werden?
  


  
    Ihr Blick streifte die zahlreichen Narben, die seine Brust übersäten. Wie viele mochten von Foltern stammen, die er in seinem Gespräch mit Julian erwähnt hatte?
  


  
    »Die meisten«, wisperte er und schlang seine Finger in ihr Haar. Mit der anderen Hand umfasste er immer noch ihre Schulter.
  


  
    »Was?«, fragte sie.
  


  
    »Die meisten Narben verdankte ich den Römern.«
  


  
    Verwirrt hob sie die Brauen. »Wieso wusstest du, woran ich denke?«
  


  
    »Weil ich deine Gedanken belausche - so wie du Julian und mich belauscht hast.«
  


  
    Die Erkenntnis, welch starke übersinnliche Kräfte er besaß, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Dazu bist du fähig?«
  


  
    Lächelnd nickte er und betrachtete seine Hand in ihrem Haar, so eindringlich, als wollte er in seinem Gedächtnis speichern, wie es sich anfühlte. Dann kehrte sein Blick zu ihrem Gesicht zurück. »Und um die Frage zu beantworten, die du nicht einmal zu denken wagst - du musst nur deinen Arm wegziehen, und du wirst es wissen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ob ich ohne Handtuch genauso verführerisch aussehe wie mit dieser Hülle.«
  


  
    Geradezu beängstigend, wie mühelos er ihre Gedanken las.
  


  
    Ehe sie sich bewegen konnte, ließ er sie los, öffnete den Knoten des Handtuchs, und es hing an ihrem Armband.
  


  
    Beim Anblick seines perfekt geformten nackten Körpers hielt sie die Luft an. Überall war seine Haut gebräunt. Nicht nur von der Sonne, es musste seine natürliche Hautfarbe sein. Oh, wie verzweifelt sie ihn begehrte … Am liebsten hätte sie ihn in ein Schlafzimmer gezerrt und die restliche Nacht mit ihm verbracht - auf ihm, dann unter ihm … Da gab es so viele Dinge, die sie mit ihm anstellen wollte.
  


  
    Wie sein vielsagendes Lächeln verriet, erkundete er schon wieder ihre Gedanken. Er neigte sich vor, sein heißer Atem streifte ihren Hals, drohte sie zu verbrennen. »Weißt du, die alten Griechen kannten keine Hemmungen, wenn sie sich nackt in der Öffentlichkeit zeigten«, flüsterte er in ihr Ohr.
  


  
    Ihre Brüste prickelten.
  


  
    Langsam hob er ihr Kinn, sein Blick hielt ihren fest, und er schien irgendetwas in ihrer Seele zu suchen.
  


  
    Dann berührten seine Lippen ihren Mund. Stöhnend gab sie sich dem Kuss hin, der ganz anders war als der letzte. Viel sanfter. Zärtlich. Trotzdem entfachte er ein wildes Feuer in ihren Adern.
  


  
    Jetzt zogen seine Lippen eine glühende Spur zu ihrem Kinn, hinab zu ihrem Hals. Seine Zunge liebkoste ihre empfindsame Haut. Selbstvergessen schlang sie die Arme um seine nackten Schultern und lehnte sich an ihn.
  


  
    »Wie verführerisch du bist«, wisperte er, und seine Zungenspitze zeichnete die Konturen ihrer Ohrmuscheln nach. »Aber ich habe zu tun, und du hasst alle Geschöpfe, die nicht menschlich sind. Und alles Abnorme.« Er trat einen Schritt zurück und schaute wehmütig in ihre Augen. »Schade …«
  


  
    Er löste das Handtuch von ihrem Armband, warf es über seine Schulter und schlenderte ins Kinderzimmer. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte sie seine reizvolle Kehrseite an, bis er die Tür hinter sich schloss.
  


  
    Plötzlich erinnerte sie sich an die Windel.
  


  
    Sobald ihr der Gedanke durch den Sinn gegangen war, öffnete der dunkle Jäger die Zimmertür und warf ihr eine Windel zu.
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    An die geschlossene Tür gelehnt, bekämpfte er sein heftiges Verlangen, die Sehnsucht nach einem Glück, das er niemals genießen würde.
  


  
    Sonst würden ihn neue Qualen heimsuchen. Und er hatte 
     schon so viel gelitten, dass es für zehntausend Lebensspannen reichen würde.
  


  
    Deshalb musste er die Frau aus seinen Gedanken verbannen.
  


  
    Doch die Einsamkeit seines Daseins lastete bleischwer auf seiner Brust.
  


  
    Viel zu oft lässt du dich von deinem Herzen leiten, mein Junge. Das wird dich eines Tages ins Verderben führen.
  


  
    Erschrocken zuckte er zusammen, als die warnende Stimme seines Vaters in seinem Geist widerhallte. Damals hatten sie beide nicht geahnt, wie schrecklich sich diese Worte bewahrheiten würden.
  


  
    Ich bin ein dunkler Jäger.
  


  
    Darauf musste er sich konzentrieren. Nur er allein stand zwischen Amanda und der tödlichen Gefahr.
  


  
    Da draußen trieb sich Desiderius umher, Kyrian musste ihm Einhalt gebieten.
  


  
    Doch er wünschte sich etwas ganz anderes - die Treppe hinunterzulaufen, Amanda auf die Arme zu nehmen und in sein Haus zu tragen, wo er ihren Körper die ganze Nacht lang erforschen würde, mit seinen Lippen, seinen Händen, seiner Zunge.
  


  
    »Was für ein verdammter Narr du bist!«, fluchte er und zwang sich, die Kleider anzuziehen, die Julian für ihn bereitgelegt hatte.
  


  
    Von jetzt an würde er weder an Amanda, noch an seine Vergangenheit denken. Weil er einer höheren Bestimmung folgen musste, die er nicht ignorieren durfte.
  


  
    Er war ein Beschützer. Als Beschützer würde er leben und sterben. Und das bedeutete, dass ihm lustvolle Freuden in 
     den Armen einer Frau wie Amanda für immer versagt blieben.
  


  
    Ein paar Minuten später, in Julians Jeans und einem schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt, verließ er das Zimmer. Den Ledermantel über dem Arm, stieg er die Treppe hinab und betrat das Wohnzimmer, wo Julian, Grace, Amanda und die Kinder warteten.
  


  
    Julian reicht ihm eine kleine Papiertüte, und Kyrian nahm sie entgegen. »Oh, vielen Dank, Dad. Ich verspreche dir auch, ein braver Junge zu sein und ganz lieb mit den anderen Kindern zu spielen.«
  


  
    Lachend verdrehte Julian die Augen. »Klugscheißer.«
  


  
    »Immerhin besser als ein Blödmann.« Voller Sehnsucht wandte sich Kyrian zu Amanda. Warum war er unfähig, sie anzuschauen, ohne sie leidenschaftlich zu begehren? Könnte er doch diesen süßen Mund schmecken, ihren warmen Körper in seinen Armen spüren … Entschlossen riss er seinen Blick von ihr los und räusperte sich. »Sorg dafür, dass sie heute Nacht hier bleibt, Julian. Ohne Einladung dürfen die Daimons nicht eintreten.«
  


  
    »Und die nächste Nacht?«, fragte Grace.
  


  
    »Bis dahin wird Desiderius den Tod finden.«
  


  
    Julian nickte, und Kyrian ging zur Tür. Bevor er sie erreichte, legte Amanda ihre Hand auf seinen Arm. »Danke«, sagte sie leise, und er neigte seinen Kopf zu ihr.
  


  
    Geh jetzt, befahl er sich. Wenn er nicht sofort die Flucht ergriff, würde er der Versuchung erliegen.
  


  
    Er schaute an ihr vorbei und lächelte Julians Frau zu. »War nett, Sie kennenzulernen, Grace.«
  


  
    »Ganz meinerseits.«
  


  
    Und dann eilte er hinaus. In der Diele holte Amanda ihn ein. Ehe er wusste, wie ihm geschah, küsste sie seine Wange. »Pass gut auf dich auf«, wisperte sie.
  


  
    Verwundert blinzelte er. Die echte Sorge in ihren kristallblauen Augen drang in die Tiefe seines Herzens. Tatsächlich - sie hatte Angst um ihn.
  


  
    Desiderius wartet.
  


  
    Wie ein Hammerschlag traf ihn dieser Gedanke. Jetzt musste er wirklich gehen. Doch die Trennung von Amanda fiel ihm unendlich schwer. »Alles Gute, Zuckerpüppchen.«
  


  
    »Zuckerpüppchen?«, wiederholte sie gekränkt.
  


  
    »Irgendwie musste ich dir das Macho-Baby heimzahlen.« Er drückte ihre Hand, dann schob er sie widerstrebend von seinem Arm. »Fast acht Uhr. Ruf deine Schwester an.«
  


  
    Sobald er sie losgelassen hatte, spürte er die Leere in seinem Leben so intensiv wie nie zuvor.
  


  
    Dann wechselte er einen wissenden Blick mit Julian, der ihnen in die Diele gefolgt war. Zum letzten Mal würden sie einander sehen. Das wussten sie beide.
  


  
    »Leb wohl, adelfos.«
  


  
    »Leb wohl, kleiner Bruder«, erwiderte Julian.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort öffnete Kyrian die Haustür und eilte zu seinem Lamborghini.
  


  
    Unwillkürlich warf er einen Blick zurück. Obwohl er Amanda nicht sah, spürte er sie auf der anderen Seite der Tür, durch die ihr trauriger Blick zu dringen schien.
  


  
    Wann hatte jemand zum letzten Mal bedauert, ihn gehen zu sehen? Daran erinnerte er sich nicht. Ebenso wenig an dieses verrückte Bedürfnis, eine Frau an sich binden. Koste es, was es wolle …
  

  
  


  
    5
  


  
    NACHDEM KYRIAN DAVONGEFAHREN war, telefonierte Amanda mit Tabitha und versicherte ihr, sie sei in Sicherheit. Dann duschte sie rasch, lieh sich von Grace ein Sweatshirt und Leggings und setzte sich mit einem Teller Spaghetti auf die Couch. Grace und die Kinder gingen schlafen.
  


  
    »Okay …« Julian kam aus der Küche ins Wohnzimmer, reichte Amanda eine Dose Cola und sank in den Lehnstuhl. »Wo soll ich anfangen?«
  


  
    Darüber musste sie nicht nachdenken. »Am Anfang. Erst mal will ich ganz genau wissen, was dunkle Jäger und Daimons sind. Woher stammen die Apolliten? Und was haben die drei miteinander zu tun?«
  


  
    »Oh, du kommst ohne Umschweife zur Sache.« Während er sein Glas mit Eistee hin und her drehte, schien er zu überlegen, wie er die Fragen am besten beantworten könnte. »In solchen Situationen wünsche ich mir, Homers ›Kynigostaia‹ hätte überlebt.«
  


  
    »Und was ist diese Kino …? Oder was auch immer.«
  


  
    Lächelnd nahm er einen Schluck Tee. »Ein Bericht über die Geburt der Kynigosti, der dunklen Jäger. Sicher würde er die meisten deiner Fragen beantworten. Darin wird die Entwicklung der beiden Rassen geschildert, die einst die Erde beherrschten - die Menschen und die Apolliten.«
  


  
    Amanda nickte. »Woher die Menschen kommen, weiß ich. Und die Apolliten?«
  


  
    »Vor langer, langer Zeit wanderten Apollo und Zeus durch Theben. Zeus nannte die Menschheit den ›Gipfel der irdischen Vollkommenheit‹. Verächtlich erwiderte Apollo, da gebe es noch sehr viel zu verbessern, und prahlte, er würde mühelos eine überlegene Rasse erschaffen. Zeus forderte ihn auf, das zu beweisen. Und so fand Apollo eine Nymphe, mit der er die ersten vier Apolliten zeugte. Drei Tage später wurden sie geboren, nach weiteren drei Tagen wurden sie erwachsen. Und danach dauerte es noch einmal drei Tage, bis sie bereit waren, die Erde zu beherrschen.«
  


  
    Amanda wischte ihre Lippen mit einer Serviette ab. »Also sind die Apolliten die Kinder des Gottes Apollo. Haben sich einige in Daimons verwandelt?«
  


  
    »Wart’s doch ab - ich erzähle diese Geschichte«, mahnte Julian mit einem geduldigen Unterton in der Stimme, den er normalerweise für seine College-Studenten reservierte. »Weil die Apolliten den Menschen an Intelligenz, Schönheit und Kraft überlegen waren, verbannte Zeus sie auf die Insel Atlantis und hoffte, dort würden sie ein friedliches Leben führen. Ich weiß nicht, ob du Platos ›Dialoge‹ gelesen hast …«
  


  
    »Nichts für ungut, aber während meines Studiums habe ich einen weiten Bogen um die Philosophie gemacht.«
  


  
    »Jedenfalls«, fuhr er grinsend fort, »zum Großteil trifft es zu, was er über Atlantis schrieb. Die Apolliten waren eine aggressive Rasse, wollten die Erde regieren und schließlich auch den Olymp. Dagegen hatte Apollo nichts einzuwenden, denn wenn seine Nachfahren den Sieg errangen, würde er zum obersten Gott aufsteigen.«
  


  
    Amanda ahnte, wozu dies alles geführt hatte. »Was dem alten Zeus missfiel.«
  


  
    »Natürlich war er entzückt«, sagte Julian sarkastisch. »Aber nicht so sehr wie die armen Griechen, die von den Apolliten unterjocht wurden. Resignierend erkannten sie, dass sie den Kampf nicht gewinnen würden. Und so schmiedeten sie einen Plan, um Apollo auf ihre Seite zu ziehen. Sie entschieden, die schönste Griechin, die jemals das Licht der Welt erblickt hatte, eine gewisse Ryssa, sollte seine göttliche Geliebte werden.«
  


  
    »War sie noch schöner als Helena von Troja?«
  


  
    »Dies alles geschah lange vor Helenas Zeit. Und - ja, diversen Berichten zufolge war Ryssa tatsächlich die schönste aller Frauen. Da Apollo nun einmal Apollo war, konnte er ihr nicht widerstehen. Er verliebte sich in sie, und sie gebar ihm einen Sohn. Als die Königin der Apolliten davon erfuhr, geriet sie in helle Wut und beauftragte einige Meuchelmörder, die Mutter und das Kind umzubringen. Damit der Gott keine Vergeltung üben würde, sollte der Eindruck entstehen, ein wildes Tier hätte die beiden getötet.«
  


  
    Was sich danach abgespielt hatte, erriet Amanda. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Aber Apollo fand die Wahrheit heraus.«
  


  
    »Ja, und er rächte sich fürchterlich, denn er ist auch der Todesgott. Er verwüstete Atlantis und wollte jeden Apolliten vernichten. Daran wurde er von Artemis gehindert.«
  


  
    »Warum hat sie ihn daran gehindert?«
  


  
    »Weil die Apolliten sein Fleisch und Blut sind. Hätte er sie beseitigt, wäre auch er dem Untergang geweiht gewesen - ebenso die Welt, die wir kennen.«
  


  
    »Oh …« Amandas Atem stockte. »Dann bin ich sehr froh, dass sie ihn zurückhielt!«
  


  
    »Darüber freute sich auch der Rest des Pantheon. Trotzdem dürstete Apoll nach Rache. Er verbannte die Apolliten aus dem Sonnenlicht, damit er sie nie mehr sehen müsste und an ihren Verrat erinnert würde. Da sie vorgegeben hatten, ein wildes Tier hätte Ryssa und das Kind getötet, verlieh er ihnen tierische Merkmale - Fangzähne, geschärfte Sinne …«
  


  
    »Kraft und Schnelligkeit?«
  


  
    »Diese Eigenschaften besaßen sie schon, auch die übernatürlichen Fähigkeiten, die er ihnen nicht nehmen konnte.«
  


  
    Erstaunt runzelte sie die Stirn. »Und ich dachte, die Götter wären imstande, alles zu bewirken, was sie wollen. Ist das nicht ihr Privileg?«
  


  
    »Keineswegs. Ebenso wie wir müssen sie gewissen Gesetzen gehorchen. Und wenn übersinnliche Kräfte geweckt wurden, lassen sie sich nie mehr zerstören. Als Apollo von Kassandra verschmäht wurde, hätte er ihr die Gabe der Weissagung, die sie ihm verdankte, am liebsten geraubt. Das durfte er nicht tun. Aber er richtete es so ein, dass niemand ihren Prophezeiungen glaubte.«
  


  
    »Ah, ich verstehe …« Amanda nippte an ihrer Cola. »Okay, die Apolliten sind übernatürlich begabte, starke Wesen und müssen die Sonne meiden. Trinken sie auch Blut?«
  


  
    »Nur, wenn es von einem anderen Apolliten stammt. Um Apollos Fluch zu erfüllen, müssen sie einander alle paar Tage ernähren, oder sie sterben.«
  


  
    »Igitt!«, stöhnte sie und rümpfte die Nase. »Wie eklig!« Einfach grauenhaft, so zu leben … Bei diesem Gedanken erschauerte sie. »Aber einige trinken auch Menschenblut, nicht wahr?«
  


  
    Julian zögerte. »Manchmal - wenn sie sich in Daimons verwandeln. Doch das Blut der Menschen reizt sie nicht so sehr - sie interessieren sich vor allem für menschliche Seelen.«
  


  
    Mühsam schluckte sie. Kyrian hatte also nicht übertrieben, was dieses Thema betraf. Großartig … »Warum stehlen sie unsere Seelen?«
  


  
    »Die Apolliten werden nur drei mal neun Jahre alt. Am siebenundzwanzigsten Geburtstag erleiden sie einen langsamen, qualvollen Tod. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden zerfallen sie zu Staub.«
  


  
    »Oh, das ist entsetzlich. Jetzt erkenne ich die Moral dieser Geschichte - man darf den Todesgott nicht herausfordern.«
  


  
    »Genau«, stimmte Julian grimmig zu. »Um einem so grausamen Schicksal zu entrinnen, begehen die meisten Apolliten am Tag vor ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag Selbstmord. Andere ziehen die Existenz der Daimons vor und umgehen den Fluch, indem sie menschliche Seelen rauben, die sie am Leben erhalten. Dabei gibt es allerdings ein Problem. Sobald eine Seele den menschlichen Körper verlassen hat, beginnt sie zu sterben. Deshalb brauchen die Daimons alle paar Wochen Nachschub.«
  


  
    Amanda wollte sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich es sein musste, von Apolliten getötet zu werden, die einem nicht nur das Leben, sondern auch die Seelen nahmen. »Was geschieht mit den toten Seelen?«
  


  
    »Leider sind sie für immer verloren. Um das zu verhindern, erschuf Artemis die Gattung der dunklen Jäger. Sie spüren die Daimons auf und befreien die Seelen, bevor sie sterben.«
  


  
    »Tun sie das freiwillig?«
  


  
    »Nein, sie werden rekrutiert.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    Julian starrte zu Boden, und Amanda sah ein seltsames Licht in seinen Augen. Dachte er an ein Ereignis in seiner Vergangenheit, das besonders schmerzlich gewesen war?
  


  
    »Wenn jemand ein furchtbares Unrecht erleidet«, erklärte er leise, »schreit seine Seele so laut, dass ihre Klage bis in die Hallen des Olymps dringt. Das hört Artemis, sucht den Unglücklichen auf und bietet ihm ein Geschäft an. Sie verhilft ihm zur Rache an seinem Peiniger. Dafür muss er ihr seine Seele überlassen, ihr ewige Treue schwören und in ihrem Heer gegen die räuberischen Daimons kämpfen.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«, fragte Amanda verwirrt.
  


  
    Nun hob Julian den Kopf. Seine Augen schienen sie zu durchbohren. »Weil meine Seele einen Schrei ausstieß, als ich meine ermordeten Kinder fand.«
  


  
    Bestürzt las sie Hass und abgrundtiefes Leid in seinem Blick. »Kam Artemis zu dir? Bot sie dir diesen Pakt an?«
  


  
    »Ja, aber ich ging nicht darauf ein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich musste mich an einem Gott rächen. Und dabei durfte sie mich nicht unterstützen.«
  


  
    Nur zu gut kannte sie die Geschichte von seiner Gefangenschaft in einem Buch. Doch in diesem Moment interessierte sie sich viel mehr für Kyrians Schicksal. »Hat dein Freund seine Seele verkauft, um sich an seiner Ehefrau zu rächen?«
  


  
    Nach einer kurzen Pause nickte er. »Deshalb solltest du ihn nicht verurteilen.«
  


  
    »Das tue ich nicht«, beteuerte sie. Was Kyrian durchgemacht
     hatte, wusste sie nicht. Und solange sie keine näheren Informationen erhielt, würde sie ihm seine Entscheidung nicht verübeln. »Können die dunklen Jäger ihre Seelen zurückgewinnen?«
  


  
    »Ja, aber es gelingt fast keinem. Jeder muss eine individuelle Prüfung bestehen.«
  


  
    »Heißt das, du wirst mir nicht sagen, wie es möglich wäre, Kyrian zu befreien?«
  


  
    »Das heißt, dass ich keine Ahnung habe.«
  


  
    »Oh …« Nun schnitt sie ein anderes Thema an. »Müssen auch die dunklen Jäger Blut trinken?«
  


  
    »Nein. Das brauchen sie nicht, da sie als Menschen geboren wurden. Außerdem würden sie den Kampf gegen die Daimons vernachlässigen, wenn sie auf Blutsuche gehen müssten.«
  


  
    »Warum haben sie trotzdem diese Fangzähne?«
  


  
    »Weil sie die Daimons aufspüren und töten sollen, wurden ihnen die gleichen tierischen Eigenarten verliehen - unter anderem diese Fangzähne.«
  


  
    Amanda nickte. Ja, das ergab einen Sinn. »Ist das auch der Grund, warum die dunklen Jäger das Sonnenlicht meiden müssen? Weil es ihnen genauso schadet wie den Daimons?«
  


  
    »Gewissermaßen. Aber im Fall der dunklen Jäger hängt es eher damit zusammen, dass sie in den Diensten der Artemis stehen, der Mondgöttin. Und die Sonne ist ihr ein Dorn im Auge.«
  


  
    »Das finde ich unfair.«
  


  
    »Die Götter sind nur selten gerecht.«
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    Ein paar Stunden später saß Kyrian in seinem Auto und verfluchte seine beklemmenden Gedanken. Er sah Amanda noch immer vor sich, hörte ihre sanfte Stimme, spürte ihren Körper an seinem, ihre weiche Brust in seiner Hand.
  


  
    So leidenschaftlich hatte er schon lange keine Frau mehr begehrt. Ich dachte, dieses Bedürfnis wäre in der Nacht erloschen, als ich ein dunkler Jäger wurde …
  


  
    Hin und wieder hatte er im Lauf der Jahrhunderte das Verlangen nach einer Frau gespürt, aber gelernt, solche Wünsche zu kontrollieren - zu begraben.
  


  
    Und jetzt hatte eine Verführerin die längst vergessenen Begierden geweckt. Das war gefährlich, denn sie lenkte ihn von seinen Pflichten ab und gefährdete ihn.
  


  
    Plötzlich sehnte er sich inbrünstig nach ihr, sogar verzweifelt.
  


  
    Warum? Was reizte ihn so sehr an ihr? Er wusste nichts von ihr. Nur dass sie humorvoll und tapfer war. Nicht einmal seine Frau hatte eine so glühende Begierde in ihm erregt. Das verstand er nicht.
  


  
    Er seufzte und schaltete den Motor seines Lamborghinis ab, stieg aus und betrat sein Haus. In der Küche warf er die Schlüssel auf die Theke und lauschte. Tiefe Stille. Abgesehen von einem leise klickenden Geräusch im oberen Stockwerk.
  


  
    Kyrian durchquerte dunkle Räume und stieg die reich geschnitzte Mahagonitreppe hinauf. Unter der geschlossenen Tür seines Büros drang Licht hervor und beschien den Perserteppich, der den Boden des Flurs bedeckte.
  


  
    Lautlos drückte er die Klinke hinab und öffnete die Tür. »Was zum Teufel machst du hier, Nick?«
  


  
    Der Diener zuckte zusammen. Dann sprang er fluchend vom Drehstuhl hinter dem Schreibtisch hoch, und Kyrian verbarg seine Belustigung beim Anblick des riesigen Mannes, der sich beinahe auf ihn gestürzt hätte.
  


  
    Aus Nicks blauen Augen schienen Funken zu sprühen, sein unrasiertes Kinn verkrampfte sich. »Jesus, Kyrian!«, klagte er und fuhr mit allen Fingern durch sein schulterlanges braunes Haar. »Wann wirst du dich endlich geräuschvoll bewegen? Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«
  


  
    Nonchalant zuckte Kyrian die Achseln. »Ich dachte, du wolltest früher nach Hause gehen.«
  


  
    »Das hatte ich vor.« Nick schob den Stuhl unter den Schreibtisch. »Aber dann beschloss ich, meine Nachforschungen über Desiderius fortzusetzen.«
  


  
    Sein Arbeitgeber lächelte. Mochte Nick Gautier auch eine hitzköpfige, unverschämte Nervensäge sein - er war stets verlässlich. Deshalb hatte Kyrian ihn zu seinem Diener ernannt und ins Reich der dunklen Jäger eingeführt. »Hast du was Neues herausgefunden?«
  


  
    »Allerdings. Er ist etwa zweihundertfünfzig Jahre alt.«
  


  
    Erstaunt hob Kyrian die Brauen. Seines Wissens hatte noch kein Daimon so lange gelebt. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Keine Ahnung. Offenbar hat er alle dunklen Jäger getötet, die hinter ihm her waren, und es macht deinem kleinen Freund einen Riesenspaß, deinesgleichen zu quälen.« Nick wandte sich zum Computer. »In Acherons Datei findet sich nichts über den exakten Modus Operandi des Bastards. Vorhin sprach ich mit Ash, und er erklärte mir, er wüsste nicht, woher Desiderius stammt und wie viele dunkle Jäger er beseitigt hat. Aber das werden wir schon noch rauskriegen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Oh, übrigens …« Nick spähte über seine Schulter. »Du siehst grässlich aus.«
  


  
    »Das hat man mir heute Abend schon öfter gesagt.«
  


  
    Nick grinste, bis er Kyrians ungewohnte Kleidung bemerkte. »Warum trägst du nicht deine abscheulichen Daimon-Killer-Klamotten?«
  


  
    Kyrian war zu müde, um Einzelheiten zu erzählen. »Da wir gerade davon reden - heute musst du einen neuen Ledermantel für mich kaufen.«
  


  
    Misstrauisch kniff Nick die blauen Augen zusammen. »Warum?«
  


  
    »Der alte hat ein Loch in der Schulter.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil ich überfallen wurde. Warum sonst?«
  


  
    Das schien dem Diener gar nicht zu gefallen. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Sehe ich lädiert aus?«
  


  
    »Ja - sogar beschissen.«
  


  
    Vor Nick konnte man nichts verheimlichen. »Mir geht’s gut. Nun solltest du in einem Gästezimmer schlafen. Es ist vier Uhr morgens.«
  


  
    »Gleich. Erst mal will ich meine Recherchen abschließen. Ich bin gerade dabei, herauszufinden, was Sundown tat, um Ash zu ärgern.«
  


  
    Aus dem Computer drang ein Klingelton, der eine neue Nachricht ankündigte.
  


  
    »Sag Jess, er soll Ash in Ruhe lassen, Nick. Sonst wird ihm der Kopf abgerissen.«
  


  
    »Jess?«, fragte Nick, die Stirn gerunzelt.
  


  
    »Sundowns richtiger Name lautet William Jessup Brady. Wusstest du das nicht?«
  


  
    »Nein, verdammt!« Nick brach in Gelächter aus. »Aber ich kenne ein paar Diener, die mir eine Menge Geld zahlen würden, um das zu erfahren.« Nachdenklich kaute er an seiner Unterlippe. »Dann heißt Rogue in Wirklichkeit gar nicht Rogue?«
  


  
    »Nein, sondern Christopher ›Kit‹ Baughy.«
  


  
    Begeistert rieb sich Nick die Hände. »Also, das ist sicher eine schöne Stange Geld wert.«
  


  
    »Eher einen Tritt in den Hintern, wenn Rogue rauskriegt, dass du es weißt.«
  


  
    »Gutes Argument. Das werde ich in meiner Erpresser-Datei speichern, falls ich mal einen dunklen Jäger um einen Gefallen bitten muss.«
  


  
    Stöhnend schüttelte Kyrian den Kopf. Der Mann war unverbesserlich. »Bis heute Abend.«
  


  
    »Klar. Also, dann wünsche ich dir angenehme Träume.«
  


  
    Kyrian schloss die Tür und ging durch den langen Flur zu seinem Schlafzimmer. In dem großen, luxuriös ausgestatteten Raum begrüßten ihn dunkle, beruhigende Farben, die seine lichtempfindlichen Augen schonten. Nick hatte drei Kerzen in einem kleinen Wandleuchter angezündet, die ein mildes, flackerndes Licht auf die burgunderrote Tapete warfen.
  


  
    Hier pflegte sich Kyrian vom Tageslicht zu erholen.
  


  
    Vor ein paar Monaten hatte er das alte neoklassizistische Vorkriegshaus gekauft und sofort alle Fenster zumauern lassen. Kein dunkler Jäger schlief freiwillig in einem Gebäude, das vom Tageslicht erhellt wurde.
  


  
    Kyrian zog sich aus und sank auf das große Bett, das er seit dem vierzehnten Jahrhundert besaß.
  


  
    Trotz seiner Erschöpfung gönnten ihm die sorgenvollen Gedanken keine Ruhe. Desiderius war ihm entwischt und würde während der nächsten Tage nicht mehr in seine Reichweite geraten.
  


  
    Verdammt … Doch er konnte nichts dagegen tun. Nur warten und sich wappnen, bis der Daimon wieder auftauchen würde.
  


  
    Wenigstens wusste er, dass Desiderius zuerst ihn attackieren würde. Und das gab ihm genug Zeit, um für Amandas und Tabithas Sicherheit zu sorgen.
  


  
    Amanda …
  


  
    Der Name ging ihm nicht aus dem Sinn, verbunden mit einem Fantasiebild ihrer strahlend blauen Augen. Unter der kühlen Seidendecke regte sich neues Verlangen. Gepeinigt stöhnte er. »Sie gehört mir nicht«, flüsterte er.
  


  
    Und bei allen olympischen Göttern, sie würde ihm niemals gehören, trotz der verzehrenden Wünsche, die sein Herz erfüllten - oder den Rest seines Herzens, der ihm noch verblieben war.
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    AMANDA SPüRTE EINE warme, starke Hand, die über ihren Bauch zu ihrer Hüfte glitt. Instinktiv strebte sie der Liebkosung entgegen, ihr Blut schien zu glühen. Kyrian drehte sie auf den Rücken. Mit einem heißblütigen Kuss verschloss er ihr die Lippen, und sie glaubte zu vergehen, überwältigt von seiner Kraft.
  


  
    Nichts in ihrem Leben hatte sich jemals so wundervoll angefühlt wie seine Zunge, die mit ihrer spielte, oder wie das Gewicht seines exquisiten, starken Körpers auf ihrem.
  


  
    Sie wünschte sich noch viel mehr …
  


  
    Leidenschaftlich und seltsam zärtlich zugleich küsste er sie. Die Lider halb geschlossen, atmete sie den würzigen Duft seiner Haut ein und schmeckte die Hitze seines Mundes. Sie strich durch sein seidiges goldenes Haar, wickelte die Locken entzückt um ihre Finger.
  


  
    Nun richtete er sich auf und betrachtete sie, die Augen voller Hunger. Unter ihren Händen vibrierten die kräftigen Muskeln seiner Schultern. »Ich will dich!«, stieß er besitzergreifend hervor.
  


  
    »Und ich dich …« Drängend schlang sie die Beine um seine schmalen Hüften.
  


  
    Sein teuflisches Lächeln raubte ihr den Atem. Ihre Taille fest umfangen, schwang er sich herum, sodass sie auf ihm lag. Fasziniert starrte sie sein attraktives Gesicht an, spürte seinen verlockenden Körper zwischen den Schenkeln. Dann 
     rieb sie sich begierig am harten Zeichen seines Verlangens und genoss sein Stöhnen. Seine warmen Hände umschlossen ihre Brüste, und Amanda hielt seine Finger fest, die sich behutsam in ihr weiches Fleisch gruben.
  


  
    »Die ganze Nacht könnte ich dich anschauen«, flüsterte er.
  


  
    Das verstand sie, denn nichts würde ihr besser gefallen, als für den Rest der Ewigkeit zu beobachten, wie er nackt umherging. Seine Schönheit überstieg das Fassungsvermögen einer sterblichen Frau.
  


  
    Nun hob er die Hüften, und sie neigte sich zu ihm, auf beide Arme gestützt. Wie einen dunklen Vorhang ließ sie ihr Haar hinabfallen.
  


  
    »Das wünsche ich mir jetzt.« Kyrian zog ihren Kopf zu sich herab und saugte an ihrer Unterlippe. Beglückt rang sie nach Luft, als seine Hand von ihrem Busen nach unten wanderte, zum Zentrum ihrer Weiblichkeit. »Und danach sehne ich mich noch inbrünstiger«, fügte er hinzu und schob zwei Finger in ihre feuchte Hitze.
  


  
    Wie rasend pochte ihr Herz, während er sie gnadenlos stimulierte. Seine Finger glitten hinaus und hinein, immer wieder, ein loderndes Feuer drohte sie zu verzehren.
  


  
    »Und nun sag mir, was du dir wünschst«, murmelte er an ihrem Mund.
  


  
    »Dich«, hauchte sie.
  


  
    »Dann sollst du mich besitzen.« Kyrian ergriff ihre Hüften und näherte ihren Unterleib seiner Erektion.
  


  
    Erwartungsvoll biss sie auf ihre Lippen, wollte ihn endlich in sich spüren, das intimste aller Erlebnisse mit ihm teilen. Zwischen ihren Schenkeln bebte eine samtige Spitze.
  


  
    Und als sie glaubte, er würde in sie eindringen, schrillte der Wecker.
  


  
    Verwirrt fuhr sie aus dem Schlaf hoch und schaute sich halb benommen in einem fremden Raum um. Es dauerte eine Weile, bis sie sich erinnerte, dass sie die Nacht in Graces Kinderzimmer verbracht hatte.
  


  
    Nur ein Traum? Es war so real gewesen. Immer noch glaubte sie Kyrians Hände auf ihrer Haut zu spüren, seinen Atem an ihrem Hals. »Oh, das ist so unfair!«, klagte sie, stieg aus dem Bett und schaltete den Wecker ab. Gerade jetzt, so kurz vor der Erfüllung.
  


  
    Warum war es nur ein Traum gewesen? Nur ein Traum von einem mysteriösen Fremden, der sein Leid hinter makabren Scherzen verbarg und dessen dunkle Augen sie in einen unwiderstehlichen Bann zogen?
  


  
    Entschlossen verdrängte sie die Kapriolen ihres Unterbewusstseins, schlüpfte in Graces Morgenmantel und ging zum Badezimmer.
  


  
    »Wo kommt das her?«
  


  
    Amanda blieb im Flur stehen, als Graces Stimme aus dem Erdgeschoss heraufdrang.
  


  
    »Das muss Kyrian hier abgeliefert haben«, antwortete Julian.
  


  
    Gähnend stieg Amanda die Treppe hinab und traf die beiden im Wohnzimmer an, von Einkaufstüten und Schachteln umringt. Bereits für die Arbeit zurechtgemacht, trug Julian eine Khakihose und einen Pullover. Grace saß in einem blauen Umstandsnachthemd auf dem Sofa. Neben ihr zerrte Niklos Packpapier aus einer Tüte und zerriss es in winzige Fetzen.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Amanda, und Julian zuckte die Achseln.
  


  
    »Ja, du hast Recht.« Grace hatte einen Zettel in einer der Tüten gefunden. »Von Kyrian.« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Da steht nur: ›Danke für das Pflaster.‹ Sonst nichts.«
  


  
    Sie gab den Zettel ihrem Mann, der einen übertriebenen Seufzer ausstieß. »In unserer Zeit war es üblich, etwas mitzubringen, wenn man einen Freund besucht hat. Aber - verdammt noch mal, nicht so viel!« Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die zahlreichen Geschenke. »Kyrian ist schon immer sehr großzügig gewesen. Wahrscheinlich kam er letzte Nacht zurück, um das alles hier abzuliefern, während wir schliefen.«
  


  
    Verwundert schaute sich Amanda um. Wie Weihnachten bei den Rockefellers. Sie beobachtete Grace, die dutzendweise Spielsachen für die Zwillinge auspackte - Puppen für Vanessa, Bauklötze für Niklos, eine Eisenbahn und ein hölzernes Pferdchen.
  


  
    »Da, für dich«, sagte Grace und reichte Julian ein kleines Etui.
  


  
    Als er es öffnete, wurde er blass.
  


  
    »Oh, dein Generalsring!«, rief Grace. Verblüfft wechselten sie einen Blick. »Wo hat er den her?«
  


  
    Amanda trat näher, um das Schmuckstück zu betrachten. So wie Kyrians Ring war auch dieser mit einem Schwert aus Diamanten und Lorbeerblättern aus Smaragden zwischen dunkelroten Rubinen besetzt. »Kyrian besitzt einen ähnlichen Ring. Aber seiner ist auch mit einer Saphirkrone verziert.«
  


  
    »Zum Zeichen seiner königlichen Abstammung«, erklärte Julian. »Mein Ring ist ein rein militärisches Symbol.«
  


  
    »Fließt denn königliches Blut in Kyrians Adern?«, fragte Amanda verwirrt.
  


  
    »Er war ein Prinz, der Erbe des Throns von Thrakien.«
  


  
    »Haben die Römer einen königlichen Erben gekreuzigt? Eigentlich hätte ich vermutet, so etwas wäre unmöglich.«
  


  
    »Im Grunde war es das auch.« In Julians Kinn zuckte ein Muskel. »Aber Kyrian wurde von seinem Vater enterbt, nachdem er Theone zur Frau genommen hatte.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie eine hetaira war.« Als er ihre verständnislose Miene bemerkte, fügte er hinzu: »Diese Frauen gehörten einer niedrigen Gesellschaftsschicht an und wurden dazu ausgebildet, reiche Männer zu amüsieren.«
  


  
    »Ah …« Nun erkannte sie, wieso Kyrian seinen Vater erzürnt hatte. »Wie hat dein Freund diese hetaira kennengelernt? Suchte er eine Gespielin?«
  


  
    »Nein, er traf sie auf dem Fest eines Freundes und war ihr sofort verfallen. Er schwor mir, es sei Liebe auf den ersten Blick gewesen. Natürlich versicherte ich ihm, sie hätte es nur auf sein Geld abgesehen. Doch er wollte nicht auf mich hören.« Julian lachte bitter. »Damals hat er alle meine Warnungen ignoriert. Sein Vater betete ihn an. Aber als Alkis erfuhr, Kyrian hätte die Verlobung mit der mazedonischen Prinzessin gelöst, um Theone zu heiraten, geriet er in helle Wut. Kategorisch erklärte er, an der Seite einer Hure könne ein König nicht regieren. Zwischen den beiden entbrannte ein heftiger Streit. Schließlich ritt Kyrian aus dem Schloss, geradewegs zu Theone, und eine Stunde später waren sie verheiratet. Sobald Alkis das herausfand, verkündete er, sein Sohn sei für ihn gestorben.«
  


  
    Heißes Mitleid krampfte Amandas Herz zusammen. »Also hat Kyrian alles für diese Frau aufgegeben?«
  


  
    Grimmig nickte Julian. »Und was am schlimmsten ist - er war ihr immer treu. Das weißt du nicht zu würdigen, Amanda. Und du ebenso wenig, Grace. In unserer Zeit gab es keine Monogamie. Dass ein Mann seiner Gemahlin die Treue hielt, war unvorstellbar, insbesondere in Kyrians gehobenen Kreisen. Aber sobald er Theone geheiratet hatte, schaute er keine andere Frau mehr an.« Wilder Zorn funkelte in seinen Augen. »Für diese Hure lebte und starb er.«
  


  
    Wie unglücklich muss er immer noch sein, dachte Amanda bedrückt.
  


  
    Grace reichte ihr drei Einkaufstüten, die Pakete in Geschenkpapier enthielten. »Alles für dich.«
  


  
    Erstaunt begann Amanda die Sachen auszupacken. Im größten Karton fand sie ein Designer-Mantelkleid aus dunkelblauer Seide und strich entzückt über den weichen Stoff. Dann bewunderte sie elegante Schuhe und sah das Victoria’s Secret-Logo auf einem Päckchen. Mit feuerroten Wangen legte sie es beiseite. Das wagte sie vor Julian und Grace nicht auszupacken. Es wäre zu peinlich gewesen.
  


  
    »Wieso kennt Kyrian meine Größe?«, fragte sie nach einem Blick auf das Etikett des Mantelkleids.
  


  
    Julian hob die Schultern. Auch Grace wusste keine Antwort.
  


  
    Dann entdeckte sie einen Zettel, der an die blaue Seide geheftet war. Darauf stand in schwungvoller Handschrift: »Eine Entschädigung für deinen ruinierten Pullover. Sei mir nicht böse. Danke, dass du so ein guter Kumpel warst. Der dunkle Jäger.«
  


  
    Gerührt lächelte sie. Aber sie ärgerte sich ein bisschen, weil er die Nachricht nicht mit seinem Namen unterzeichnet hatte - zweifellos, um Distanz zu wahren.
  


  
    Nun, er hatte ein Recht auf seine Privatsphäre, auf sein gefahrvolles, unsterbliches Leben ohne engere Beziehung zu einem Menschen. Wenn er für Amanda einfach nur der dunkle Jäger bleiben wollte, würde sie das respektieren. Zumindest vorerst.
  


  
    Doch nach allem, das sie letzte Nacht gemeinsam durchgestanden hatten, …
  


  
    Sie sammelte ihre Geschenke ein, trug sie nach oben und bereitete sich auf den Arbeitstag vor. Wie gern würde sie dem dunklen Jäger für seine Freundlichkeit danken …
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    Nach der Dusche öffnete sie das Victoria’s Secret-Päckchen, das sündhafte Dessous enthielt. Der dunkle Jäger hatte ihr blaue Seidenstrümpfe mit einem passenden Strumpfhalter gekauft. So etwas hatte sie noch nie besessen, und es dauerte ein paar Minuten, bis sie herausfand, wie man die Sachen anlegte. Ein seidener BH und ein String-Tanga vervollständigten das Outfit.
  


  
    »Hmmm …«, murmelte sie. Für jemanden, der Distanz wahren wollte, hatte er sehr intime Geschenke ausgesucht. Aber er war nun mal ein rätselhafter Mann.
  


  
    In ihrer neuen Wäsche fühlte sie sich unglaublich feminin. Ein wohliger Schauer lief über ihren Rücken, als sie sich vorstellte, wie Kyrian die blaue Seide berührt hatte - vielleicht auch die zarte Spitze, die sich jetzt zwischen ihre Schenkel schmiegte - oder die Innenseiten der BH-Körbchen.
  


  
    Welch ein betörendes erotisches Fantasiebild … Inständig wünschte sie, er wäre hier, würde sie ausziehen und alles streicheln, was die reizvollen Dessous bedeckten.
  


  
    Atemlos malte sie sich die schwarze Glut seiner Augen aus, wenn er sie umarmen und leidenschaftlich lieben würde. Bei diesem Gedanken spürte sie, wie sich die Knospen ihrer Brüste erhärteten.
  


  
    Sie ergriff das blaue Kleid, das sie aufs Bett gelegt hatte, und hielt es an ihren Körper. Sekundenlang glaubte sie den exotischen Duft des dunklen Jägers zu riechen, und ihr Verlangen wuchs. Während sie in das Kleid schlüpfte und die weiche Seide über ihre Haut glitt, erinnerte sie sich an ihren Traum, an Kyrians beglückende Zärtlichkeiten.
  


  
    Oh, würde er doch zu ihr kommen, das Kleid aufknöpfen und die nackte Frau erforschen, die es verhüllte. Doch sie wusste, das würde nie geschehen, denn er war für immer in sein gefährliches Leben zurückgekehrt. Plötzlich erlosch die Begierde, verdrängt von einem brennenden Schmerz in ihrem Herzen, der keinen Sinn ergab. Aber er ließ sich nicht verscheuchen - ein Sehnen, eine süße Qual.
  


  
    Seufzend zog sie ihre Schuhe an und ging nach unten. Vor dem Haus wartete Julian, der sie zu ihrem Büro fahren würde.
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    »Tut mir so leid, dass es mit Cliff nicht geklappt hat.«
  


  
    Amanda blickte von ihrem Schreibtisch auf und zählte bis zehn. Ganz langsam. Wenn das noch jemand zu ihr sagte, würde sie durchdrehen, in Cliffs Büro hinunterlaufen und ihn in winzige Stücke reißen.
  


  
    Allen im Büro hatte er von der gelösten Verlobung erzählt und arrogant behauptet, am Vortag sei sie zu verzweifelt gewesen, um zu arbeiten.
  


  
    Also wirklich, sie könnte ihn umbringen!
  


  
    »Ich bin okay, Tammy«, versicherte sie der Büroleiterin und zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Wie tapfer du bist … Das freut mich.«
  


  
    Stöhnend verdrehte Amanda die Augen, nachdem Tammy das Büro verlassen hatte. Nun war der Tag wenigstens vorbei, sie konnte nach Hause fahren und …
  


  
    Und von dem hoch gewachsenen, attraktiven Mann träumen, den sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde.
  


  
    Wieso erschien ihr das viel bedauerlicher als die Trennung von Cliff? Warum vermisste sie den dunklen Jäger so sehr?
  


  
    Natürlich wusste sie es. Weil er wundervoll und klug und heldenhaft war. Mysteriös und gefährlich. Besser noch, wenn er ihr sein umwerfendes Lächeln schenkte, pochte ihr Herz schneller. Und nun war er vielleicht für immer aus ihrem Leben verschwunden.
  


  
    Deprimiert steckte sie ihre Papiere in den Aktenkoffer und ergriff ihre Handtasche, eilte zum Lift und drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Hoffentlich würden sich die Türen bald öffnen. Sie wollte Grace, die sie mit den Zwillingen abholen würde, nicht warten lassen. Außerdem fühlte sie sich erschöpft. Das war ein endlos langer Tag gewesen.
  


  
    Warum hatte sie sich jemals für den Beruf Buchhalterin entschieden? Selena hatte völlig Recht, sie führte ein sterbenslangweiliges Leben.
  


  
    Endlich hielt der Lift, sie stieg in die Kabine und durchquerte wenig später die Eingangshalle. Durch die Glaswand 
     sah sie den hell erleuchteten Parkplatz. Offenbar war Grace noch nicht eingetroffen. Verdammt, ich will nach Hause.
  


  
    Irritiert blieb sie bei der Tür stehen und nahm ihre Aktentasche in die andere Hand.
  


  
    Mit dem nächsten Lift kam Cliff von Freunden umringt herunter.
  


  
    Großartig, der Tag wurde immer besser.
  


  
    Sobald er sie entdeckte, spreizte er sich wie ein Pfau und schlenderte zu ihr. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Alles in Ordnung, ich warte nur auf jemanden, der mich nach Hause bringt.«
  


  
    »Wenn ich dich fahren soll …«
  


  
    »Von dir brauche ich keinen Gefallen, okay?« Amanda trat ins Freie, um in der dunklen Kälte zu warten. Lieber fror sie im beißenden Winterwind, als die Gesellschaft des Mannes zu ertragen, der ihr in tiefster Seele zuwider war.
  


  
    Zu ihrem Leidwesen folgte er ihr. Sein dunkelblondes Haar schimmerte dumpf im Licht der Straßenlampen. »Hör mal, Mandy, es gibt keinen Grund, warum wir nicht Freunde bleiben könnten.«
  


  
    »Wag es bloß nicht, den großmütigen Gönner zu spielen - nach allem, was du mir angetan hast! Warum musstest du allen Leuten von meiner Familie erzählen?«
  


  
    »Ach, komm schon, Mandy …«
  


  
    »Nenn mich nicht Mandy! Du weißt doch, wie ich das hasse!«
  


  
    Cliff spähte über seine Schulter. Da bemerkte Amanda, dass die halbe Belegschaft dastand und lauschte. »Also, ich war es nicht, der gestern daheim bleiben musste, um verzweifelt meine Wunden zu lecken.«
  


  
    Wütend starrte sie ihn an. Verzweifelt? Ich?
  


  
    Seinetwegen?
  


  
    Zum ersten Mal erkannte sie, was für ein mieser Kerl er war. »Entschuldige, aber ich bin gestern auch nicht zu Hause geblieben. Weißt du, wo ich war? Ich habe den ganzen Tag in den Armen eines traumhaften goldenen Gottes verbracht … Oh, wenn du wüsstest, wie gewaltig du mir auf die Nerven fällst!«
  


  
    »Na bitte!«, schnaufte er verächtlich. »Ich wusste es ja - es war nur eine Frage der Zeit, bis deine Familie auf dich abfärbt. Offensichtlich bist du genauso verrückt wie deine Verwandtschaft. Ich wette, morgen wirst du in schwarzem Leder auftauchen und von den Vampiren erzählen, die du mit Holzpfählen durchbohrt hast.«
  


  
    Wie gern hätte sie in sein spöttisches Gesicht geschlagen. Wieso hatte sie jemals geglaubt, sie würden gut zueinander passen? Er war bösartig und ekelhaft. Schlimmer noch - er steckte voller Vorurteile. Tabitha mochte überspannt sein. Aber sie war ihre Schwester, und wer nicht zur Familie gehörte, durfte es niemals wagen, das Mädchen zu beleidigen.
  


  
    Plötzlich kamen alle hässlichen Charakterzüge dieses Mannes, die ihr entgangen waren, überdeutlich zum Vorschein. Zu denken, dass sie fast ein ganzes Jahr lang versucht hatte, ihm zu gefallen … Was für eine dumme Gans ich war!
  


  
    Dann näherte sich das dezente Summen eines exquisit eingestellten Motors.
  


  
    Cliff wandte sich zur Straße und schnappte nach Luft.
  


  
    Als Amanda seinem Blick folgte, sah sie, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, und erstarrte. Ein schnittiger schwarzer Lamborghini hielt am Rand des Gehsteigs. Sofort 
     verdrängte ein strahlendes Lächeln ihren Zorn. Oh, wirklich und wahrhaftig … Der dunkle Jäger stieg aus dem Auto. Sogar in schlichten, ausgebleichten Jeans, einem grauschwarz melierten Pullover mit V-Ausschnitt und einer schwarzen Lederjacke sah er hinreißend aus. Während sie seinen geschmeidigen Gang beobachtete, wurden ihre Knie weich.
  


  
    »O Baby«, hörte sie Tammy flüstern, während er um den Lamborghini herumging.
  


  
    Grinsend blieb Kyrian vor Amanda stehen. »Hi, meine Süße«, begann er mit seiner tiefen, wohl klingenden Stimme. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.«
  


  
    Zu ihrer Verwirrung umarmte er sie und begrüßte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss. Hungrig spielte seine Zunge mit ihrer, entflammte ihr Blut, und dann nahm er sie auf die Arme, um sie mühelos zu seinem Wagen zu tragen.
  


  
    »Kyrian …«, würgte sie hervor.
  


  
    Sein teuflisches Lächeln brachte sie zum Schweigen. In den mitternachtsblauen Augen sah sie Belustigung - und heiße Sehnsucht.
  


  
    Mit einer Stiefelspitze öffnete er die Beifahrertür und ließ Amanda auf den Sitz sinken. Dann kehrte er zu der Stelle zurück, wo ihr der Aktenkoffer und die Handtasche entglitten waren. Beides hob er auf und brachte es ihr. Die Brauen vielsagend erhoben, drehte er sich zu Cliff um. »Um eine Frau wie Amanda zu beeindrucken, muss man ihr mindestens einen Lamborghini bieten.«
  


  
    Cliffs Miene war unbezahlbar. Sekunden später saß Kyrian am Steuer, und das Luxusauto brauste davon. Verschiedene Gefühle stürmten auf Amanda ein. Dankbarkeit, Belustigung. Vor allem Glück, weil sie ihn wiedersah, nachdem sie 
     fast sicher gewesen war, das würde niemals geschehen. Und Julian hatte das bestätigt.
  


  
    Einfach unglaublich. »Was machst du hier?«
  


  
    »Den ganzen Tag hast du mich zum Wahnsinn getrieben«, erklärte er. »Ich spürte deine innere Unrast, deinen Kummer. Aber ich wusste nicht, was dich bedrückte. Also rief ich Grace an und erfuhr, dass sie dich nach der Arbeit abholen wollte.«
  


  
    »Warum du hier bist, hast du noch nicht erwähnt.«
  


  
    »Um sicherzugehen, dass du okay bist.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Keine Ahnung. Einfach so …«
  


  
    Seine Worte erwärmten ihr Herz. »Danke für die Geschenke«, sagte sie leise und spielte mit dem Sicherheitsgurt. »Und dass du Cliff zusammengestaucht hast.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen.«
  


  
    Am liebsten hätte sie beide Arme um den Hals ihres Beschützers geschlungen und ihn noch einmal geküsst.
  


  
    Kyrian gab Gas und verließ das Geschäftsviertel. »Nur eine Frage, warum wollte eine Frau wie du diesen Kerl jemals heiraten?«
  


  
    »Wieso weißt du …?«, begann sie verblüfft.
  


  
    »Hast du meine übersinnlichen Fähigkeiten vergessen? Übrigens, warum nennst du ihn in Gedanken einen ›schwachsinnigen Widerling‹?«
  


  
    Dass sie ein offenes Buch für ihn war, gefiel ihr ganz und gar nicht. Irgendwie musste sie kontrollieren, was in ihrem Gehirn vorging.
  


  
    »Auch das habe ich mitgekriegt«, hänselte er sie.
  


  
    »Kann ich irgendwie vor dir verbergen, was ich denke?
  


  
    Wenn du dauernd hinter meine Stirn schaust, fühle ich mich grässlich.«
  


  
    »Wenn du willst, werde ich diese Gabe vielleicht ausschalten - zumindest, soweit sie dich betrifft.«
  


  
    »Schaffst du das? Kannst du deine Fähigkeiten abstellen, wenn du willst?«
  


  
    »Nicht alle. Nur das Talent, die Gedanken anderer Menschen zu lesen.«
  


  
    »Und wenn du sie aufgegeben hast - gibt es eine Möglichkeit, die Gabe zurückzugewinnen?«
  


  
    »Ja, aber das ist schwierig.«
  


  
    »Dann lass sie sausen!«
  


  
    Lachend versuchte er sich auf die Straße zu konzentrieren. Aber der Schlitz in Amandas Kleid, der einen wohlgeformten, von blauer Seide umhüllten Schenkel entblößte, lenkte ihn ab. Was noch schlimmer war - er wusste, was sie unter diesem Kleid trug. Den ganzen Tag hatte ihn dieses Bild verfolgt und um seinen dringend benötigten Schlaf gebracht.
  


  
    Die Vision sanft geschwungener, von einem Strumpfhalter umgebener Hüften … Und der winzige String-Tanga … Sein Mund wurde wässerig. Am liebsten hätte er seine Hand unter den Saum des blauen Seidenkleids geschoben, den Spitzenstoff berührt, der Amandas intimste Körperzone bedeckte. O ja, lebhaft malte er sich aus, wie seine Finger daruntergleiten würden …
  


  
    Oder er würde ihren Strumpfhalter von den Hüften reißen und tief in ihr versinken, während sie ihre schönen, von Seidenstrümpfen verhüllten Beine um ihn schlang.
  


  
    Unruhig rutschte er auf seinem Sitz umher. Hätte er ihr doch bloß eine weiße Baumwollunterhose gekauft.
  


  
    Diese Frau einfach nur zu berühren, wäre das Paradies.
  


  
    Falls es für ein Geschöpf von seiner Sorte ein Paradies gab. Krampfhaft umklammerte er das Lenkrad.
  


  
    Nur deinem Geld wirst du die Liebe einer Frau verdanken. Oft genug wirst du an meine Worte denken, mein Junge. Männer wie wir werden niemals die wahre Liebe erleben. Bestenfalls darfst du hoffen, ein Kind zu bekommen, das dich liebt.
  


  
    Beklommen erinnerte er sich an die Warnung seines Vaters, die in seinen Ohren zu gellen schien.
  


  
    Dann dachte er an die letzten Worte, die er seinem Vater ins Gesicht geschleudert hatte.
  


  
    Wie konnte ich einen herzlosen Mann wie dich jemals lieben? Gar nichts bedeutest du mir, alter Mann. Von jetzt an will ich nichts mehr von dir wissen.
  


  
    Ein heftiger Schmerz nahm ihm den Atem. Bittere Worte, in heißem Zorn hervorgestoßen - Worte, die er niemals zurücknehmen konnte. Warum hatte er den Mann, den er am meisten geschätzt und respektiert hatte, so schrecklich beleidigt?
  


  
    »Was ist letzte Nacht mit Desiderius geschehen?«, unterbrach Amanda seine Gedanken. »Hast du ihn erwischt?«
  


  
    Kyrian schüttelte den Kopf, verscheuchte die Qualen der Vergangenheit und kehrte in die Gegenwart zurück. »Nach unserem Kampf verschwand er in einer Zwischensphäre.«
  


  
    »In einer - was?«
  


  
    »In einer Zwischensphäre, einer Zufluchtsstätte für die Daimons. Das sind astrale Kanäle zwischen den Dimensionen. Darin können sich die Biester für ein paar Tage verschanzen. Aber wenn sich die Tür öffnet, müssen sie wieder auftauchen.«
  


  
    Entrüstet hörte Amanda zu. Wie war das möglich? »Seltsam, dass den Daimons ein so bequemer Fluchtweg geboten wird, dass sie der Gerechtigkeit so mühelos entrinnen können.«
  


  
    »Das wurde ihnen nicht zugebilligt, diesen sicheren Hafen haben sie selber entdeckt.« Mit einem boshaften Lächeln fügte er hinzu: »Aber darüber beklage ich mich nicht, weil es meinen Job viel interessanter gestaltet.«
  


  
    »Klar, es wäre unerträglich, wenn du dich langweilen würdest«, entgegnete sie ironisch.
  


  
    »In deiner Nähe wird mir das niemals passieren, Chère.«
  


  
    Seine Worte trafen einen wunden Punkt. »Da bist du der Einzige, dem es so geht«, erklärte sie und dachte an ihr Gespräch mit Selena. »Erst neulich hat mir jemand vorgeworfen, ich würde in trister Monotonie versinken.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.« Kyrian hielt vor einer roten Ampel. »Seit ich aus meiner Ohnmacht erwacht bin und du mich einen ›fabelhaften Ledertyp‹ genannt hast, überraschst du mich immer wieder.«
  


  
    Bei dieser Erinnerung musste sie lachen.
  


  
    »Außerdem«, fuhr er fort, »darfst du den Leuten nicht verübeln, dass sie dich falsch beurteilen, wenn du dich hinter einer Barriere verschanzt.«
  


  
    »Wie, bitte?«
  


  
    Kyrian schaltete in den ersten Gang und fuhr weiter. »Ja, das stimmt. Du verbirgst deine Sehnsucht nach aufregenden Abenteuern hinter einem Beruf, der wie ein Schlafmittel wirken muss. Und deine Kleidung, diese tristen, gedämpften Farben, die dein leidenschaftliches Wesen verstecken …«
  


  
    »So ein Unsinn!«, protestierte sie ärgerlich. »Du weißt viel 
     zu wenig über mich, um das zu beurteilen, und du hast mich nur in einem einzigen Outfit meiner eigenen Wahl gesehen.«
  


  
    »Trotzdem kenne ich deinen Stil.«
  


  
    »Ja, natürlich«, murmelte Amanda.
  


  
    »Und deine Leidenschaft habe ich oft genug gespürt.«
  


  
    Amandas Wangen brannten. Was das betraf, konnte sie ihm nicht widersprechen. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass ihr seine Fähigkeit, mitten in ihr Herz zu schauen, gefallen musste.
  


  
    »Vielleicht fürchtest du dich vor deiner anderen Hälfte«, bemerkte er. »Du erinnerst mich an die griechische Nymphe, die aus zwei Persönlichkeiten bestand. Unentwegt kämpften die beiden Seelen miteinander, quälten sie und alle, die sie kannten. Bis eines Tages ein Krieger erschien und die zwei Hälften vereinte. Von da an lebte sie in friedlicher Harmonie mit sich selbst und ihrer Umwelt.«
  


  
    »Heißt das etwa, ich würde dich quälen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Kyrian und lachte leise, »ich finde dich amüsant. Aber ich glaube, du wärst viel glücklicher, wenn du deine wahre Natur akzeptieren und dich nicht dagegen wehren würdest.«
  


  
    »Und das aus dem Mund eines Vampirs, der kein menschliches Blut trinkt … Bekämpfst du dein Wesen nicht auch?«
  


  
    »Okay, wahrscheinlich hast du Recht, und ich würde mich wohler fühlen, wenn ich der Bestie in mir die Zügel schießen ließe.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Würdest du diesen Teil meiner Persönlichkeit ertragen?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    Darauf gab er keine Antwort. »Wohin soll ich dich bringen? Nach Hause? Zu Julian oder zu deiner Mutter?«
  


  
    »Zu mir - da du ohnehin schon in diese Richtung fährst. Ich wohne nur ein paar Häuserblocks von der Tulane University entfernt.«
  


  
    Obwohl Kyrian sein Bestes tat, um sich auf den Verkehr zu konzentrieren, erschienen in seiner Fantasie immer wieder Bilder aus seinem Traum. Verdammt, wann hatte er zum letzten Mal so lebhaft geträumt? Daran erinnerte er sich nicht. Am frühen Morgen war er erwacht, voller Verlangen nach ihr. Er hätte schwören können, an seinem Kissen würde der Duft ihres Parfüms haften. Und an seiner Haut.
  


  
    Während des restlichen Tages hatte er zu schlafen versucht, war aber nur hin wieder in einen unruhigen Schlummer versunken. Diese Frau weckte eine so intensive Begierde in ihm, dass allein schon ihre Nähe genügte, um seine Selbstkontrolle zu gefährden.
  


  
    Noch nie im Leben hatte er sich so brennend gewünscht, die Beherrschung zu verlieren, zu tun, wovon sie vorhin gesprochen hatten, nicht mehr gegen seine Natur zu kämpfen. Ungestüm würde er Amanda in seine Arme reißen, seine und ihre Lust stillen.
  


  
    Wenn er es bloß wagen dürfte …
  


  
    Sobald der Abend gedämmert hatte, war er auf die Suche nach ihr gegangen und zum ersten Mal in seinem Dasein als dunkler Jäger hatte er einen Menschen aufgespürt.
  


  
    »Weißt du …«, begann sie mit ihrer sanften Stimme, die ihn immer wieder elektrisierte. »Es wäre nicht nötig gewesen, mich abzuholen. Du hättest doch einfach im Büro anrufen und fragen können, ob es mir gutgeht.«
  


  
    Kyrian räusperte sich und fühlte, wie heißes Blut in seine Wangen stieg. Verdammt! Ihretwegen errötete er sogar. Das 
     war in zweitausendeinhundertsechzig Jahren nicht passiert. »Leider habe ich deine Nummer nicht.«
  


  
    »Die hättest du in jedem Telefonbuch gefunden. Außerdem gibt’s eine Telefonauskunft. Und Grace hätte dir die Nummer sicher auch gern gegeben.« Er spürte ihr Lächeln. »Und deine Gabe, Gedanken zu lesen? Hättest du die Nummer doch einfach aus meinem Gehirn herausgepickt!« In ihren Augen funkelte es boshaft. »Ich wette, du wolltest mich wiedersehen. Nicht wahr?«
  


  
    »Nein«, sagte er etwas zu hastig.
  


  
    »Hmmm«, murmelte sie ungläubig. »Warum zweifle ich an der Wahrheit deiner Worte?«
  


  
    »Vermutlich, weil ich schon immer ein miserabler Lügner war.«
  


  
    Nun brachen beide in Gelächter aus.
  


  
    Während er den Lamborghini durch den dichten Verkehr lenkte, beobachtete sie ihn. Er trug seine Sonnenbrille und sah umwerfend aus. Keinem Mann durfte man dieses Privileg zugestehen. »Würdest du mir etwas verraten?«, bat sie.
  


  
    Erwartungsvoll hob er die Brauen. Aber er schwieg.
  


  
    »Gefällt dir das Leben eines dunklen Jägers?«
  


  
    Diesmal zeigte Kyrians Lächeln seine spitzen Zähne. »Wie viele Jobs gibt’s denn schon, die einem jede Nacht gestatten, den Helden zu spielen? Ich verdiene Unsummen. Und ich lebe bis in alle Ewigkeit. Warum sollte mir das nicht gefallen?«
  


  
    »Fühlst du dich niemals einsam?«
  


  
    »Sogar inmitten ganzer Heerscharen kann man einsam sein.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich. Trotzdem …«
  


  
    Kyrian warf ihr einen Seitenblick zu. »Warum fragst du nicht, was du wirklich wissen möchtest?«
  


  
    »Da du meine Gedanken errätst, warum gibst du mir nicht einfach Antwort?«
  


  
    Plötzlich grinste er so hungrig wie ein Wolf, der soeben seine nächste Mahlzeit entdeckt hatte. »Klar, meine Süße, ich finde dich unglaublich sexy. Wie gern würde ich dich sofort in mein Haus bringen und lieben, bis dir Hören und Sehen vergeht!«
  


  
    »O Gott, du verwirrst mich. Du bist noch schlimmer als Tabitha. Besitzen alle dunklen Jäger diese Macht?«
  


  
    »Nein, Baby, nur ich. Jeder hat seine eigenen Qualitäten.«
  


  
    »Dann wünschte ich, du hättest andere Qualitäten zu bieten.«
  


  
    »Okay, ich werde deine Gedanken nicht mehr lesen.«
  


  
    Trotz seines Macho-Gehabes und seiner Angeberei erkannte sie seinen inneren Anstand. »Du bist ein guter Mann, dunkler Jäger.«
  


  
    »Ein guter Vampir, meinst du …«
  


  
    »Gewiss. Aber du saugst keinem Menschen das Blut aus.«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. »Hat Julian dir das erzählt?«
  


  
    »Ja. Und er erwähnte auch, dieser Teil des Fluchs sei den dunklen Jägern erspart worden, im Gegensatz zu den Apolliten.«
  


  
    »Nur zu deiner Information …« Kyrians Stimme nahm einen düsteren Klang an. »Um zu überleben, brauchen wir kein Blut. Aber einige dunkle Jäger, die sogenannten Gierschlunde, trinken es sehr gern.« Er wechselte die Gänge. »Offenbar habt ihr letzte Nacht zu viel geredet, Julian und du.«
  


  
    »Mag sein.« Neuerdings waren die dunklen Jäger ihr Lieblingsthema. Die ganze Nacht hatte sie den armen Julian um den Schlaf gebracht und mit Fragen bestürmt. »Stimmt es, dass die Daimons nur siebenundzwanzig Jahre leben?«
  


  
    Kyrian nickte. »Deshalb sind sie so gefährlich. Die meisten Apolliten würden alles tun, um einen einzigen zusätzlichen Tag zu ergattern.«
  


  
    Daher besaßen die dunklen Jäger, laut Julian, keine Seelen. Das verwehrte den Daimons, die stärksten Seelen zu rauben. Je kräftiger die Seelen waren, die sich die Daimons aneigneten, desto länger genossen sie ihre geliehene Zeit.
  


  
    »In dir würden die Daimons eine besonders kostbare Beute sehen«, fügte Kyrian hinzu. »Wenn sie deine Seele stehlen, würden sie auch deine übersinnlichen Gaben besitzen.«
  


  
    »Die habe ich nicht.«
  


  
    »Okay, wenn es dich glücklich macht, mich zu belügen …«
  


  
    »Ich lüge nicht!«, verteidigte sie sich. »Eigentlich bin ich völlig unbegabt. Abgesehen von meinem Gespür für Zahlen.«
  


  
    »Alles klar, du Zahlengenie, ich glaube dir.«
  


  
    Das mochten seine Worte ausdrücken - seine Stimme sagte etwas anderes. Erbost über diesen starrsinnigen Mann, dirigierte sie ihn zu ihrem Haus.
  


  
    Während sie sich dem Ziel näherten, sah sie dichte graue Wolken in den Nachthimmel steigen. »Ist da ein Feuer ausgebrochen?«
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    »O nein!«, stöhnte sie, als sie Flammen aus ihrem Haus schlagen sah.
  


  
    Statt anzuhalten, fuhr Kyrian weiter die Straße hinab, zu Tabithas Haus, das ebenfalls brannte.
  


  
    Sobald er auf die Bremse trat, zerrte Amanda am Türgriff, die Augen voller Tränen. »Tabitha!«, schrie sie, denn sie fürchtete, ihre Schwester würde sich in diesem Flammenmeer aufhalten.
  


  
    Blitzschnell sprang Kyrian aus dem Wagen und rannte zu dem brennenden Gebäude. Auch Amanda stieg aus, streifte ihre High Heels ab und stürmte zur Veranda. Aber auf blo ßen Füßen wagte sie sich nicht ins Haus.
  


  
    »Kyrian!«, rief sie und versuchte durch die Flammen zu spähen. »Tabitha!«
  


  
    O Gott, hoffentlich ist sie noch im Büro...
  


  
    Während sie auf Kyrians Rückkehr wartete, raste ein Motorrad durch Tabithas Vorgarten. Mit kreischenden Bremsen hielt es bei den Verandastufen. Ein Mann riss seinen schwarzen Helm vom Kopf, warf ihn zu Boden und rannte zur Tür, so schnell, dass sie sein Gesicht nicht erkannte. Im selben Moment kam der dunkle Jäger mit Tabithas Wohngenossin auf den Armen heraus.
  


  
    Amanda folgte ihm zum Rasen, wo er Allison behutsam niederlegte. »Beruhige dich, deine Schwester ist nicht da drin«, erklärte er. Dann neigte er sich zu der bewusstlosen Allison hinab. »Offenbar hat sie eine ganze Menge Rauch eingeatmet.« Er schaute sich um, sah die Nachbarn, die sich auf der Straße versammelt hatten. Aber niemand trat vor. »Wo bleibt die verdammte Ambulanz?«, rief er.
  


  
    Nun rannte Terminator zu ihnen, leckte Allisons Gesicht und dann Amandas Hand ab.
  


  
    Geistesabwesend streichelte sie den schwarz-weißen Hund 
     und blickte zu dem Motorradfahrer auf, der genauso fantastisch aussah wie der dunkle Jäger. Mit einem einzigen Unterschied - eine ätherische, fast mystische Aura umgab ihn. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, bis auf zwei lange Zöpfe, die von der linken Schläfe zur Brust hinabfielen. Auf seiner Biker-Jacke mit dem zugezogenen Reißverschluss prangten rotgoldene keltische Schriftzeichen, eine dicke Goldkette schmückte seinen Hals. Er kniete neben Kyrian nieder und hielt eine behandschuhte Hand über Allisons Brust. »In dieser Flammenhölle wurden ihre Lungen versengt.«
  


  
    »Kannst du ihr helfen, Talon?«, fragte Kyrian.
  


  
    Der Mann nickte, zog seine Handschuhe aus und legte die Hände auf Allisons Brustkorb.
  


  
    Nach ein paar Sekunden begann sie langsam und gleichmäßig zu atmen.
  


  
    Talon erwiderte Amandas Blick. Wie sie schaudernd feststellte, hatte er die gleichen schwarzen Augen wie Kyrian. Irgendetwas an diesem neuen dunklen Jäger erschien ihr seltsam und beängstigend. Seine innere Ruhe, erkannte sie. Wie ein bodenloser Teich. Die Gelassenheit, die er ausstrahlte, wirkte betörend und zugleich erschreckend. Da ahnte sie, dass hier sehr Schreckliches geschehen musste. Aus welchem anderen Grund sollte sich ein zweiter dunkler Jäger hier aufhalten?
  


  
    »Hat Desiderius das Feuer gelegt?«, fragte sie.
  


  
    Beide Männer schüttelten die Köpfe, und Kyrian wandte sich wieder zu Talon. »Dein Job?«
  


  
    »Nach meiner Ansicht haben sich unsere Teams zusammengetan. Meins versucht dich rauszuholen. Und deins versteckt sich da drin.«
  


  
    Endlich trafen die Feuerwehr und eine Ambulanz ein. Während sich die Sanitäter um Allison kümmerten, trat Amanda mit den dunklen Jägern beiseite. »Verdammt, Talon, das ist neu.«
  


  
    Mit allen Fingern strich Kyrian sein Haar aus der Stirn. »Dadurch sind wir verwundbar.«
  


  
    Talons Kinn wies zu Tabithas brennendem Haus. »Das weiß ich. Und es ärgert mich maßlos, dass sie ihre Kräfte vereinen können und wir nicht.«
  


  
    »Warum könnt ihr das nicht?«, fragte Amanda.
  


  
    Talon wandte sich wieder zu Kyrian. »Wie viel weiß sie?«
  


  
    »Mehr, als sie sollte.«
  


  
    »Dürfen wir ihr trauen?«
  


  
    Kyrian musterte Amanda, und die Unsicherheit in seinem Blick kränkte sie. Niemals würde sie dem Mann schaden, der ihr Leben gerettet hatte.
  


  
    »Heute Abend bekam ich eine Nachricht von Acheron«, erklärte Kyrian. »Ich soll dieser Frau alle Informationen liefern, die sie verlangt.«
  


  
    Verwundert runzelte Talon die Stirn. »Das sieht T-Rex gar nicht ähnlich.«
  


  
    »Warum nennst du ihn so? Obwohl du weißt, wie sehr er das hasst?«
  


  
    »Deshalb tu ich’s ja. Und es fällt mir schwer zu glauben, T-Rex würde der Frau freie Hand geben.«
  


  
    »Du kennst doch Acheron. Mit allem, was er unternimmt, verfolgt er einen ganz bestimmten Zweck. Den wird er uns erst verraten, wenn er es für richtig hält.«
  


  
    »Warum könnt ihr eure Kräfte nicht vereinen?«, wollte Amanda wissen.
  


  
    »Damit wir keine Hahnenkämpfe durchführen«, antwortete Kyrian, »oder gemeinsam gegen die Menschen oder Götter vorgehen. Sobald wir uns zusammenrotten, rauben wir einander alle Energien und gefährden unsere Sicherheit. Und je länger wir beisammenbleiben, desto schwächer fühlen wir uns.«
  


  
    »Wie unfair!«, klagte Amanda.
  


  
    »Nur selten ist das Leben fair«, bemerkte Talon.
  


  
    Nachdenklich starrte Kyrian ihn an. »Hast du irgendeine Ahnung, wo sich das Objekt deines Jobs befindet?«
  


  
    »An dieser Stelle verlor ich das Spurensignal. Also nehme ich an, dass sich in dieser Gegend eine Zwischensphäre befindet. Und zwar in unmittelbarer Nähe.«
  


  
    »Großartig!«, seufzte Kyrian.
  


  
    »Sollen wir Kattalakis rufen, damit er uns beide rausholt?«
  


  
    »Nein«, protestierte Kyrian hastig. »Wir haben es nicht mit einem typischen Daimon zu tun. Und irgendein Instinkt warnt mich davor, einen Wer-Jäger auf Desiderius zu hetzen. Genauso gut könnten wir eine Granate in ein Dynamitfass werfen. Auf keinen Fall darf der Bastard eine Seele stehlen. Stell dir doch vor, welche Katastrophe er damit heraufbeschwören würde!«
  


  
    »Ein Wer-Jäger?«, wiederholte Amanda. »Ist das ein Werwolf?«
  


  
    Talon räusperte sich. »Nicht direkt.«
  


  
    »Da wir die Menschen in der Nacht schützen, sind wir dunkle Jäger«, erklärte Talon. »Und die Wer-Jäger …« Hilfe suchend schaute er Kyrian an, der ebenfalls nach passenden Worten suchte.
  


  
    »Nun, Wer-Jäger sind …« Unschlüssig verstummte er.
  


  
    »Zauberer?«, schlug Kyrian vor.
  


  
    »So was Ähnliches.«
  


  
    Amanda verstand noch immer nicht, wovon sie redeten. »Zauberer? Wie Merlin?«
  


  
    »Ach, verdammt!«, murmelte Talon und wechselte einen kurzen Blick mit Kyrian. »Vielleicht hast du die T-Rex-Anweisung missdeutet.«
  


  
    Kyrian zog sein Handy aus dem Gürtel, scrollte durch die gespeicherten Nachrichten und drückte das Gerät in Talons Hand. »Hör es dir selber an.«
  


  
    Das tat Talon. Dann gab er Kyrian das Handy zurück und wandte sich zu Amanda. »Okay, versuchen wir’s zu erklären. Da gib es vier Grundformen von Daimons oder Vampiren: Blutsauger, Seelensauger, Energie- oder Traumsauger und Bezwinger.«
  


  
    Amanda nickte. Ja, das ergab einen Sinn. »Und ihr seid die Bezwinger.«
  


  
    »Was?« Spöttisch verdrehte Kyrian die Augen. »Wurdest du mit einer TV-Fernbedienung in der Hand geboren?«
  


  
    »Nein, wir gehören nicht zu den Bezwingern«, widersprach Talon und ignorierte Kyrians Sarkasmus. »Die Bezwinger sind die allerschlimmsten Vampire, weil sie nichts von ihren Opfern erhoffen und sie nur um der Vernichtung willen beseitigen. Natürlich gelten sie als die stärksten Vampire.«
  


  
    Wieder einmal rann ein Schauer über Amandas Rücken. »Fällt Desiderius in diese Kategorie?«
  


  
    Kyrian schüttelte den Kopf, und Talon fuhr fort: »Um die Welt zu schützen, wurden drei Jäger-Gattungen geschaffen, die gegen die Daimons kämpfen. Man nennt uns die ›Pyramide
     des Schutzes‹. Während die dunklen Jäger die Feinde verfolgen, die sich von menschlichem Blut und den Seelen nähren, sind die Traumjäger hinter den Energie- und Traumräubern her, und die Wer-Jäger pirschen sich an die Bezwinger heran.«
  


  
    »Was ich nicht verstehe …« Verstört runzelte Amanda die Stirn. »Warum gibt es nicht eine einzige Gruppe, die alles erledigt?«
  


  
    »Weil das nicht klappen würde«, erwiderte Kyrian. »Wäre eine Gruppe stark genug, um gegen alle vier Existenzbereiche vorzugehen, würde sie die Welt versklaven. Nichts und niemand könnte sie aufhalten. Dann wären die Götter stinksauer.«
  


  
    »Welche vier Existenzbereiche meinst du?«
  


  
    »Die Zeit, den Raum, die Erde und Träume«, erläuterte Talon.
  


  
    »Wie unheimlich …« Amanda holte tief Atem. »Also wandert ihr durch die Zeit?«
  


  
    »Und durch den Raum und die Träume.«
  


  
    »Ah.« Amanda nickte. »War Rod Serling in ›Twilight Zone‹ ein Wer-Jäger?«
  


  
    Darüber schienen sie sich nicht besonders zu amüsieren.
  


  
    »Okay, ein schlechter Scherz«, gab sie zu. »Ich versuche nur, das alles zu begreifen.«
  


  
    »Lassen Sie’s lieber«, riet Talon ihr grinsend. »Seit über eintausendfünfhundert Jahren versuche ich mir einen Reim drauf zu machen. Und jeden Tag lerne ich was Neues.«
  


  
    »Was, du auch?« Kyrian schnitt eine Grimasse. »Jedes Mal, wenn ich glaube, ich hätte es endlich kapiert, taucht Desiderius auf und ändert alle Regeln.«
  


  
    »Stimmt.« Talon lachte freudlos und straffte die Schultern. »Da wir gerade von unheimlichen Dingen reden - ich muss verschwinden. Während wir uns unterhalten, verblassen meine Kundschafter.«
  


  
    Kyrian mimte eisiges Entsetzen. »Oh, ich hasse es, wenn du dich in meiner Gegenwart mit den Toten verständigst.«
  


  
    Kein bisschen belustigt, kniff Talon die Augen zusammen. »Bist du das Arschloch, das mir dieses ›I See Dead People‹-T-Shirt geschickt hat?«
  


  
    »Nein, das muss Wulf gewesen sein.« Kyrian lachte. »Und ich dachte, er hätte es nur zum Spaß angekündigt.«
  


  
    »Keineswegs. Vor drei Tagen habe ich das Ding gekriegt. Das wird er mir büßen.« Nach einem kurzen Blick auf Amanda fügte er hinzu: »Behalt sie in deiner Nähe.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Talon spähte über seine Schulter. »Bilde ich mir das nur ein, oder schenkt uns der Apolliten-Feuerwehrmann hinter mir etwas zu viel Aufmerksamkeit?«
  


  
    »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Vielleicht sollte ich ihn ins Verhör nehmen.«
  


  
    »Nicht heute Nacht. Bring die Frau erst einmal in Sicherheit. Inzwischen werde ich den Apolliten befragen.«
  


  
    Amüsiert hob Kyrian die Brauen. »Misstraust du mir?«
  


  
    »Verdammt, nein, alter Grieche. Dafür kennen ich dich zu gut.«
  


  
    Talon kehrte zu seiner schwarzen Harley-Davidson zurück und hob den Helm vom Boden auf. »Später maile ich dir die Ergebnisse.«
  


  
    »Benutzt ihr E-Mails?«, fragte Amanda. »Erstaunlich.«
  


  
    Lässig zuckte Kyrian die Achseln. »Ja, sogar wir gehen mit 
     der Zeit. Früher haben wir Kuriere bezahlt, die zwischen uns hin und her rannten und Informationen weiterleiteten.«
  


  
    »Ah …« In diesem Moment entdeckte sie einen Mann, der auf der anderen Straßenseite im Schatten stand. Statt das Feuer zu beobachten, schien er sich mehr für Kyrian und Talon zu interessieren.
  


  
    Talon kehrte zu ihnen zurück.
  


  
    »Nur eine Frage«, wisperte Amanda und musterte den attraktiven blonden Schemen auf der anderen Straßenseite. »Sind alle Daimons blond?«
  


  
    Kyrian nickte. »Ebenso wie alle Apolliten.«
  


  
    »Und wie unterscheidet ihr einen Apolliten von einem Daimon?«
  


  
    »Wenn sie uns nicht blockieren, fühlen wir sie«, erklärte Talon. »Aber die Menschen erkennen einen Apolliten nur am schwarzen Symbol, das wie ein Tattoo aussieht. Auf der Brust. An der Stelle, wo sich die menschliche Seele befindet.«
  


  
    »Oh …« Amanda ließ den blonden Beobachter nicht aus den Augen. »Bringen eure Feinde euch zwei absichtlich zusammen, um eure Energien zu rauben, bevor sie zuschlagen?«
  


  
    Die beiden Männer starrte sie verwirrt an.
  


  
    »Warum fragen Sie das?«, fragte Talon.
  


  
    »Nun, ich bin keine Expertin, aber der Typ da drüben sieht wie ein Daimon aus.«
  


  
    Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als auch schon ein Blitz in Talons Rücken schoss und ihn zu Boden schleuderte.
  


  
    Kyrian schob Amanda fluchend zu seinem Auto, sprang 
     darüber hinweg und stürmte zu dem Daimon, der Talon angegriffen hatte.
  


  
    Atemlos rannte sie zu Talon, der blutüberströmt im Gras lag. Sie versuchte ihn aufzurichten.
  


  
    Aber bevor sie ihm helfen konnte, wurden sie von einem anderen Daimon attackiert. Instinktiv zog sie einen keltischen Dolch aus Talons Gürtel, stach ihn in den Feind und traf ihn in die Brust. Der Mann stieß einen Zischlaut aus und wich zurück.
  


  
    Inzwischen war Talon aufgestanden. Er riss ihr den Dolch aus der Hand und warf ihn in den Rücken des fliehenden Daimons, der in einem Lichtstrahl verschwand. Nun tauchte Kyrian aus dem Dunkel zurück. Keuchend hob er die Waffe des Kelten auf und drückte sie in seine Hand. »Bist du okay?«
  


  
    »Ich habe schon stärker geblutet«, erwiderte Talon. Dann bewegte er seinen Arm und verzog das Gesicht. »Und du?«
  


  
    »Auch ich habe in gewissen Situationen viel mehr Blut verloren.«
  


  
    Talon nickte Amanda zu und strich über seine Schulter. »Danke für die Hilfe. Bring deine Frau in Sicherheit, alter Grieche. Später unterhalten wir uns noch mal.«
  


  
    »Einverstanden, ich nehme sie in mein Haus mit.«
  


  
    Voller Sorge beobachtete Amanda, wie Talon langsam und vorsichtig auf sein Motorrad stieg. Zweifellos hatte er Schmerzen. »Ist er wirklich okay?«
  


  
    »Keine Bange, wir genesen sehr schnell. Meistens verschwinden die Wunden nach vierundzwanzig Stunden.« In der Ferne heulte eine Sirene. Kyrian wandte sich zur Straße und sah blinkende Lichter. »Da kommt die Polizei, wir müssen abhauen.«
  


  
    »Allison …«
  


  
    »Sobald sie aufwacht, ist sie gesund. Talon kann alles au ßer dem Tod heilen.«
  


  
    »Und Terminator?«
  


  
    Kyrian pfiff nach dem Hund, öffnete die Beifahrertür seines Autos und verfrachtete ihn auf den Sitz. »Sicher wird’s ein bisschen eng. Aber das schaffen wir schon.«
  


  
    »Natürlich.« Amanda stieg ein und zerrte Terminator auf ihren Schoß. Erst als Kyrian neben ihr saß, sah sie das Blut an seinem Arm und der Hand. »Bist du verletzt?«
  


  
    »Nur eine Fleischwunde am Unterarm, die wird sich bald schließen.«
  


  
    »Großer Gott, wie erträgst du deinen Job?«
  


  
    »Ich mache das schon so lange.« Grinsend fügte er hinzu: »Wie das Leben vor meinem Tod war, weiß ich gar nicht mehr.«
  


  
    Dieses Geständnis ließ sie frösteln. »In Wirklichkeit bist du gar nicht tot, oder? Das alles bringt mich ganz durcheinander. Da du blutest und dein Herz schlägt und deine Haut so warm ist, musst du doch leben, nicht wahr?«
  


  
    »Ja und nein.« Kyrian startete den Motor. »Wann immer ein Mensch stirbt, nutzt Artemis ihre Macht, um seine Seele festzuhalten. Und wenn sie ihn rekrutieren möchte, erweckt sie ihn zu neuem Leben.«
  


  
    »Auf welche Weise?«
  


  
    »Weil ich zu jenem Zeitpunkt tot war, habe ich keine Ahnung. Jedenfalls versank ich in schwarzem Nichts, dann wachte ich plötzlich auf und fühlte mich stärker denn je.«
  


  
    Um den verschreckten Hund zu beruhigen, streichelte sie seine Ohren. »Heißt das - du könntest wieder sterben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was würde dann passieren?«
  


  
    Kyrian holte tief Atem. »Wenn wir sterben, bevor wir unsere einstigen Seelen zurückgewinnen, wandern wir für immer schwach und hilflos über die Erde. In unseren Körpern gefangen, sind wir Schatten ohne Substanz. Das bedeutet, dass es uns nicht gelingt, irgendetwas zu berühren. Und niemand außer den Seherinnen hört unsere Stimmen. Wir sehnen uns nach Essen und Wasser. Aber wir sind unfähig, unseren Hunger und Durst zu stillen. Nur ein kleiner Schritt trennt diese teilweise Verdammnis von der vollkommenen.«
  


  
    Wie grauenhaft, dachte Amanda. Wenn ihm ein solches Schicksal widerfährt - ich würde es nicht verkraften. »Wird das auch geschehen, wenn dich ein Daimon tötet?«
  


  
    Schweigend nickte er.
  


  
    »Oh, das ist so unfair!«
  


  
    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Welche Erfahrungen hast du denn gesammelt, meine Süße, die dich veranlassen, alles fair oder unfair zu finden? Das Leben und den Tod gibt es einfach. Mit Fairness hat das nichts zu tun.«
  


  
    Was für eine aufschlussreiche Bemerkung. Wie oft hatte er ein Unrecht erlitten, um zu so abgeklärten Ansichten zu gelangen? Diesem Gedanken folgte sofort ein anderer. »Julian hat erwähnt, du könntest deine Seele wiedergewinnen.«
  


  
    »Theoretisch - ja.«
  


  
    »Nur theoretisch?«
  


  
    Terminator richtete sich auf und starrte Kyrian an, der seinen Kopf tätschelte. Schließlich rollte sich der Hund in Amandas Schoß zusammen.
  


  
    »Um unsere Seelen zu ergattern, müssen wir eine Prüfung 
     bestehen. In den letzten zweitausend Jahren ist das nur wenigen dunklen Jägern gelungen. Die meisten, die es gewagt haben, fristen seither ein Schattendasein.«
  


  
    Wie ihr der Klang seiner Stimme verriet, würde er nicht einmal einen Versuch wagen. Warum nicht? »Was müsstest du tun?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Keiner von uns kann es vorhersehen, denn für jeden dunklen Jäger führt ein individueller Weg zur Erlösung. Nur eins steht fest - wenn der Augenblick der Wahrheit kommt, werde ich entweder befreit oder bis in alle Ewigkeit verdammt.«
  


  
    Was Kyrian für sich behielt, war der Umstand, dass ein dunkler Jäger seine ersehnte Seele einem Menschen anvertrauen musste, der ihn liebte, um die Freiheit zu erlangen. Und nachdem ihn seine Ehefrau so schmerzlich enttäuscht hatte, würde er sein Herz nie mehr verschenken - geschweige denn seine unsterbliche Seele. Zu viele Gefährten hatte er in leidvoller Schattengestalt wiedergesehen. Weil sie den falschen Menschen vertraut hatten. Und er wusste, dass ihn keine Frau jemals lieben würde. Nicht einmal ein kleines bisschen. Sicher nicht genug, um ihn zu retten.
  


  
    »Warum hast du dich zu diesem Leben entschlossen?«, fragte Amanda.
  


  
    »Das habe ich dir bereits gesagt. Wegen der guten Bezahlung und meiner Unsterblichkeit. Was sollte mir daran missfallen?«
  


  
    Mit dieser Erklärung überzeugte er sie nicht. So oberflächlich schätzte sie ihn nicht ein. »Bist du habgierig? Das bezweifle ich.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja, weil du sehr großzügig bist. Habgierige Leute machen niemandem so großzügige Geschenke, wie du sie für Julian, seine Familie und mich ausgesucht hast.« Amanda merkte seinen zusammengepressten Lippen an, dass sie ihn in die Enge getrieben hatte. »Übrigens, wo hast du den Ring deines Freundes aufgestöbert? Er erzählte mir, er hätte ihn vor einiger Zeit verkauft.«
  


  
    Kyrian schwieg eine ganze Weile, und sie dachte schon, er würde nicht antworten. Schließlich begann er zu sprechen. »Vor etwa einem Jahr beschützte ich den Mann, der ihn trug, vor der Attacke eines Daimons. Ich wollte ihm den Ring abkaufen. Aber er schenkte ihn mir zum Dank für seine Rettung.«
  


  
    Könnte sie doch in sein Gehirn schauen, so wie er in ihres … »Warum war dir der Ring so wichtig?«
  


  
    Über sein Gesicht schien ein Schleier zu fallen. Offensichtlich beunruhigte ihn dieses Thema.
  


  
    »Nun?«, drängte sie.
  


  
    »Was soll ich sagen?«, erwiderte er in scharfem Ton. »Dass ich beim Anblick des Rings von einer momentanen Schwäche erfasst wurde? Von Heimweh? Ja, so war es. Jetzt weißt du’s - der seelenlose dunkle Jäger besitzt ein Herz.«
  


  
    »Oh, das wusste ich schon vorher.«
  


  
    Als er wieder vor einer roten Ampel hielt, starrte er Amanda mit gefurchter Stirn an. Brach er sein Wort? Versuchte er erneut, ihre Gedanken zu erforschen?
  


  
    »Ob du’s glaubst oder nicht«, fügte sie hinzu, »dein Herz zeigt sich in allem, was du tust.«
  


  
    Skeptisch schüttelte er den Kopf. Dann beobachtete er wieder die Ampel. »Du weißt nichts über mich.«
  


  
    Einerseits stimmte das. Doch andererseits … Dieser Mann, der gar kein Mann war, faszinierte sie, zog sie unwiderstehlich in seinen Bann und betörte sie.
  


  
    Seit sie zu denken vermochte, wünschte sie sich ein normales Leben, ein gemütliches Heim mit einem liebevollen Ehemann und Kindern. Ein ruhiges Leben. Das konnte Kyrian ihr nicht bieten.
  


  
    Und doch … Wenn sie ihn anschaute oder an ihn dachte, geschah etwas Seltsames mit ihr. Sie empfand nicht nur Sinnenlust, sondern viel mehr - etwas, das sie beglückte und eine tiefe Zärtlichkeit in ihr erregte.
  


  
    Spürte er das auch? Wenn ja, verbarg er es erfolgreich hinter einer kühlen Maske.
  


  
    »Darf ich dich etwas anderes fragen?«, bat sie.
  


  
    Irritiert seufzte er. »Was denn, zum Teufel? Du hast schon genug Fragen gestellt.«
  


  
    Amanda ignorierte seinen Ärger. »Warum bist du ein dunkler Jäger geworden?«
  


  
    »Weil ich mich um jeden Preis rächen wollte.«
  


  
    »An Theone?«
  


  
    Diesmal war der Schmerz in seiner Miene unverkennbar. Seine Nasenflügel bebten, seine Finger krampften sich um das Lenkrad.
  


  
    Bedrückt streichelte sie Terminators Fell. Sie verstand Kyrians Groll gegen die Frau, die ihn seinen Feinden ausgeliefert hatte. Wie kaltblütig und rücksichtslos musste sie gewesen sein … »Julian erwähnte, die Götter hätten dir vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben, um Vergeltung zu üben. Was hast du Theone angetan?«
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug erwiderte er: »Ihretwegen 
     hatte ich meiner Familie den Rücken gekehrt. Ich verzichtete auf ein Königreich und verletzte die Menschen, die mich wahrhaft liebten. Um Theones willen wählte ich harte, grausame Worte, als ich zum letzten Mal mit meinen Eltern sprach. Nachdem mein Vater von meinem Tod erfahren hatte, trieb ihn der Kummer in den Wahnsinn. Er stürzte sich aus dem Fenster meines einstigen Kinderzimmers auf die Pflastersteine des Hofs hinab und starb als ein gebrochener Mann. Bevor er sein Leben aushauchte, flüsterte er meinen Namen. Meine Mutter hüllte sich bis zu ihrem Tod in Schweigen. Und meine jüngeren Schwestern scherten ihre Köpfe kahl, um vor aller Welt ihre Trauer zu bekunden. Da ich unsere Streitkräfte nicht mehr befehligte, eroberten die Römer mein Heimatland. Mein Volk verlor seine Würde, seine Nationalität. Jahrhundertelang litt es unter der römischen Besatzung. Was hättest du an meiner Stelle mit Theone gemacht?«
  


  
    In Amandas Augen brannten Tränen. Seine Qualen zerrissen ihr fast das Herz. O Gott - kein Mann verdiente ein solches Schicksal, nur weil er irrtümlich geglaubt hatte, eine Frau würde ihn lieben.
  


  
    Erstaunlicherweise hatte er nicht erwähnt, was Theones Vergehen für ihn bedeutete - nur das Leid seiner Familie und seines Landes. Das Bedürfnis, Kyrians Arm mitfühlend zu berühren, war übermächtig. Doch sie tat es nicht. Stattdessen presste sie Terminator etwas fester an sich. »Das weiß ich nicht«, würgte sie hervor. »Wahrscheinlich hätte ich sie auch getötet.«
  


  
    »Ja, das wäre eine gerechte Strafe gewesen.«
  


  
    »Hast du sie verschont?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    »Ich legte meine Hände um ihren Hals, wollte ihr Leben beenden. Mit angstvollen, verweinten Augen schaute sie mich an. Da brachte ich es nicht über mich, sie zu töten. Ich wischte die Tränen von ihren Wangen, küsste sie und verließ das Haus.« Sekundenlang biss er die Zähne zusammen. »Und nun sitzt du neben dem größten Narren, der je zur Welt gekommen ist, neben einem Mann, der seine Seele für seine Rache verkauft und diesen Plan niemals verwirklicht hat.«
  


  
    Erst jetzt erkannte sie das ganze Grauen seiner Vergangenheit. Trotz allem, was Theone verbrochen und was er ihretwegen verloren hatte, war seine Liebe zu ihr nicht erloschen.
  


  
    Wie konnte ein schändlich verratener Mann eine so unermessliche Liebe zu der schuldigen Frau empfinden, eine so unerschütterliche Loyalität? Das verstand Amanda nicht. »Tut mir leid.«
  


  
    »Nein, du solltest mich nicht bedauern. Die Grube, in die ich stürzte, hatte ich selbst gegraben. Ich war blind und dumm. Viel zu spät wurde mir bewusst, dass Theone kein einziges Mal erklärt hatte, dass sie mich lieben würde.« In seiner Stimme schwang abgrundtiefe Verzweiflung mit.
  


  
    »Mach dir keine Vorwürfe«, bat sie, als sie den Garden District erreichten. »Es war ihr Fehler, dich zu hintergehen.«
  


  
    »Nicht sie hat mich betrogen - ich belog mich selbst.«
  


  
    Wie stark er war … Nie zuvor hatte sie jemanden gekannt, der die Schuld anderer so bereitwillig auf seine eigenen Schultern lud. Könnte sie doch den eisernen Panzer niederreißen, den er rings um seine Gefühlswelt errichtet hatte …
  


  
    Schweren Herzens betrachtete sie die Häuser, die am Autofenster vorbeiglitten, die majestätischen Eichen und Pinien, die üppigen Zapfen an den Ästen.
  


  
    Kyrian bog in eine Zufahrt am Ende der Straße. Von hohen steinernen Säulen flankiert, durchbrach ein schmiedeeisernes Tor eine rote Ziegelmauer, die ein weitläufiges Grundstück umgab. Dahinter versperrten mehrere Bäume die Sicht zum Haus. Dieses Anwesen glich einer Festung.
  


  
    Nachdem Kyrian eine Fernbedienung aus dem Handschuhfach genommen hatte, drückte er auf eine Taste, und die Torflügel öffneten sich. Dann lenkte er den Wagen eine lange, gewundene Straße hinauf. Amanda hielt den Atem an. Endlich sah sie, wo er wohnte, und sie riss verwundert die Augen auf. Die neoklassizistische Architektur des riesengroßen Hauses zählte zu den schönsten, die New Orleans zu bieten hatte. Vor der ganzen Fassade erstreckte sich eine imposante Säulenhalle, weiß gestrichene schmiedeeiserne Balustraden schmückten die Balkone am oberen Stockwerk.
  


  
    Kyrian fuhr hinter das Haus, in eine Garage mit sechs Stellplätzen. Außer dem Lamborghini besaß er auch noch einen Mercedes, einen Porsche, einen Oldtimer-Jaguar und einen neuen Buick, der seltsam deplatziert wirkte.
  


  
    Okay, das italienische Luxusauto hatte sie bereits auf Kyrians Wohlstand hingewiesen. Aber einen so opulenten Lebensstil hätte sie nicht erwartet.
  


  
    Wie eine königliche Hoheit … Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn. Natürlich, er war ja auch ein Prinz gewesen - vor zweitausend Jahren, im alten Griechenland.
  


  
    Hinter dem Wagen schloss sich das Garagentor. Kyrian half ihr auszusteigen und ließ Terminator durch eine Seitentür in den Hof laufen. Dann führte er Amanda ins Haus. Während sie einem kurzen Flur zur Küche folgten, versuchte sie alles in sich aufzunehmen. Bewundernd schaute sie sich in der geräumigen
     Küche mit den dunkelgrün gestrichenen Wänden und edlen Marmortheken um. Zwischen modernen Geräten prangten zahlreiche Antiquitäten. Eine gertenschlanke ältere Hispanoamerikanerin nahm gerade einen köstlich duftenden Topf aus dem Backofen.
  


  
    »Hallo, Rosa«, grüßte er sichtlich verärgert und legte seinen Schlüssel auf einen Tisch neben der Tür. »Was machen Sie hier?«
  


  
    »O Gott...« Rosa zuckte zusammen und presste eine Hand auf ihre Brust. »M’ijo, warum müssen Sie mich so erschrecken? Jetzt bin ich um zehn Jahre gealtert!«
  


  
    »Wenn Sie nicht tun, was der Doktor sagt, werde ich Sie noch viel öfter erschrecken. Wir beide haben doch was vereinbart. Muss ich Miguel wieder anrufen?«
  


  
    Die großen, braunen Augen zusammengekniffen, stellte sie den Topf mit dem Brathuhn auf den Herd. »Drohen Sie mir nicht! Diesen Jungen habe ich geboren, von dem lasse ich mir keine Vorschriften machen. Das gilt auch für Sie. Meinen Haushalt habe ich schon geführt, als Sie noch gar nicht auf der Welt waren. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Jetzt entdeckte sie Amanda und lächelte strahlend. »Ah, wie gut, eine Frau an Ihrer Seite zu sehen, m’ijo.«
  


  
    Verlegen zuckte er die Achseln und ging zum Herd, um das Essen zu inspizieren. »Das riecht fabelhaft, Rosa. Gracias.«
  


  
    Voller Stolz beobachtete sie, wie er den Inhalt des Topfs musterte. »Ja, ich weiß. Deshalb habe ich’s ja auch gekocht. Ich bin es leid, ständig Fast-Food-Tüten im Müll zu sehen. Ab und zu müssen Sie was Richtiges essen. Mit diesem industriellen Zeug werden Sie sich noch umbringen.«
  


  
    »Keine Bange, ich komme schon zurecht.«
  


  
    »Oh, das bilden wir uns alle ein«, erwiderte Rosa verächtlich. »Deshalb muss ich diese Medizin für mein Herz schlucken.«
  


  
    »Da wir gerade davon reden …«, begann er in tadelndem Ton. »Sie müssten längst daheim sein. Das haben Sie mir versprochen.«
  


  
    »Schon gut, ich gehe. Ich habe einen Salat in den Kühlschrank gestellt, der müsste für Sie beide reichen.«
  


  
    »Morgen nehmen Sie sich frei«, entschied er, griff nach Rosas Mantel, der über einem Stuhl hing, und half ihr hinein.
  


  
    »Aber der Gärtner kommt.«
  


  
    »Den kann Nick hereinlassen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Das kriegt Nick sicher hin.«
  


  
    Liebevoll tätschelte sie seine Hand. »Was für ein guter Junge Sie sind, m’ijo. Bis Mittwoch.«
  


  
    »Kommen Sie bloß nicht vor zwölf Uhr mittags.«
  


  
    »Keine Minute früher«, beteuerte sie lächelnd. »Gute Nacht.«
  


  
    »Adiõs.«
  


  
    »Wie nett du zu den Leuten sein kannst …«, spottete Amanda, sobald sie mit Kyrian allein war, und sah seine Mundwinkel zucken.
  


  
    »Nur wenn ich in Stimmung bin.« Er nahm ein Messer und eine Gabel aus einem Schubfach, schnitt ein kleines Stück von dem Huhn ab und steckte es in den Mund. »Oh, himmlisch!«, lobte er und schnitt noch ein Stückchen ab. »Das musst du probieren.«
  


  
    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, ließ sie sich von ihm füttern. Während sie den würzigen Geschmack des Brathuhns genoss, erkannte sie, welch einen intimen Moment sie teilten. Auch Kyrian hatte es bemerkt, was der glühende Ausdruck seiner Augen deutlich verriet.
  


  
    »Oh, das schmeckt wirklich ausgezeichnet«, sagte sie leise und trat zurück.
  


  
    Wortlos stellte er Teller auf den Tisch. Eine Zeit lang schaute sie ihm zu, dann erinnerte sie sich plötzlich an die grauenhaften Ereignisse dieses Abends.
  


  
    »O Gott, mein Haus ist abgebrannt...«
  


  
    Als er ihren Kummer spürte, wandte er sich zu ihr und sah Tränen in ihren Augen.
  


  
    »Warum hat Desiderius mein Haus angezündet?«, flüsterte sie. »Warum denn nur?«
  


  
    »Wenigstens warst du nicht drin.«
  


  
    »Aber ich hätte daheim sein können. Um Himmels willen, um diese Zeit ist Tabitha meistens zu Hause! Hättest du Allison nicht rechtzeitig aus dem Feuer geholt, wäre sie gestorben.«
  


  
    Schluchzend griff sie an ihre Kehle. »Er wird nicht ruhen und rasten, bis wir alle tot sind. Nicht wahr?«
  


  
    Ohne zu überlegen, nahm er sie in die Arme. »Schon gut, Amanda, ich beschütze dich.« Zu spät registrierte er, was er getan hatte, und erstarrte.
  


  
    Er hatte sie mit ihrem Namen angesprochen - und damit einen Teil seiner inneren Barriere zerstört.
  


  
    Über ihre Wangen rollten Tränen. »Ich weiß, es war nur ein Haus … Aber alle meine Sachen waren da drin. Meine Lieblingsbücher, die Decke, die meine Großmutter kurz vor 
     ihrem Tod für mich gehäkelt hatte. In diesen vier Wänden ist alles verwahrt worden, was mein Leben ausgemacht hat.«
  


  
    »Nicht alles - du bist noch da.«
  


  
    Den Kopf an seine Brust gelehnt, weinte sie. Kyrian schloss die Augen und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. Seit vielen Jahrhunderten hatte er keine Frau mehr getröstet - oder solche Gefühle empfunden. Amandas Kummer erschütterte ihn zutiefst.
  


  
    »Wird er über Tabitha herfallen?«
  


  
    »Nein«, flüsterte er in ihr Haar und versuchte den süßen Rosenduft nicht einzuatmen. Doch das misslang ihm, und sein Körper reagierte sofort auf Amandas Nähe. »Solange sie in einem privaten Domizil bleibt, kommt er nicht an sie heran. Als Apollo die Apolliten verfluchte und in Daimons verwandelte, setzte er ihnen gewisse Grenzen, um die Menschen zu schützen.«
  


  
    Zitternd rang sie nach Luft, befreite sich von seinen Armen und wischte ihre Tränen ab. »Tut mir leid.«
  


  
    Bedrückt sah er, wie ihre Hände bebten. Verdammt, er hätte Desiderius längst umbringen müssen.
  


  
    »Normalerweise weine ich nicht vor anderen Leuten«, beteuerte Amanda.
  


  
    »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, erwiderte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du bist sehr tapfer. In solchen Situationen würden andere Frauen völlig ausflippen.«
  


  
    Durch lange, feuchte Wimpern schaute sie zu ihm auf. Voller Sorge bemerkte er ihre Verletzlichkeit. Und diese Erkenntnis berührte einen Nerv in seinem Innern, an den er nicht denken wollte.
  


  
    Oh, wie verzweifelt er sie begehrte.
  


  
    So etwas hatte er schon lange nicht mehr empfunden. Nein, verbesserte er sich, noch nie. Nicht einmal in seiner Ehe mit Theone. Das war nicht nur Lust oder Liebe, er fühlte sich mit Amanda verbunden. So eng, als wären sie zwei Teile eines einzigen Herzens.
  


  
    Nur ein Trugbild. Ja, das musste es sein. Er glaubte nicht mehr an die Liebe. An fast gar nichts glaubte er.
  


  
    Und doch … Amanda weckte den Wunsch, wieder an etwas zu glauben, die Sehnsucht nach längst vergessenen Dingen - eine zärtliche Hand in seinem Haar, wenn er am Morgen die Augen öffnete, das Gefühl eines warmen Körpers an seiner Seite, während er schlief. Von solchen Visionen bestürmt, fühlte er sich beinahe machtlos.
  


  
    Sein Handy läutete. Aus seinen Gedanken gerissen, zuckte er zusammen. Dann zog er das Telefon aus dem Gürtel und meldete sich.
  


  
    »Ist die Frau bei dir?«, fragte Talon.
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    »Weil du ein ganz großes Problem hast. Der Apollit erzählte mir, das Feuer sei mit elektronischen Zeitschaltern entzündet worden, die in den Häusern versteckt waren.«
  


  
    Kyrians Magen krampfte sich zusammen. Plötzlich kehrte eine Erinnerung zurück. »Amanda - sagtest du nicht, du wärst in Tabithas Haus gewesen, als Desiderius dich niederschlug?«
  


  
    »In ihrem Wohnzimmer.«
  


  
    Sein Magen drehte sich. »Hast du das gehört, Talon?«
  


  
    Aus dem Handy tönte ein wütender Fluch. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Jemand muss Desiderius eingeladen haben. Das bedeutet, dass da draußen ein Mensch herumläuft und für ihn arbeitet. So dumm wäre Tabitha nicht, das spüre ich.«
  


  
    »Und Allison auch nicht«, ergänzte Amanda. »Wenn sie verdächtigen Leuten begegnet, würde sie das sofort merken.«
  


  
    Ein paar Sekunden lang starrte Kyrian nachdenklich vor sich hin. »Irgendwelche Ideen, Talon?«
  


  
    »Leider nicht.«
  


  
    »Was sagt dein Kundschafter?«
  


  
    »Ceara hat keine Ahnung. Noch ein kleines Problem - mein Rücken heilt nicht.«
  


  
    Würde sich Kyrians Magen noch fester zusammenziehen, könnte er zu einem Diamanten mutieren. »Was? Noch immer nicht?«
  


  
    »Ich wurde von einem Astralblitz getroffen. Solche Waffen schwingen nur die Götter.«
  


  
    Kyrian begann zu frösteln. »Aber ich habe keinen Gott getötet, sondern einen Daimon.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Verdammt, wo sind wir bloß rein geraten?«
  


  
    »Wenn ich das nur wüsste. Bevor wir nicht mehr wissen, solltest du die Frau nicht aus den Augen lassen. Da sie ein so großes, unverbrauchtes Potenzial besitzt, wird Desiderius sein Bestes tun, um sie in seine Gewalt zu bringen. Ich glaube, inzwischen interessiert er sich nur noch für sie - nicht für ihre Schwester.«
  


  
    In wachsender Angst beobachtete Kyrian, wie Amanda an seinem Tisch Platz nahm. Wenn ihr etwas zustößt - das wäre unerträglich … »Soll ich irgendwas für deinen Rücken tun?«
  


  
    »Nein, er tut nur höllisch weh.«
  


  
    Dieses Gefühl kannte Kyrian. In seiner Schulter brannte immer noch die Wunde, die Aphrodite ihm zugefügt hatte. »Allmählich wird mir klar, wie Desiderius die letzten acht dunklen Jäger getötet hat, die hinter ihm her waren.«
  


  
    »Ja, mir auch«, seufzte Talon. »Und wir wollen nicht Nummer neun und zehn werden.«
  


  
    »Natürlich nicht. Okay, ich behalte Amanda bei mir. Aber wir müssen auch ihre Schwester schützen.«
  


  
    »Ich werde Eric beauftragen, Tabitha im Zaum zu halten. Und Amanda soll mit ihr in Verbindung bleiben. Sonst wird uns das Mädchen das Leben noch schwerer machen.«
  


  
    »Einverstanden.« Kyrian drückte auf die Aus-Taste und warf sein Handy auf den Tisch.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte Amanda.
  


  
    Unwillkürlich lachte er. »Frag lieber, ob irgendwas stimmt.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Dass dein langweiliges Leben soeben beendet wurde. In den nächsten Tagen wirst du merken, wie gefährlich meines ist.«
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    »O NEIN!« ERSCHROCKEN sprang sie auf, und ihr eindringlicher Blick forderte, Kyrian sollte sich eines Besseren besinnen. »Ich will mein Leben zurückhaben. Hörst du? Ein ereignisloses Leben, das möglichst lange dauert!«
  


  
    Wie energisch sie das vorletzte Wort betonte … Das amüsierte ihn ebenso wie ihr Temperament. Und er wünschte, die Röte in ihren Wangen und das Feuer in den schönen blauen Augen würden in dieser Nacht nicht mehr erlöschen.
  


  
    Heftige Atemzüge, von wachsender Erregung beschleunigt, hoben und senkten ihre Brüste. Als er das sah, malte er sich aus, die Luft würde ihr aus anderen Gründen wegbleiben. Könnte er doch die ganze Leidenschaft entfesseln, die in ihr schlummerte. Seine Lippen sehnten sich nach ihren, seine Hände nach ihrem Körper, den er liebkosen wollte, bis sie vor heißer Lust schrie.
  


  
    Bei allen olympischen Göttern, diese Frau reizte ihn maßlos. Früher hatte er solche Versuchungen geliebt, die sich rationalen Erklärungen entzogen. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er diesen kleinen persönlichen Makel vergessen. Aber seit er an Amandas Seite erwacht war, mit Handschellen an sie gekettet, dachte er immer wieder voller Wehmut an seine Vergangenheit. An den Mann, der er einmal gewesen war …
  


  
    Er spürte, wie sie ganz langsam, Stück für Stück, die Barriere vernichtete, die sein Innenleben umschloss, dieses emotionslose
     Vakuum. Obwohl er in den zwei Jahrtausenden einigen Sterblichen begegnet war, die er gemocht hatte, erinnerte er sich an keinen einzigen Menschen, der so intensive Gefühle geweckt hätte wie Amanda.
  


  
    Seltsam …
  


  
    Warum gerade sie? Warum in diesen Tagen, wo er seinen klaren Verstand brauchte, um Desiderius zu besiegen?
  


  
    Wieder einmal spielten die Schicksalsgöttinnen mit ihm, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.
  


  
    Während er Amandas feuchte, sinnliche Lippen betrachtete, pulsierte das Blut schneller durch seine Adern. Schon jetzt schmeckte er ihren Mund, fühlte ihre seidige Haut. Nur sie entfachte diesen wilden Hunger in ihm, den Drang, ihren Körper in vollen Zügen die ganze Nacht zu genießen.
  


  
    Aber sie war ein Mensch. Und er konnte ihr nichts bieten. Denn seine Seele gehörte Artemis, der er unwandelbare Treue geschworen hatte.
  


  
    Außerdem durfte er Amandas Recht auf ihren Traum von einem normalen Leben nicht bestreiten - ihren Traum von einem durchschnittlichen Mann, einer Familie, einem idyllischen Heim.
  


  
    Nach der grausamen Zerstörung seiner eigenen Träume würde er ihre nicht gefährden. Sie verdiente das lange, langweilige Leben, das sie anstrebte. So wie jeder Mensch die Chance verdiente, seinen Herzenswunsch erfüllt zu sehen.
  


  
    Kyrians Kehle verengte sich, und er wusste, er musste Amanda aus seinen sehnsuchtsvollen Gedanken verbannen. Niemals würde sie ihm gehören. Es war ihr Schicksal, eine Familie zu gründen, die ihr innige Liebe schenken würde, mit einem Mann, der …
  


  
    Hastig verscheuchte er diese Vision, weil sie zu schmerzlich war.
  


  
    »Um deinetwillen hoffe ich, meine Prophezeiung wird nicht eintreffen«, flüsterte er und widerstand dem Impuls, Amandas Haar zu berühren. »Aber ich fürchte, wegen deiner starken inneren Kräfte und der Besessenheit, mit der Tabitha die Vampire jagt, musst du in den nächsten Tagen auf dein langweiliges Leben verzichten.«
  


  
    Beklommen wich sie seinem Blick aus. »Ich habe doch gar keine Kräfte.«
  


  
    Einen Finger unter ihrem Kinn, zwang er sie, ihn anzuschauen, wollte sie trösten, ihre Angst lindern, die er nicht verstand.
  


  
    Warum akzeptierte sie ihre Talente nicht? »Wenn du sie auch nicht nutzt, Amanda … Du bist telepathisch veranlagt. Und du kannst gewisse Ereignisse voraussehen. Du gleichst Tabitha. Aber du besitzt noch stärkere Gaben.«
  


  
    Ihre Augen funkelten wie Saphire. »Nein, du lügst …«
  


  
    Verblüfft über diese Anklage, fragte er: »Warum sollte ich?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich diese Fähigkeiten nicht habe.«
  


  
    »Wieso fürchtest du dich davor?«
  


  
    »Weil …«
  


  
    Ihre Stimme erstarb, der Satz blieb unvollendet.
  


  
    »Weil?«, ermunterte er sie.
  


  
    Als sie zu ihm aufschaute, nahm ihm die Verzweiflung in ihrer Stimme den Atem. »Als ich fünfzehn war«, begann sie fast unhörbar, »hatte ich einen Traum.« Den Tränen nahe, tastete sie nach der Küchentheke an ihrer Seite, um Halt zu 
     suchen. »Damals träumte ich sehr oft. Und alle Träume bewahrheiteten sich. In jener besonderen Vision erlitt meine beste Freundin einen Autounfall. Ich sah sie, spürte ihre Panik, las ihre letzten Gedanken, bevor sie starb.«
  


  
    In ihrer Stimme schwang ein tiefer Schmerz mit. Besänftigend umfasste Kyrian ihre eisigen, bebenden Finger.
  


  
    »Am nächsten Tag traf ich sie in der Schule und wollte sie daran hindern, mit Bobby Thibideaux nach Hause zu fahren. Ich erzählte ihr sogar von meinem Traum.« Jetzt rollten Tränen über Amandas Wangen. »Aber sie hörte nicht auf mich und behauptete, ich sei dumm und gemein und eifersüchtig, weil er sie liebte und nicht mich.« Seufzend schüttelte sie den Kopf, von bösen Erinnerungen verfolgt. »Glaub mir, ich war nicht eifersüchtig - ich dachte nur, ich müsste ihr Leben retten.«
  


  
    »Das weiß ich«, versicherte er, streichelte ihre Hand und versuchte sie zu wärmen.
  


  
    »Sie rannte zum Auto, und ich rief ihr nach, sie dürfte nicht einsteigen. Ringsum standen Schüler und Schülerinnen, die mich anstarrten. Tabitha zog mich beiseite. Während Bobby mit meiner Freundin davonfuhr, lachten mich alle aus.« Amandas Zunge befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Am nächsten Morgen lachten sie nicht mehr, nachdem sie gehört hatten, die beiden seien tödlich verunglückt. Sie nannten mich einen Freak. Drei Jahre lang schnitten sie mich - das unheimliche Mädchen, das Tragödien prophezeite.« Die Augen voller Zorn, fügte sie hinzu: »Wozu sind diese Fähigkeiten gut, wenn sie die Leute erschrecken? Warum sehe ich Ereignisse voraus, die ich nicht ändern kann? Was nützt mir das?«
  


  
    Darauf fand er keine Antwort, er fühlte nur ihre inneren Qualen.
  


  
    »Verstehst du das nicht?«, stieß sie hervor. »Von einer Zukunft, die ich nicht beeinflussen kann, brauche ich nichts zu wissen. Ich will normal sein …« Beinahe brach ihre Stimme. »So wie Tabby und meine Großmutter möchte ich nicht sein. Die Toten sollen nicht mit mir reden. Was sie empfinden, ist mir egal. Ich will so leben wie andere Menschen. Hast du diesen Wunsch nie verspürt?«
  


  
    Abrupt ließ er ihre Hand los. »Meine Wünsche spielen keine Rolle.«
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und musterte bestürzt seine versteinerte Miene. Offenbar hatte sie ihn verletzt.
  


  
    »Schon gut …«, erwiderte er langsam und ging zu einem Stuhl, umklammerte die Rückenlehne und versuchte erfolglos seinen Kummer zu verbergen. Schließlich gestand er: »Du hast Recht. Manchmal vermisse ich den Sonnenschein auf meinem Gesicht, auch andere Dinge, die ich gar nicht alle zählen kann. Ich habe gelernt, solche Erinnerungen zu verdrängen. Sonst würden sie mich quälen.« Bezwingend schaute er in Amandas Augen. »Wie auch immer - da uns beiden besondere Talente verliehen wurden, werden wir niemals normal sein.«
  


  
    Davon wollte sie nichts hören. »Du vielleicht nicht. Aber ich schon. Diese Ahnungen lasse ich nicht mehr an mich heran, ich habe sie aus meinen Gedanken verbannt.«
  


  
    Kyrian lachte bitter. »Und du findest mich starrsinnig.«
  


  
    »Könnte ich doch die Zeit zurückzudrehen, zum vorgestrigen Tag! Wie gern würde ich aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Albtraum war!« In diesem Moment wurde sie 
     von beängstigenden Gefühlen erfasst. Die Kräfte, auf die Kyrian hingewiesen hatte, schienen sich in ihr zu regen und in sein Gehirn zu dringen.
  


  
    Vermutlich wünschst du dir, du wärst mir nie begegnet, Amanda.
  


  
    Sie trat näher zu ihm. »Kyrian …«
  


  
    Doch er wich ihrer ausgestreckten Hand aus, ging zum Telefon, das auf einer Marmortheke stand, und hielt ihr den Hörer hin. »Ruf Tabitha an. Sag ihr, sie soll bis Freitag bei eurer Mutter bleiben. Tagsüber darf sie ausgehen - aber sobald es dunkel wird, muss sie ins Haus zurückkehren.«
  


  
    »Das wird ihr gar nicht gefallen.«
  


  
    Ärgerlich seufzte er. »Dann fordere deine Mutter auf, Tabitha festzubinden. Wir kämpfen nicht gegen gewöhnliche Vampire. Anscheinend haben sich diese Daimons irgendwelche ungeheuren Energien angeeignet. Bis Talon und ich herausfinden, worin diese Kräfte bestehen, muss deine Schwester auf ihre nächtlichen Streifzüge verzichten.«
  


  
    »Also gut, ich werde mein Bestes tun.«
  


  
    Kyrian nickte. »Während du mit ihr redest, ziehe ich mich um.«
  


  
    Schweren Herzens beobachtete Amanda, wie er die Küche verließ. Sie wollte nicht allein sein - nicht einmal für wenige Minuten. Am liebsten wäre sie ihm gefolgt und hätte ihm beim Umkleiden geholfen …
  


  
    Stattdessen wählte sie die Nummer von Tabithas Handy.
  


  
    »Oh, Gott sei Dank, du bist okay!« Tränen drohten Tabithas Stimme zu ersticken. »Soeben hat mir ein Polizist mitgeteilt, unsere Häuser seien abgebrannt. Ich wusste, du würdest um diese Zeit heimkommen …«
  


  
    Auch Amanda wäre beinahe in Schluchzen ausgebrochen. Aber sie riss sich zusammen, denn Tränen würden nichts nützen und die zerstörten Häuser nicht wieder instand setzen. Nun musste sie sich auf die Gefahr konzentrieren, die von Desiderius ausging und der sie alle irgendwie entrinnen mussten. »Wie geht es Allison?«
  


  
    »Einigermaßen. Ihre Mutter ist bei ihr im Krankenhaus. Da fahre ich gerade hin. Während wir telefonieren, sitze ich in meinem Auto … Übrigens, niemand weiß, wo Terminator steckt.«
  


  
    »In meiner Obhut.«
  


  
    »Danke, Schwesterchen«, seufzte Tabitha erleichtert, »du hast was gut bei mir. Wo bist du jetzt?«
  


  
    Amanda zögerte. Vor dieser Frage hatte sie sich gefürchtet. Wenn Tabby die Wahrheit erfuhr, würde sie ausflippen. »Das verrate ich dir lieber nicht.«
  


  
    Schweigen, das sich in die Länge zog.
  


  
    Nur Verkehrslärm drang aus dem Hörer. Amanda erschrak.
  


  
    Verdammt, sie versucht meine Gedanken zu lesen …
  


  
    Und da sagte Tabitha auch schon: »Du bist wieder bei diesem Vampir. Nicht wahr?«
  


  
    Amanda stöhnte. Wie sollte sie einer Vampir-Jägerin erklären, sie habe sich in einen Vampir verknallt und würde die Nacht in seinem Haus verbringen? Bedrückt suchte sie nach Worten. »Er ist kein Vampir - genau genommen nicht -, eher wie du.«
  


  
    »Oh, so wie ich? Hat er Brüste und einen Liebhaber? Macht’s ihm einfach nur Spaß, unschuldige Leute umzubringen?«
  


  
    »Sei nicht so gemein, Tabitha Lane Devereaux!«, fauchte Amanda. »Ich weiß, du tötest niemanden. Und ich habe keine Lust, mit dir zu streiten. Jedenfalls ist der Typ, der mich in deinem Haus niedergeschlagen hat, eine echte Gefahr. Ganz anders als die kleinen Biester, mit denen du herumspielst. Kyrian sagt, du musst dich in Moms Haus verstecken. Und das finde ich auch.«
  


  
    »Kyrian? Ist das dieses Schreckgespenst, das mir gedroht hat, dich zu ermorden, wenn ich seine Anweisungen nicht befolge?«
  


  
    »So hat er das nicht gemeint.«
  


  
    »Wirklich nicht? Würdest du dein Leben drauf wetten?«
  


  
    »Meines und deines.«
  


  
    »Du bist verrückt.«
  


  
    »Hüte deine Zunge, kleines Mädchen! Im Gegensatz zu dir weiß ich, was ich tue. Ich vertraue Kyrian. Und dieser Desiderius ist tatsächlich ein Ekel, ein richtiger Bösewicht. Wie Hannibal Lecter.« Amanda hörte ein verächtliches Schnaufen.
  


  
    »Vor solchen Kerlen fürchte ich mich nicht.«
  


  
    »Vielleicht solltest du das Fürchten lernen. Was mich angeht - ich sterbe fast vor Angst.«
  


  
    »Warum kommst du dann nicht nach Hause, wo wir dich beschützen könnten?«
  


  
    Weil ich bei Kyrian bleiben möchte. Was diesen Gedanken bewirkte, wusste Amanda nicht. Jedenfalls stand es einwandfrei fest - bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Und er hatte ihr auch gar nicht angeboten, er würde sie woandershin bringen. Wenn sie es verlangte, würde er es zweifellos tun. Doch sie wollte es nicht.
  


  
    Das wagte sie ihrer Schwester nicht zu gestehen. Im Augenblick waren sie ohnehin nicht die besten Freundinnen. Und so gebrauchte sie die einzige Ausrede, die ihr einfiel. »Weil es nicht geht, solange diese Bestie hinter mir her ist.«
  


  
    Tabitha fluchte. »Um ehrlich zu sein - allmählich glaube ich, dein Kyrian hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen.«
  


  
    Belustigt erinnert sich Amanda an die Fabrik, wo sie dieses Thema mit Kyrian erörtert hatte. »Da irrst du dich - dafür bin ich viel zu willensstark, genau wie du. Außerdem ist er mit Julian Alexander befreundet. Zu Grace und ihrem Mann hast du doch Vertrauen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dann solltest du auch ihrem Freund vertrauen.«
  


  
    »Okay«, stimmte Tabitha widerstrebend zu. »Unter Vorbehalt. Wenn dir etwas zustoßen würde, wäre das schrecklich für mich.«
  


  
    »Und ich will nicht, dass dir was passiert. Kyrian sagt, tagsüber wärst du in Sicherheit. Aber sobald die Sonne versunken ist, musst du zu Mom gehen und bei ihr bleiben. Ich glaube, jetzt solltest du lieber zu ihr fahren, statt Allison zu besuchen.«
  


  
    »Aber sie ist meine beste Freundin, ich muss sie sehen.«
  


  
    »Und wenn du die Vampire zu ihr führst? So viel ich weiß, beobachten sie dich.«
  


  
    »Verdammt, das gefällt mir gar nicht. Aber - okay, du hast Recht. Es wäre furchtbar, wenn mir die Biester zu Allison folgen würden. Bei der nächsten Kreuzung kehre ich um und fahre zu Mom. Wenn du mich brauchst, ruf mich an.«
  


  
    »Klar.« Amanda legte auf und setzte sich an den kleinen Frühstückstisch am Fenster, das zu einem schönen Garten hinausging.
     Zwischen Rosenspalieren erhoben sich griechische Statuen und kunstvoll gestutzte Büsche, von antiken Öllampen beleuchtet, die ein unheimliches Licht verbreiteten.
  


  
    Nach ein paar Minuten kam Kyrian in einem langärmeligen schwarzen T-Shirt, das seine breiten Schultern eng umspannte, zurück. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt, und Amanda sah eine tiefe Schnittwunde.
  


  
    »Hat dich der Daimon gebissen? Oder wurdest du mit einem Messer verletzt?«
  


  
    Kyrian warf einen kurzen Blick auf seinen Arm. Dann setzte er sich ihr gegenüber. »Eine Bisswunde.«
  


  
    »Aber - du musst sie behandeln lassen«, meinte Amanda besorgt.
  


  
    »Nein, morgen wird sie verschwinden.«
  


  
    »Verwandeln dich solche Attacken nicht in einen Vampir?«
  


  
    Lachend schüttelte er den Kopf. »Theoretisch betrachtet, bin ich schon einer. Und was die Verwandlung betrifft, die ist nur möglich, wenn man ein Apollit ist.«
  


  
    »Also schaffen sie es gar nicht, die Menschen zu beißen und in Blutsauger zu verwandeln?«
  


  
    »Das ist nur ein albernes Märchen.«
  


  
    Darüber dachte sie eine Weile nach. »Woher stammen all diese falschen Vorstellungen über die Vampire?«
  


  
    Bevor Kyrian antwortete, stand er auf, tranchierte das Brathuhn und füllte zwei Teller, die er auf den Tisch stellte. Dann holte er noch zwei Gläser Wein. »Die meisten Storys wurden von verschreckten Dorfbewohnern verbreitet. Seit Atlantis im Ozean versank, wurden Apolliten und Daimons verfolgt. Vor langer Zeit wusste man in allen griechischen 
     Stadtstaaten über die dunklen Jäger Bescheid, und wir wurden verehrt. Aber allmählich gerieten wir in Vergessenheit. Nur in Mythen und Legenden lebten wir weiter. So gefiel es Acheron und den anderen. Er ging sogar so weit, die alten Schriften über uns zu sammeln und zu verstecken.«
  


  
    »Acheron?«, fragte sie und schnitt ein Stück von ihrem Hühnerschenkel ab. »Den hast schon ein paar Mal erwähnt. Wer ist er?«
  


  
    »Der erste dunkle Jäger, den Artemis ausgewählt hat.«
  


  
    »Lebt er immer noch?«
  


  
    »O ja. Ich glaube, diese Woche verbringt er in Kalifornien.«
  


  
    Erstaunt hob Amanda die Brauen, und Kyrian lächelte.
  


  
    »Alle paar Tage reist er woanders hin.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wenn man elftausend Jahre alt ist, wird das Leben immer langweiliger. Vor einiger Zeit hat er einen Hubschrauber bauen lassen, der die Schallgrenze durchbrechen kann.«
  


  
    Amanda versuchte sich vorzustellen, wie dieser älteste dunkle Jäger aussehen mochte. Dabei erinnerte sie sich an Yoda - einen kleinen, verhutzelten Greis mit graugrüner Haut, der umherwanderte und Weisheiten von sich gab.
  


  
    »Bist du Acheron einmal begegnet?«
  


  
    »Ja, so wie wir alle. Er bildet die neuen dunklen Jäger aus. Gewissermaßen ist er unser inoffizieller Anführer - und einem Gerücht zufolge ein Henker, von den Göttern beauftragt, jeden dunklen Jäger zu töten, der seine Grenzen überschreitet.«
  


  
    »Welche Grenzen?«, flüsterte sie bestürzt.
  


  
    »Nun, wir müssen einigen Gesetzen gehorchen. Zum Beispiel
     dürfen wir die Menschen nicht bestehlen, unsere Macht nicht missbrauchen, keine Kontakte mit Apolliten oder Daimons pflegen et cetera.«
  


  
    Einerseits wirkte der Gedanke an solche Regeln beruhigend, andererseits beängstigend. Was geschehen mochte, wenn ein dunkler Jäger gegen die Regeln verstieß, das wollte sich Amanda gar nicht ausmalen.
  


  
    »Da die dunklen Jäger einander nicht verletzen dürfen - wie kann Acheron als Henker fungieren?«, fragte sie unbehaglich.
  


  
    »Gewissermaßen war er ein Versuchskaninchen.« Kyrian nippte an seinem Wein. »Da er der Erste war, hatten die Götter das System noch nicht richtig ausgearbeitet. Deshalb weist er einige - sonderbare Eigenschaften auf. Nennen wir es Nebeneffekte.«
  


  
    Jetzt erschien vor ihrem geistigen Auge ein kleiner Mutant, ein dunkler Jäger, der kaum verständlich lispelte. »Wie viele von eurer Sorte gibt es?«
  


  
    »Tausende.«
  


  
    Amanda blinzelte. »Tatsächlich?« Sein Blick verriet ihr die Antwort. »Wie oft werden neue erschaffen?«
  


  
    »Nicht allzu oft. Die meisten leben schon sehr lange.«
  


  
    »Wow«, flüsterte sie. »Wenn Acheron der Älteste ist, wer ist der Jüngste?«
  


  
    Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ich würde sagen, Tristan, Diana oder Sundown. Aber da müsste ich mich bei Acheron erkundigen.«
  


  
    »Sundown? Ist das ein Spitzname? Oder mochte ihn seine Mutter nicht?«
  


  
    »Früher war er ein Revolverheld«, erklärte Kyrian grinsend.
     »Unter diesem Namen wurde er steckbrieflich gesucht. Wie die Polizei behauptete, beging er seine erfolgreichsten Verbrechen nach Sonnenuntergang.«
  


  
    »Okay …«, sagte Amanda langsam und stellte sich einen Oldtimer-Cowboy mit O-Beinen, zottigem Bart und Kautabak im Mundwinkel vor. »Also gibt es einige dunkle Jäger, die nicht unbedingt …«
  


  
    »… anständige Bürger waren?«, ergänzte er, als sie zögernd verstummte.
  


  
    »Nun, ich will nicht andeuten, ihr seid im früheren Leben unanständig gewesen«, betonte sie lächelnd. »Aber du verstehst, was ich meine.«
  


  
    Kyrian erwiderte ihr Lächeln. Unanständig - dieses Wort passte zu den Wünschen, die der Anblick seines Gastes erregte. »Um die Aufgaben eines dunklen Jägers zu erfüllen, braucht man ein gewisses Temperament. Artemis will ihre Zeit nicht mit Leuten verschwenden, die kein Jagdfieber kennen. Irgendwie sind wir alle verrückt und böse. Und unsterblich.«
  


  
    Wenn er lächelte, entstand in seiner rechten Wange ein winziges Grübchen.
  


  
    Seltsam, dass ihr das nicht schon früher aufgefallen war … »Böse und unsterblich, daran zweifle ich nicht. Aber seid ihr wirklich wahnsinnig?«
  


  
    »Was glaubst du denn?«
  


  
    In ihren Augen funkelte es boshaft. »Dass du eindeutig verrückt bist. Aber gerade das gefällt mir an dir. Ich finde eine gewisse Unberechenbarkeit sogar sehr reizvoll.«
  


  
    Mit diesem Geständnis schien sie sich selbst genauso zu verblüffen wie Kyrian, denn sie schaute rasch weg und errötete.
  


  
    Sie mag mich … Eine beglückende Erkenntnis, die den jungenhaften Wunsch weckte, herumzulaufen und allen Leuten zu erzählen: Sie mag mich, sie mag mich …
  


  
    Bei allen olympischen Göttern, was sollte das bedeuten? Er war zweitausend Jahre alt - viel zu alt für solche Emotionen.
  


  
    Während sie ihre Mahlzeit beendeten, entstand ein drückendes Schweigen.
  


  
    Dabei tat sie ihr Bestes, um nicht an ihr abgebranntes Haus zu denken. Ihre gesamten Habseligkeiten hatte sie verloren. Damit würde sie sich am nächsten Tag befassen. Vorerst wollte sie einfach nur die Nacht überstehen.
  


  
    »Tabitha bleibt bei unserer Mutter«, erklärte sie und beobachtete, wie Kyrian seinen leeren Teller zum Spülbecken trug und Wasser darüber laufen ließ. »Gut.«
  


  
    »Da fällt mir ein - du hast mir noch nicht erzählt, wieso du so viel über meine Schwester weißt.«
  


  
    Kyrian stellte den Teller mitsamt dem Besteck in die Geschirrspülmaschine. »Weil Talon und Tabitha einen gemeinsamen Freund haben.«
  


  
    »Oh …« Amanda riss die Augen auf. Also ein Maulwurf - wer hätte das gedacht? »Ein Mitglied ihres kleinen Privatzoos?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    »Da diese Person für uns spioniert, darf ich dir den Namen nicht nennen.«
  


  
    Nachdenklich starrte sie vor sich hin. »Gary. Darauf wette ich.«
  


  
    »Ich verrate nichts.«
  


  
    Faszinierend, überlegte sie. Aber nicht so sehr wie Kyrian. Seufzend schaute sie sich in der luxuriös ausgestatteten Küche um, während er die Essensreste in den Kühlschrank räumte. Die Marmortheke, die den Frühstückstisch vom restlichen Raum trennte, erinnerte an einen griechischen Tempel. Davor standen drei Barhocker. Alles blitzte vor Sauberkeit. »Ziemlich groß für einen einzigen Bewohner, dieses Haus. Wie lange lebst du schon hier?«
  


  
    »Über hundert Jahre.«
  


  
    Entgeistert rang sie nach Luft. »Im Ernst?«
  


  
    »Warum sollte ich woandershin ziehen? Mir gefällt es in New Orleans.«
  


  
    Inzwischen hatte auch Amanda ihren Teller leer gegessen, stand auf und trug ihn zur Spüle. »Also willst du in dieser Stadt Wurzeln schlagen. Wo warst du vorher?«
  


  
    »Eine Zeit lang in Paris«, antwortete er und spülte den Teller ab. »Dann in Genf, London, Barcelona, Hamburg, Athen. Davor ging ich auf Reisen.«
  


  
    Während er sprach, beobachtete sie sein Gesicht. Nichts verriet seine Stimmung. Wie üblich verbarg er seine Gefühle. Gab es irgendeine Möglichkeit, ihn aus der Reserve zu locken?
  


  
    »Das klingt so, als wärst du sehr einsam gewesen.«
  


  
    »Für mich war’s okay.« Immer noch kein verräterisches Mienenspiel.
  


  
    »Hast du in diesen Städten Freunde gewonnen?«
  


  
    »Nein, nicht wirklich. Im Lauf der Jahrhunderte hatte ich ein paar Knappen. Aber meistens zog ich es vor, allein zu leben.«
  


  
    »Knappen?« Wie merkwürdig. »Wie im Mittelalter?«
  


  
    »So ähnlich.« Er lächelte sie an, gab aber keine nähere Erklärung ab. »Und du? Hast du schon immer in New Orleans gelebt?«
  


  
    »Ja, in dieser Stadt wurde ich geboren, und ich wuchs hier auf. Die Eltern meiner Mutter stammten aus Rumänien. Während der Depression wanderten sie in die Staaten aus. Mein Vater kommt aus einer Cajun-Familie.«
  


  
    »Oh, ich kannte sehr viele Cajuns.«
  


  
    »Kein Wunder - wenn du seit hundert Jahren hier lebst.« Sie stellte sich seine endlos lange Einsamkeit vor. Wie mochte es gewesen sein, mit anzusehen, wie diese oder jene Menschen, die er gemocht hatte, alt geworden und gestorben waren? Während er sich niemals änderte. Welch ein grauenhaftes Schicksal! Aber für Kyrian musste es auch erfreuliche Momente gegeben haben. »Wie ist das, zu wissen, das man ewig lebt?«
  


  
    »Offen gestanden, daran denke ich gar nicht mehr. So wie alle Leute stehe ich morgens auf, erledige meinen Job, und abends gehe ich schlafen.«
  


  
    Wie simpel das klang. Damit war er anscheinend zufrieden. Trotzdem spürte sie die Trauer in der Tiefe seines Herzens. Ohne Träume zu leben, das musste qualvoll sein. Der menschliche Geist brauchte Ziele, die er erreichen wollte. Und Daimons zu töten, das erschien ihr nicht besonders erstrebenswert.
  


  
    Welch ein Leben mochte er früher geführt haben? Julian hatte ihr erzählt, nach den Schlachten seien sie oft betrunken gewesen. Und Kyrian hatte sich so inständig Kinder gewünscht. Amanda erinnerte sich, wie liebevoll er Vanessa begegnet war.
  


  
    »Hattest du jemals Kinder?«
  


  
    Nur sekundenlang glühte bitteres Leid in seinen Augen, dann nahmen sie den gewohnten stoischen Ausdruck an. »Nein, dunkle Jäger sind steril.«
  


  
    »Also bist du impotent?«
  


  
    »Wohl kaum«, stieß er ärgerlich hervor. »Ich bin durchaus fähig, einen Liebesakt zu vollziehen. Aber ich kann mich nicht fortpflanzen.«
  


  
    »Oh …« Um die Stimmung aufzulockern, lächelte sie sanft. »Das war eine sehr indiskrete Frage. Tut mir leid.«
  


  
    »Schon gut.« Kyrian schaltete die Geschirrspülmaschine ein. »Möchtest du das Haus besichtigen?«
  


  
    »Haus …?«, wiederholte sie gedehnt. »Wenn das ein Haus ist, wohne ich in einer miesen kleinen Bude …« Abrupt verstummte sie, als sie sich entsann, dass sie im Augenblick nirgendwo wohnte. »Ja, ich würde dein Heim sehr gern sehen.«
  


  
    Kyrian führte sie in ein großes Wohnzimmer mit schönen alten Stuckornamenten an der Decke. Aber die Möbel waren modern und offensichtlich so ausgewählt worden, dass sie eher dem Komfort dienten, als Besucher zu beeindrucken. Nun, vermutlich empfingen Vampire nur sehr selten Gäste. An einer Wand standen ein Flachbildfernseher, ein Videorecorder und ein DVD-Player.
  


  
    Trotz zahlreicher Lampen wurde der Raum nur von Kerzen in drei reich verzierten Kandelabern erhellt, die Kyrian offenbar angezündet hatte, bevor er in die Küche zurückgekehrt war.
  


  
    »Hast du was gegen Glühbirnen?«, fragte Amanda.
  


  
    »Für meine Augen sind sie zu hell.«
  


  
    »Bereitet dir das Licht Schmerzen?«
  


  
    »Ja, die Augen der dunklen Jäger sind auf die Nacht eingestellt. Wir haben größere Pupillen als die Menschen, und sie verengen sich nicht so stark. Deshalb dringt mehr Licht hindurch.«
  


  
    Schwarze Jalousien verdeckten die Fenster, die vom Boden bis zu Decke reichten. Offenbar sollten sie das Tageslicht fernhalten.
  


  
    Während Amanda um ein schwarzes Ledersofa herumging, erstarrte sie plötzlich. Davor stand ein Sarg. »Ist das …« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden. Schaudernd stellte sie sich vor, Kyrian würde tagsüber darin schlafen.
  


  
    Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er ihren entsetzten Blick. »Mein Couchtisch«, verkündete er und ging zu dem Sarg, hob den Deckel hoch und nahm eine Fernbedienung heraus. »Falls du morgen fernsehen willst.«
  


  
    Jetzt entdeckte Amanda noch anderes Vampir-Dekor - kleine Statuen, Armbrüste, sogar Vampir-Tarotkarten auf dem Kaminsims, die Kyrian ergriff.
  


  
    »Die hat Nick irgendwo aufgestöbert. So etwas findet er komisch. Jedes Mal, wenn er irgendwas entdeckt, das mit Vampiren zusammenhängt, bringt er es hierher.«
  


  
    »Stört dich das?«
  


  
    »Nein. Meistens ist er ein braver Junge.«
  


  
    Während er Amanda durch andere Räume führte, verlor sie die Orientierung. »Wie groß ist dieses Haus?«, fragte sie und schaute sich in einem Spielsalon um.
  


  
    »Zwölf Schlafzimmer. Sieben- oder achttausend Quadratmeter.«
  


  
    »O Gott, ich war schon in kleineren Einkaufszentren«, scherzte sie, und er lachte.
  


  
    In der Mitte des Salons stand ein geschnitzter Billardtisch. Außerdem gab es mehrere Spielautomaten, einen Fernseher und Gameboys. An merkwürdigsten fand sie Baseballhandschuhe und einen Baseball, die auf einem Klapptisch lagen.
  


  
    »In manchen Nächten spiele ich mit Nick Baseball«, erklärte Kyrian.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das hilft mir, meine Gedanken zu ordnen.«
  


  
    »Macht es Nick nichts aus, wenn du dabei an was anderes denkst?«
  


  
    »Doch, ihn irritiert alles. Ich glaube, ich habe ihm noch keinen einzigen Auftrag erteilt, über den er nicht empört war.«
  


  
    »Wieso feuerst du ihn nicht?«
  


  
    »Weil ich gern jemanden bei mir habe, den ich ständig bestrafen kann.«
  


  
    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Diesen Nick würde ich gern kennenlernen.«
  


  
    »Dazu wirst du morgen Gelegenheit haben.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Kyrian nickte. »Wenn du was brauchst, sag es ihm, er wird sich darum kümmern. Sollte er dich irgendwie beleidigen, gib mir Bescheid, sobald ich aufwache. Dann werde ich ihn umbringen.«
  


  
    Nach dem Klang seiner Stimme zu schließen, war das keine leere Drohung.
  


  
    Nun öffnete er eine französische Tür und führte sie in eine Halle mit Glaswänden und einer gläsernen Decke, über der zahllose Sterne funkelten. Auf dem Fliesenboden klickten Amandas Schuhe und Kyrians Stiefel.
  


  
    »Wundervoll«, meinte sie.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie ging zu einer Skulptur im Zentrum des Raums, die drei Frauen darstellte. Fasziniert inspizierte sie das schöne Kunstwerk. Eine der Frauen lag auf der Seite, eine Schriftrolle in den Händen, die beiden anderen saßen am Boden und kehrten einander den Rücken. Während die eine ihre Finger auf eine Lyra legte, schien die andere zu singen. Am erstaunlichsten fand Amanda die leuchtenden Farben, mit denen die Figuren bemalt waren. Alle drei wirkten verblüffend lebensnah - und sie glichen Kyrian.
  


  
    »Stammen diese Statuen aus Griechenland?«, fragte Amanda.
  


  
    »Ja.« Um seine Lippen erschien ein schmerzlicher Zug.
  


  
    »Meine Schwestern …«
  


  
    Voller Mitgefühl betrachtete sie die schönen Gestalten etwas genauer.
  


  
    Behutsam strich Kyrian über den Arm des etwa fünfzehnjährigen Mädchens, das die Schriftrolle umfasste und eine blaue Toga in derselben Farbe wie die strahlenden Augen trug. »Althea war die Jüngste, ruhig und schüchtern. Wenn sie nervös war, stotterte sie ein bisschen. Das war ihr sehr unangenehm, aber ich fand es liebenswert. Und Diana«, fuhr er fort und wies auf die rot gekleidete Frau mit der Lyra, »war zwei Jahr älter als ich, sehr temperamentvoll. Mein Vater meinte, wir beide wären uns zu ähnlich. Deshalb würden wir uns niemals vertragen. Phaedra …« Nun zeigte er auf die Figur in Gelb. »… war ein Jahr jünger als ich, und sie besaß die Stimme eines Engels.«
  


  
    Voller Bewunderung erkannte Amanda die Anmut, die 
     der Bildhauer eingefangen hatte. Sogar die Falten der Gewänder wirkten realistisch. Die Gesichter erschienen ihr so ausdrucksvoll, dass sie halb und halb erwartete, die Gestalten würden zu sprechen beginnen. Sie verstand gut, warum der Anblick dieses Kunstwerks Kyrians Herz mit Wehmut erfüllte. »Hast du sie sehr geliebt?«
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Was geschah mit ihnen?«
  


  
    Mit abgewandtem Kopf antwortete er: »Nun, sie heirateten, und jede führte ein langes, glückliches Leben. Diana nannte ihren ersten Sohn nach mir.«
  


  
    Seltsam, dachte Amanda, ausgerechnet die Schwester, mit der er sich am schlechtesten verstand … Und dann erinnerte sie sich, was er über seinen Tod erzählt hatte - an die kahl geschorenen Köpfe der Mädchen. Offensichtlich hatten sie ihn genauso geliebt wie er sie. »Was hielten sie von deiner Verwandlung in einen dunklen Jäger?«
  


  
    »Davon erfuhren sie nichts.« Kyrian räusperte sich. »Für sie war ich tot.«
  


  
    »Wieso weißt du dann so viel über sie?«
  


  
    »Während ihres ganzen Lebens las ich ihre Gedanken und spürte ihre Gefühle, so wie du Tabitha dein Herz öffnest und ihre Sorgen empfindest.«
  


  
    Bestürzt zuckte sie zusammen. »Wie hast du denn das herausgefunden?«
  


  
    »Weil ich deine Macht spüre.«
  


  
    Schaudernd fragte sie sich, ob sie denn gar nichts vor ihm verbergen konnte. »Was für ein unheimlicher Mann du bist!«
  


  
    »Nein, ich bin kein Mann.« Ein sonderbarer Schatten 
     trübte seine Augen. »Als mein anderes Leben begann, gab ich meine Menschlichkeit auf.«
  


  
    Doch sie wusste es besser. Mochte er auch keine Seele besitzen, er hatte ein gutes Herz und war zweifellos menschlich. »Warum wolltest du ein dunkler Jäger werden, obwohl du dich niemals an Theone gerächt hast?«
  


  
    »Damals hielt ich das für eine gute Idee.«
  


  
    In diesem Moment gewann sie eine Erkenntnis, die ihr Leben veränderte. Vielleicht war es die Einsamkeit, die in seiner Stimme mitschwang, oder die Resignation, mit der er sich in sein Schicksal fügte. Woran es lag, wusste sie nicht genau. Nur eins stand fest, sie konnte unmöglich in ihr altes Leben zurückkehren und diesen Mann vergessen.
  


  
    Zu viel hatte sie von seiner Güte gesehen, zu viel von seinem Schmerz. Und mochte ihr der Himmel helfen, je mehr sie über ihn erfuhr, desto heißer sehnte sie sich nach ihm.
  


  
    Dafür fand sie keine Erklärung. Obwohl sie ihm erst vor so kurzer Zeit begegnet war, fühlte sie sich eng mit ihm verbunden.
  


  
    Nachdenklich schaute sie in seine schwarzen, von düsteren Qualen erfüllten Augen. Kyrian personifizierte, was ihre Mutter die »zweite Hälfte« nannte. So sprach sie vom Vater ihrer Töchter. Und Selena von Bill, ihrem Ehemann.
  


  
    Erst jetzt verstand Amanda, was damit gemeint war. Nachdem sie in Kyrian ihre zweite Hälfte entdeckt hatte, würde sie sich nie mehr von ihm trennen.
  


  
    Zumindest nicht kampflos.
  


  
    Ohne ihre Gedanken zu ahnen, führte er sie durch das Erdgeschoss in ein Schlafzimmer. »Hier wirst du übernachten. Ich bringe dir etwas Bequemeres zum Anziehen.«
  


  
    Bewundernd wanderte sie in dem luxuriös ausgestatteten Raum umher. Das Kingsize-Bett schien aus einem alten Film zu stammen. In einem kleineren Zimmer würden die dunkelgrünen Wände erdrückend wirken. Aber hier erzeugten sie eine gemütliche Atmosphäre.
  


  
    Ein paar Minuten später kam Kyrian mit einem schwarzen T-Shirt und einer Jogginghose zurück, in der sie gleichsam verschwinden würde. »Danke«, sagte sie und nahm die Sachen entgegen.
  


  
    Zärtlich strich er mit einem Finger über ihr Kinn. Sie wusste, er wollte sie küssen. Inbrünstig hoffte sie, er würde es tun.
  


  
    Stattdessen starrte er sie nur mit seinen dunklen, hungrigen Augen an. Dann zeichnete er mit seinem Daumen die Konturen ihrer Lippen nach, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Wie verlockend er roch. Zwischen ihnen schien die Luft zu knistern. Von wachsendem Verlangen erfüllt, konnte sie kaum atmen, die Intensität ihrer Emotionen stärkte und schwächte sie zugleich.
  


  
    Als sie nicht mehr bezweifelte, dass er sie küssen würde, trat er zurück. »Gute Nacht, Amanda.«
  


  
    Mit heftig klopfendem Herzen sah sie ihn davongehen.
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    Bei jedem Schritt, der zu seinem Büro führte, verfluchte er sein Zögern. Hätte er sie doch nur geküsst …
  


  
    Nein, er hatte richtig gehandelt. Niemals würden sie zueinander gehören. Dunkle Jäger durften sich ein paar Nächte lang mit Frauen amüsieren, aber keine engere Beziehung eingehen, weil die Gefahr zu groß war.
  


  
    Wenn tiefere Gefühle entstanden, würden sie den dunklen Jägern die Kraft rauben, und die betroffenen Frauen wären eine leichte Beute für die Daimons. Von der Sorge um seine Geliebte beherrscht, würde ein dunkler Jäger vorsichtiger zu Werke gehen, und die Vorsicht, die seinen Kampfgeist verdrängte, würde ihn töten.
  


  
    Nie zuvor war Kyrian mit diesem Problem konfrontiert worden. Doch in dieser Nacht drohte ihn der Schmerz zu überwältigen.
  


  
    Solche Gefühle hasste er. Ebenso hasste er sein Verlangen nach Amanda.
  


  
    Schon vor langer Zeit hatte er alle seine Gefühle verbannt und ein Leben ohne inneren Aufruhr in einem sicheren Kokon vorgezogen.
  


  
    »Verdammt, ich muss sie vergessen«, flüsterte er und betrat sein Büro.
  


  
    Als er vor seinem Computer saß, öffnete er die dunkle Jäger.com Website. Aufmerksam studierte er die E-Mails anderer dunkler Jäger. Welch eine wunderbare Errungenschaft die Technologie doch war. Die Möglichkeit, ständig miteinander zu kommunizieren, erschien ihm wie ein Geschenk des Himmels. Dadurch konnte er die langen Nächte leichter ertragen, und es war wichtig, Informationen auszutauschen.
  


  
    In seinen schwarzen Ledersessel zurückgelehnt, las er eine Nachricht von Acheron.
  


  
    Nick teilte mir mit, Desiderius hätte dich in den Hintern getreten. Bist du okay?
  


  
    Zähneknirschend tippte Kyrian eine Antwort.
  


  
    Dafür werde ich ihn umbringen. Natürlich bin ich okay. Desiderius
     ist in einer Zwischensphäre verschwunden. Was weißt du über ihn?
  


  
    Vor ein paar Jahren tötete er Cromley. Also hast du es mit einer starken Macht zu tun. Ich sprach mit Cromleys Knappen. Der erzählte mir, Desiderius habe es sehr genossen, mit Cromleys Kopf herumzuspielen. Schließlich tötete er den armen Cromley auf eine Art und Weise, die ich lieber nicht beschreibe. Offen gestanden wünschte ich, D. wäre hinter mir her. Ich brauche einen tüchtigeren Tanzpartner. Meine Daimons haben lahme Beine.
  


  
    Kyrian lachte über Ashs trockenen Witz. Für uninteressante Daimons hatte der Mann wirklich nichts übrig.
  


  
    Wie ich von Talon erfuhr, benutzen die Daimons jetzt Astralblitze.
  


  
    Hast du das auch schon mal beobachtet?
  


  
    In elftausend Jahren nicht … Nein, es ist das erste Mal. Ich wandte mich an die Seherinnen, die sich jetzt mit den Schicksalsgöttinnen beraten. Aber du weißt ja, wie die sind. Wahrscheinlich werden sie uns erzählen: »Erst wenn der Himmel grün und die Erde schwarz ist, werden die Daimons sterben. Um das große Ungeheuer zu vernichten, müsst ihr besondere Pläne schmieden.« Oder einen ähnlichen Quark. Wie ich diese Seherinnen hasse! Wenn ich mir die Zeit mit Rätseln vertreiben will, kaufe ich einen Rubik’s Cube, den sogenannten Zauberwürfel.
  


  
    Vielleicht solltest du eine Seherin mit deinem Charme betören, Ash.
  


  
    Stell dir das mal bildlich vor, General - mein ausgestreckter Mittelfinger zeigt direkt auf dich. Und jetzt lass mich arbeiten. Ich muss Daimons aufspüren und mich mit dunklen Jägern verfeinden und Frauen verführen. Unterhalten wir uns ein anderes Mal.
  


  
    Kyrian schaltete den Computer aus. Die übrigen E-Mails 
     wollte er nicht mehr lesen, er wünschte sich etwas ganz anderes.
  


  
    Gegen seinen Willen schlenderte er den Flur entlang und stieg die Treppe hinab.
  


  
    Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, stand er vor Amandas Zimmer. Mit gespreizten Fingern legte er seine Hand auf die dunkle Holztür, schloss die Augen und sah sie im Bett sitzen, die Beine nackt unter dem schwarzen T-Shirt.
  


  
    In seinem Blut schienen Flammen zu lodern. Er spürte Amandas tiefen Kummer über den Verlust ihres Hauses, die Angst, Desiderius würde ihre Schwester verletzen, die Sorge um Tabithas Wohngenossin.
  


  
    Schlimmer noch - er fühlte die Tränen, die sie mühsam unterdrückte. So stark war sie. So lebenstüchtig. Noch nie hatte er eine solche Frau gekannt.
  


  
    Die Erinnerung an den Traum dieses Morgens kehrte zurück. Immer noch fühlte er Amandas Körper in seinen Armen.
  


  
    Ich will dich.
  


  
    Was würde er dafür geben, diese Worte in Wirklichkeit zu hören? Zu sehen, wie sie ihn voller Begierde anschaute?
  


  
    Wie gern würde er die Tür aufstoßen, Amanda lieben, ihre Hingabe genießen …
  


  
    Aber es sollte nicht sein. Und so zwang er sich, die Flucht zu ergreifen. Er hatte zu tun.
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    Seufzend schaute Amanda auf die Uhr. Halb eins. Um diese Zeit würde sie normalerweise tief und fest schlafen. Aber für Kyrian war die Nacht noch jung.
  


  
    Wie würde er diese Stunden verbringen? Sicher tötete er nicht jede Nacht irgendwelche Daimons. So viele gab es nun auch wieder nicht, oder?
  


  
    Von innerer Unruhe getrieben, stieg sie aus dem Bett und wanderte durch das riesengroße Haus. Wo steckte Kyrian? Auf der Besichtungstour hatte er ihr sein Zimmer nicht gezeigt. Aber ein Instinkt sagte ihr, es müsste im Oberstock liegen. Wahrscheinlich so weit wie nur möglich von ihrem Schlafzimmer entfernt.
  


  
    Auf halber Höhe der Treppe hörte sie seltsame Geräusche. Sie eilte die Stufen hinab und betrat den stockdunklen Spielsalon. Doch der Mond und die Sterne schienen hell genug, sodass sie durch die Glastür eine schattenhafte Gestalt in der Halle sah. Ihr erster Impuls war, nach Kyrian zu rufen. Aber sie hielt inne.
  


  
    Irgendwie wirkte diese Gestalt vertraut. Als sie näher zu der Tür trat, erkannte sie Terminator und Kyrian. In einem T-Shirt und einer Jogginghose warf er einen Baseball in einen Rahmen, der mit einem Netz bespannt war. Der Ball schnellte zurück, und der Hund jagte hinter ihm her.
  


  
    Lächelnd beobachtete Amanda, wie Kyrian den Hund streichelte. Dann spielten die beiden weiter.
  


  
    Eigentlich sollte sie gehen. Aber sie konnte es nicht. Stattdessen öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.
  


  
    Sofort drehte sich Kyrian um, vergaß den Ball, der vom Netz abprallte und seinen Kopf traf. Stöhnend rieb er seine Schläfe, und Terminator rannte dem Ball nach.
  


  
    »Brauchst du etwas, Amanda?«, fragte Kyrian in scharfem Ton.
  


  
    Deine Küsse...
  


  
    »Ich - ich wusste nicht, wo du bist«, stammelte sie verlegen.
  


  
    »Jetzt weißt du es«, erwiderte er mit frostiger Stimme. Das war nicht der Kyrian, mit dem sie den Abend verbracht hatte, sondern der dunkle Jäger, der an ihrer Seite in der Fabrik erwacht war. Vorsichtig. Distanziert.
  


  
    Diese Erkenntnis tat ihr in der Seele weh. Nicht nur der Baseball, dem er eine Beule verdanken würde, beeinflusste seine Laune. Nein, die alte Barriere trennte sie von ihm.
  


  
    Resignierend nickte sie. »Also, gute Nacht.«
  


  
    Mit schmalen Augen schaute er ihr nach. Er hatte sie verletzt. Das spürte er. Und er hasste sich dafür.
  


  
    Ruf sie zurück.
  


  
    Wozu? Nichts würde ihn jemals mit ihr verbinden. Nicht einmal Freundschaft.
  


  
    Bedrückt hob er den Ball wieder auf. Während des Trainings versuchte er sich auf Desiderius zu konzentrieren, den Daimon mit reiner Willenskraft in seine Reichweite zu locken.
  


  
    Doch es war sinnlos. Wenn er die Augen schloss, sah er Amandas Gesicht. Ihr Duft berauschte seine Sinne.
  


  
    Wenn er sie nicht endgültig aus seinen Gedanken verbannte, würde er den Tod finden. Und sollte er tatsächlich sterben, würde Desiderius über sie herfallen. Wütend schleuderte er den Ball ins Netz, sprang seitwärts, um ihn aufzufangen, und plötzlich durchfuhr ein wilder Schmerz seinen Kopf. Er fluchte und presste einen Handballen auf sein rechtes Auge.
  


  
    Während er mit der Qual kämpfte, erschien ein grelles Bild in seinem Gehirn.
  


  
    Desiderius.
  


  
    Sekunden später nahm die Vision schärfere Konturen an, und Kyrian erstarrte. Glasklar sah er, wie Desiderius ihn tötete.
  


  
    Er hörte Amandas Schluchzen.
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    NACHDEM AMANDA EINGESCHLAFEN war, wirkten ihre Träume zunächst wie ein bizarres, sinnloses Kaleidoskop. Fremdartige Bilder, Menschen und Schauplätze wirbelten durch ihr Gehirn, bis ihr der Kopf schwirrte.
  


  
    Doch dann nahmen die Träume Gestalt an, und sie sah etwas klarer. Während sie durch ein seltsames Gebiet ging, wurde sie von unbekannten Leuten gegrüßt. Die Szenen wirkten unglaublich real und glichen eher einer vergessenen Erinnerung als einem Traum. Obwohl sie diese Menschen nie zuvor gesehen hatte, kannte sie alle Namen. Und was Amanda über sie wusste, konnte nur eine Freundin wissen. Sie hörte das fröhliche Gelächter einiger Männer, die etwas zu feiern schienen. Als sie ein abgenutztes rotes Zelt voller Soldaten in altertümlichen Rüstungen betrat, empfand sie eine sonderbare Mischung aus Freude und Trauer.
  


  
    »Du warst brillant!«, rief ein älterer Soldat und schlug ihr auf die Schulter. In diesem Mann erkannte sie ihren stellvertretenden Kommandanten, auf den sie sich stets verließ und der sie verehrte. Schon immer hatte Dimitri zu ihr aufgeschaut, ihrem Urteil und ihrer Kraft vertraut.
  


  
    An seiner linken Wange entdeckte sie eine frische, offene Wunde. Aber seine alten grauen Augen funkelten. Trotz seiner blutbefleckten Rüstung erschien er ihr erstaunlich unversehrt.
  


  
    »Schade, dass Julian diesen Sieg nicht miterlebt hat!«, 
     fügte er hinzu. »Heute wäre er stolz auf dich gewesen, mein Herr. Ich wette, in dieser Nacht weint ganz Rom.«
  


  
    In diesem Moment erkannte sie, dass es in diesem Traum nicht um sie ging - sie war Kyrian.
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    Schweiß, Schmutz und Blut bedeckten sein Gesicht, sein langes, mit Lederschnüren zusammengebundenes Haar war zerzaust. Von seiner linken Schläfe fielen drei lange, dünne Zöpfe zur Brust hinab. Er sah wundervoll aus. Und eindeutig menschlich. Seine dunkelgrünen Augen strahlten triumphiernd.
  


  
    Den Kopf hoch erhoben, zeigte er die Haltung eines Mannes, der seinesgleichen suchte, der dazu bestimmt war, heldenhafte Taten zu vollbringen.
  


  
    Er hob seinen Weinkelch und prostete den Männern zu. »Diesen Sieg widme ich Julian von Mazedonien. Wo immer er auch sein mag - ich weiß, er lacht über Scipios Niederlage.«
  


  
    Ohrenbetäubender Jubel erfüllte das Zelt.
  


  
    Nachdem Kyrian einen Schluck Wein genommen hatte, wandte er sich zu dem älteren Mann an seiner Seite. »Ich bedauere nur, dass Valerius nicht gemeinsam mit Scipio an der Schlacht teilnahm. Wie gern wäre ich auch ihm gegenübergetreten. Doch das spielt keine Rolle.« Nun hob er seine Stimme, damit alle Anwesenden seine Worte hörten. »Morgen marschieren wir nach Rom und zwingen den elenden Feind in die Knie!«
  


  
    Enthusiastisch bezeugten die Männer ihr Einverständnis.
  


  
    »Nimm ein Schwert in die Hand, und du bist auf jedem 
     Schlachtfeld unbesiegbar«, erklärte Dimitri ehrfürchtig. »Morgen um diese Zeit wirst du die gesamte bekannte Welt beherrschen.«
  


  
    Aber Kyrian schüttelte den Kopf. »Keineswegs, morgen wird Andriscus in Rom regieren.«
  


  
    Entsetzt starrte der alte Mann ihn an. Dann neigte er sich zu Kyrian und flüsterte: »Es gibt viele, die ihn für einen Schwächling halten - die dich unterstützen würden, wenn du beschließt …«
  


  
    »Nein, Dimitri.« Kyrian unterbrach ihn in sanftem Ton. »Wenn ich deine Meinung auch zu schätzen weiß - ich habe geschworen, dieses Heer zu befehligen, um Andriscus zu dienen. Und das will ich bis zur Stunde meines Todes tun. Niemals werde ich ihn verraten.«
  


  
    Verwirrt runzelte Dimitri die Stirn - nicht sicher, ob er die Loyalität seines Kommandanten loben oder verfluchen sollte. »Niemand außer dir würde die Gelegenheit versäumen, die Welt zu beherrschen.«
  


  
    »Glaub mir, Königreiche können einen Mann nicht glücklich machen.« Kyrian lachte leise. »Nur die Liebe einer Frau und Kinder.«
  


  
    »Und Eroberungen«, ergänzte Dimitri.
  


  
    »Wenigstens heute Abend scheint das zu stimmen.«
  


  
    »General?«
  


  
    Hinter Kyrian erklang ein lauter Ruf, und er spähte über seine Schulter. Durch das Gedränge im Zelt bahnte sich einer der Soldaten einen Weg und reichte ihm einen versiegelten Brief.
  


  
    »Das hat ein Kurier soeben abgegeben. Vor ein paar Stunden wurde es bei einem römischen Boten gefunden.«
  


  
    Kyrian erkannte das Siegel Valerius’ des Jüngeren. Neugierig riss er das Pergament auf und las die Nachricht. Mit jedem Wort wuchs seine Angst. Wie rasend schlug sein Herz gegen die Rippen. »Mein Pferd!«, schrie er und stürmte aus dem überfüllten Zelt. »Sattelt mein Pferd!«
  


  
    »Mein Herr?«
  


  
    Ungeduldig wandte er sich zu seinem Stellvertreter, der ihm ins Freie gefolgt war, die müde alte Stirn sorgenvoll gefurcht. »Bis zu meiner Rückkehr übernimmst du das Kommando, Dimitri. Zieh dich mit dem Heer in die Berge zurück. Bis du von mir hörst, musst du dich von den Römern fern halten. Wenn ich in einer Woche nicht zurückgekehrt bin, bring die Männer nach Punjara und vereine die Streitkräfte mit Jason.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja.« Ein Junge führte den schwarzen Rappen des Kommandanten heran, und Kyrian schwang sich in den Sattel.
  


  
    »Wohin reitest du?«, fragte Dimitri.
  


  
    »Valerius will mein Dorf überfallen, ich muss ihm zuvorkommen.«
  


  
    Entsetzt ergriff Dimitri das Zaumzeug des Hengstes. »Allein darfst du nicht gegen ihn kämpfen.«
  


  
    »Mir fehlt die Zeit, um auf euch zu warten. Meine Frau schwebt in großer Gefahr. Deshalb kann ich nicht zögern.« Kyrian schwenkte das Pferd herum und galoppierte aus dem Lager.
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    Rastlos warf sich Amanda im Bett umher, als sie Kyrians Panik spürte. Er musste seine Frau schützen. Um jeden Preis.
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    Während er so schnell wie nur möglich dahinritt, reihte sich ein Tag an den anderen. In jedem Dorf wechselte er das Pferd. Kein einziges Mal hielt er an, um zu essen. Wie ein Besessener kannte er nur einen einzigen Gedanken - Theone, Theone, Theone.
  


  
    Mitten in der Nacht erreichte er sein Heim. Erschöpft und voller Angst sprang er aus dem Sattel und hämmerte gegen die Tür, die von einem alten Mann geöffnet wurde.
  


  
    »Hoheit?« Ungläubig starrte der Diener ihn an.
  


  
    Kyrian schob sich an ihm vorbei, und sein Blick suchte die Halle nach Spuren ab, die auf die Anwesenheit von Feinden hinweisen könnten. Anscheinend war alles in Ordnung. Aber er beruhigte sich trotzdem nicht. Noch nicht. Erst wenn er Theone mit eigenen Augen sah, würde er inneren Frieden finden. »Wo ist meine Frau?«
  


  
    Die Frage schien den alten Mann zu verwirren. Wie ein Fisch öffnete und schloss er den Mund. Schließlich erklärte er: »Im Bett, Hoheit.«
  


  
    Halb verhungert, müde und geschwächt, eilte Kyrian durch den langen Säulengang zum Hintergrund des Hauses.
  


  
    »Theone!«, rief er atemlos.
  


  
    Am Ende des Flurs öffnete sich eine Tür, und eine bildschöne, zierliche, blonde Frau trat heraus. Hastig schloss sie die Tür hinter sich und musterte missbilligend seine unordentliche Erscheinung.
  


  
    Sie lebte, sie war unverletzt - die wunderbarste Vision, die seine anbetenden Augen jemals betrachtet hatten.
  


  
    Das lange goldene Haar zerzaust, die Wangen leicht gerötet, zog sie ein dünnes weißes Laken enger um ihren Körper. »Kyrian?«, fragte sie in scharfem Ton.
  


  
    Vor lauter Erleichterung spürte er Tränen in den Augen.
  


  
    Dem gnädigen Zeus sei Dank, sie lebt! Er schluckte seine Tränen hinunter und riss sie an seine Brust.
  


  
    Noch nie war er den Schicksalsgöttinnen so dankbar für ihre Gnade gewesen.
  


  
    »Kyrian!«, fauchte sie und wand sich in seinen Armen. »Weißt du, wie spät es ist? Oh, du riechst so übel, dass ich kaum atmen kann! Lass mich los!«
  


  
    Überglücklich erfüllte er ihren Wunsch und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Vor lauter Erschöpfung konnte er sich kaum auf den Beinen halten oder klar denken. Aber er durfte nicht schlafen, ehe er seine Frau in Sicherheit wusste. »Ich muss dich von hier wegbringen. Zieh dich an.«
  


  
    »Wohin soll ich dich begleiten?«, fragte sie unwillig.
  


  
    »Nach Thrakien.«
  


  
    »Nach Thrakien?«, wiederholte sie entgeistert. »Bist du verrückt?«
  


  
    »Nein. Ich habe gehört, dass die Römer auf dem Weg hierher sind. Deshalb bringe ich dich zu meinem Vater. Beeil dich!«
  


  
    Statt zu gehorchen, schüttelte sie den Kopf, heißer Zorn stand in den grauen Augen. »Seit sieben Jahren hast du nicht mehr mit deinem Vater gesprochen. Warum glaubst, er würde mich in seine Obhut nehmen?«
  


  
    »Gewiss wird er mir verzeihen, wenn ich ihn darum bitte.«
  


  
    »O nein, er wird uns beide hinauswerfen. Was er von mir hält, hat er in aller Öffentlichkeit verkündet. Oft genug wurde ich in meinem Leben schon gekränkt. Soll ich mir auch noch anhören, wie er mich eine Hure nennt? Außerdem
     möchte ich meine Villa nicht verlassen. Hier fühle ich mich wohl.«
  


  
    Kyrian achtete nicht auf ihre Worte. »Mein Vater liebt mich, und er wird meinen Wunsch erfüllen. Das wirst du schon sehen. Zieh dich jetzt an.«
  


  
    Theone spähte an seiner Schulter vorbei. »Lass ein Bad für deinen Herrn vorbereiten, Polydus«, befahl sie dem alten Diener, der hinter Kyrian wartete. »Bring ihm etwas zu essen und einen Krug mit Wein.«
  


  
    »Bitte, Theone …«
  


  
    »Still, mein Herr«, unterbrach sie Kyrian und legte einen Finger auf seine Lippen. »Es ist mitten in der Nacht. Und du siehst ziemlich mitgenommen aus. Wenn du dich gestärkt und gebadet hast, musst du ausschlafen. Morgen werden wir besprechen, wie du für meine Sicherheit sorgen kannst.«
  


  
    »Aber die Römer …«
  


  
    »Hast du sie auf dem Weg hierher gesehen?«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Also droht uns vorerst keine Gefahr.«
  


  
    Zu müde, um zu widersprechen, gab er zu: »Vermutlich nicht.«
  


  
    »Dann komm mit mir.« Sie ergriff seine Hand und führte ihn in einen kleinen Raum, der nicht am Hauptkorridor lag.
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    Zunächst sah Amanda nur ein Kaminfeuer und brennende Kerzen. Dann erblickte sie Kyrian, der in einer vergoldeten Wanne lag, Theone wusch ihn.
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    »Wie schmerzlich ich dich vermisst habe, ahnst du gar nicht.« Liebevoll drückte er ihre Hand an seine bärtige Wange. »Deine zärtliche Berührung entschädigt mich für alle Mühe und Plage.«
  


  
    Theones Lächeln ereichte ihre Augen nicht. »Wie ich höre, hast du Thessalien den Römern entrissen«, bemerkte sie und reichte ihm einen Weinkelch.
  


  
    »Ja, Valerius war wütend. Ich kann es kaum erwarten, nach Rom zu marschieren. Diese Stadt werde ich erobern.« Er leerte den Kelch und stellte ihn beiseite. Dann griff er nach seiner Frau und zog sie zu sich in die Wanne.
  


  
    »Kyrian!« Verblüfft rang sie nach Atem.
  


  
    »Pst«, hauchte er an ihren Lippen, »küss mich.«
  


  
    Obwohl sie seiner Aufforderung folgte, spürte er ihre Kälte.
  


  
    »Was stimmt denn nicht, mein Liebes?«, fragte er und rückte ein wenig von ihr ab, um ihr Gesicht zu betrachten. »Heute Nacht erscheinst du mir so fremd. Bist du mit deinen Gedanken woanders?«
  


  
    Da nahm ihre Miene sanftere Züge an. »Nein«, erwiderte sie. Während sie rittlings auf seinen Hüften saß, nahm sie ihn in sich auf. »Ich bin nur müde.«
  


  
    Stöhnend genoss er ihre aufreizenden Bewegungen. »Verzeih mir, dass ich dich geweckt habe. Ich wollte nur wissen, ob du unversehrt bist. Würde dir etwas zustoßen, ich könnte nicht weiterleben.« Behutsam streichelte er ihre Wangen. »Immer werde ich dich lieben, Theone, du bist die Luft, die ich atme.«
  


  
    Voller Glut küsste er ihre Lippen, schwelgte im süßen Geschmack ihres Mundes.
  


  
    Allmählich schien sie sich in seinen Armen zu entspannen, dann beschleunigte sie ihren Rhythmus ein wenig. Unentwegt beobachtete sie ihn, als würde sie auf etwas warten.
  


  
    Nach seinem Höhepunkt lehnte er sich in der Wanne zurück, so schwach wie ein neu geborenes Fohlen. Aber er war daheim, und seine Ehefrau war sein Hafen, der ihm neue Kraft spenden würde.
  


  
    Sobald ihm dieser Gedanke durch den Sinn gegangen war, entstand ein seltsames Prickeln in seinem Kopf, und ihm wurde schwindlig.
  


  
    Sekunden später wusste er, was sie getan hatte. »Eine Droge?«, keuchte er.
  


  
    Theone stieg aus der Wanne und hüllte sich hastig in ein Badetuch. »Nein.«
  


  
    Auch Kyrian versuchte aufzustehen. Dann wurde er von neuen Schwindelgefühlen erfasst. Er konnte kaum atmen. In seinem benebelten Gehirn überschlugen sich wirre Gedanken. Schließlich konzentrierten sie sich auf eine grausige Erkenntnis - die Frau, die er liebte, der er alles gegeben hatte, hatte ihn verraten. »Was tust du mir an, Theone?«
  


  
    Herausfordernd hob sie ihr Kinn. »Was du nicht vermagst, muss ich selbst erledigen - ich schütze mich. Die Zukunft gehört Rom - nicht Andriscus. Niemals wird er auf den Thron Mazedoniens steigen.«
  


  
    Dann sank schwarze Finsternis herab …
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    Durch Amandas Kopf fuhr ein heftiger Schmerz. Als das Licht zurückkehrte, lag Kyrian nackt auf einem alten, um fünfundvierzig
     Grad geneigten Steinblock, die Arme und Beine mit Stricken an Eisenringe gefesselt.
  


  
    Verwirrt ließ er seinen Blick durch einen kleinen Raum schweifen. In einer Ecke häuften sich mehrere Folterwerkzeuge auf einem Tisch. Daneben stand ein hoch gewachsener, schwarzhaariger Mann, der ihm den Rücken kehrte. So allein fühlte sich Kyrian, so schmählich verraten, so hilflos. Beängstigende Emotionen für einen Mann, der keine Verletzlichkeit kannte …
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    Ein Kaminfeuer verbreitete stickige Hitze. Irgendwie wusste Amanda, dass draußen frühsommerliche Temperaturen herrschten.
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    Durch ein offenes Fenster wehte eine sanfte Brise in den Raum, erfüllt vom salzigen Geruch des Mittelmeers, vom Duft nach Blumen und Oliven. Kyrian hörte schrilles Gelächter, sein Magen krampfte sich zusammen. Was für ein wunderbarer Tag - viel zu schön für den Tod.
  


  
    Plötzlich drehte sich der schwarzhaarige Mann um und starrte ihn drohend an. Höhnisches Grinsen verunstaltete seine edlen Züge. In kalten Schlangenaugen erschien ein grausames Glitzern. Ein seelenloser, berechnender Blick. Ohne eine Spur von Mitleid.
  


  
    »Endlich treffen wir uns, Kyrian von Thrakien. Aber die Begegnung verläuft nicht so, wie du es geplant hast.«
  


  
    »Valerius!«, stieß Kyrian hervor, sobald er ein Banner an der Wand hinter dem Mann entdeckte. Überall würde er dieses
     Adler-Emblem wiedererkennen. Lächelnd durchquerte der Römer den Raum. In seiner Miene zeigte sich kein Respekt. Nur selbstgefällige Genugtuung. Ohne ein weiteres Wort drehte er an den Eisenringen, die Stricke spannten sich an und zerrten an Kyrians Muskeln, zerrissen Sehnen, Knochen sprangen aus den Gelenken.
  


  
    Mit geschlossenen Augen biss er die Zähne zusammen und kämpfte gegen den rasenden Schmerz. Lachend drehte Valerius erneut an den Ringen. »Sehr gut, du bist stark. Ich hasse es, kleine Jungen zu foltern, die sofort jammern und winseln. Nein, so etwas macht mir keinen Spaß.«
  


  
    Kyrian schwieg. Nachdem Valerius die Ringe festgeschraubt hatte, um den Körper seines Gefangenen in schmerzhaft gestreckter Haltung zu belassen, schlenderte zu dem Tisch, auf dem Waffen und Werkzeuge lagen. »Da wir eben erst Bekanntschaft geschlossen haben«, begann er und ergriff einen schweren eisernen Hammer, »will ich dir zeigen, wie die Römer mit ihren Feinden verfahren.« Gemächlich wanderte er zu Kyrian. »Also, zuerst zerschmettern wir ihre Knie. Auf diese Weise sorge ich dafür, dass du meine Gastfreundschaft nicht verschmähst, bevor ich es erlaube.«
  


  
    Der Hammer traf Kyrians linkes Knie und zertrümmerte das Gelenk. Von unvorstellbaren Schmerzen gemartert, presste er die Lippen zusammen, umklammerte die Fesseln seiner Handgelenke und unterdrückte einen Schrei. An seinen Unterarmen spürte er das warme Blut, das aus der aufgeschürften, von den Stricken wund gescheuerten Haut rann.
  


  
    Nachdem Valerius auch das andere Knie seines Gefangenen zerschlagen hatte, holte er eine glühende Eisenstange 
     aus dem Kamin. »Nur eine einzige Frage: Wo hat sich dein Heer verkrochen?«
  


  
    Wortlos verengte Kyrian die Augen, und das heiße Eisen wurde an seinen Innenschenkel gedrückt …
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    Amanda vermochte die Wunden nicht mehr zu zählen, die Valerius seinem Opfer zufügte. Stunde um Stunde, Tag für Tag. Wieso blieb ein Mensch, der so gnadenlos gefoltert wurde, am Leben?
  


  
    Erschrocken rang sie nach Luft, als ein Folterknecht eiskaltes Wasser in Kyrians Gesicht schüttete.
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    »Glaub bloß nicht, du könntest dich in eine Ohnmacht flüchten oder verhungern, wenn ich es nicht wünsche!« Valerius packte Kyrians Haare, riss seinen Kopf nach hinten und schüttete ihm Brühe in die Kehle.
  


  
    Gepeinigt ächzte Kyrian, als die brennende, salzige Flüssigkeit seine aufgesprungenen Lippen benetzte.
  


  
    »Trink das, verdammt!«, befahl Valerius, und Kyrian verlor erneut die Besinnung.
  


  
    Sofort weckte ihn ein weiterer kalter Wasserguss.
  


  
    Tage und Nächte gingen ineinander über, während Valerius seinen Gefangenen unbarmherzig quälte. Immer wieder stellte er dieselbe Frage: »Wo ist dein Heer?«
  


  
    Kyrian schwieg. Kein einziges Mal stieß er einen Schrei aus. Stattdessen biss er die Zähne zusammen, und der Römer musste sie gewaltsam auseinander schieben, um ihn zwangsweise zu ernähren.
  


  
    »Verzeih die Störung, mein Herr …« Ein Soldat betrat die Folterkammer, als Valerius wieder einmal an den Eisenringen drehte und Kyrians Gliedmaßen streckte. »Draußen wartet ein Bote aus Thrakien, der dich sprechen möchte.«
  


  
    Beinahe hörte Kyrians Herz zu schlagen auf. Zum ersten Mal seit Wochen schöpfte er Hoffnung.
  


  
    Sein Vater?
  


  
    Neugierig musterte Valerius seinen Untergebenen. »Oh, das könnte amüsant werden. Schick ihn herein!«
  


  
    Der Mann verschwand, und wenige Minuten später führten zwei andere Soldaten einen gut gekleideten älteren Mann in die Kammer.
  


  
    Sobald er die blutige, grausam misshandelte Gestalt auf dem Steinblock erkannte, stockte sein Atem. Kyrians Onkel vergaß seine Würde und rannte zu ihm. Die blauen Augen voller Sorge, berührte er vorsichtig einen gebrochenen Arm. »Beim Zeus, was haben sie mit dir gemacht?«, flüsterte er.
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    Mitfühlend spürte Amanda die ungeheure Verzweiflung und die Scham, die Kyrian angesichts seines Onkels erfüllten, das Bedürfnis, die Gewissensqualen in Zetes’ Blick zu lindern. Er wollte den alten Mann bitten, den Vater zu fragen, ob er dem verblendeten Sohn verzeihen würde.
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    Aber als er den Mund öffnete, um zu sprechen, rang sich nur ein heiserer Klagelaut aus seiner Kehle, und seine Zähne klapperten hörbar. Sein trockener Hals brannte, und es dauerte eine Weile, bis er seine ganze, noch verbliebene Willenskraft
     aufbot und mit bebenden Lippen hervorwürgte: »Onkel …«
  


  
    »Ach, kann er tatsächlich sprechen?«, spottete Valerius und trat näher. »Vier Wochen lang hat er kein einziges Wort gesagt.« Grinsend legte er ein glühend heißes Eisen an den Schenkel des Gefangenen, der zusammenzuckte und die Zähne wieder zusammenpresste.
  


  
    »Hör auf!«, rief Zetes und stieß Valerius von seinem Neffen weg. Über seine Wangen rollte Tränen. Behutsam wischte er Blut von Kyrians geschwollenen Lippen. Dann wandte er sich an den römischen Feldherrn. »Draußen stehen zehn Wagen voller Gold und Juwelen. Wenn du Kyrian freilässt, sollst du noch mehr erhalten. Das hat sein Vater versprochen. Außerdem wurde ich bevollmächtigt, Thrakien deiner Herrschaft zu unterstellen. Und seine Schwester, Prinzessin Althea, bietet sich dir als Sklavin an. Für all das musst du mir nur erlauben, meinen Neffen nach Hause zu bringen.«
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    Nein, hörte Amanda den stummen Schrei, der in Kyrians ausgedorrter Kehle steckte.
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    »Nun, das werde ich dir vielleicht gestatten«, entgegnete Valerius. »Wenn er hingerichtet wurde.«
  


  
    »Unmöglich!«, protestierte Zetes. »Er ist ein Prinz, und du darfst nicht …«
  


  
    »Nein, er ist kein Prinz. Wie jedermann weiß, wurde er enterbt. Das hat sein Vater in aller Öffentlichkeit verkündet.«
  


  
    »Und widerrufen!«, betonte Zetes. Mit einem sanften, beruhigenden
     Lächeln wandte er sich zu Kyrian. »Er trug mir auf, dir zu sagen, jene bösen Worte habe er nicht ernst gemeint. Damals war er töricht und blind. Er hätte dir vertrauen und auf dich hören sollen. Sei versichert, dein Vater liebt dich. Jetzt kennt er nur noch einen einzigen Wunsch - du sollst nach Hause zurückkehren, wo er Theone und dich mit offenen Armen empfangen wird. Er bittet dich inständig um Verzeihung.«
  


  
    Diese Worte fügten Kyrian noch schlimmere Schmerzen zu als Valerius’ glühendes Eisen. Nicht sein Vater müsste sich entschuldigen, nicht er war starrsinnig und dumm gewesen.
  


  
    Nein, ich tat dem Mann, der mich immer liebte, ein bitteres Unrecht an. Mögen die Götter uns beiden gnädig sein, denn nun weiß ich, wie begründet seine Bedenken waren.
  


  
    Zetes drehte sich wieder zu Valerius um. »Für das Leben seines Sohnes wird Alkis dir alles geben. Alles!«
  


  
    »Wie verlockend!«, höhnte Valerius. »Aber wäre es nicht reiner Wahnsinn, den Mann laufen zu lassen, der uns beinahe besiegt hätte?« Mit schmalen Augen starrte er Zetes an. »Niemals!« Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Unsanft packte er die drei langen Feldherrnzöpfe, die an Kyrians Schläfe hingen, und schnitt sie ab. »Da!«, rief er und übergab sie dem alten Mann. »Bring das seinem Vater und sag ihm, das ist alles, was er von seinem Sohn bekommt.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Wachen! Schafft seine Hoheit hinaus!«
  


  
    Schweren Herzens beobachtete Kyrian, wie sein Onkel aus der Kammer gezerrt wurde.
  


  
    »Kyrian!«
  


  
    Verzweifelt stemmte sich Kyrian gegen die Fesseln. Doch 
     sein geschundener Körper war so geschwächt, dass er seine Schmerzen noch verstärkte. Er wollte Zetes zurückrufen und beteuern, wie bitter er die Worte bereute, die er seinen Eltern ins Gesicht geschleudert hatte. Lass mich nicht sterben, ohne dass sie es erfahren.
  


  
    »Nein, Valerius, du darfst das nicht tun!«, flehte Zetes, bevor die Tür ins Schloss fiel und die atemlose Stimme verstummte.
  


  
    »Hol meine Geliebte!«, befahl Valerius einem Diener. Sobald der Mann den Raum verlassen hatte, stieß Kyrians Peiniger einen übertriebenen Seufzer aus, als wäre er tief enttäuscht worden. »Anscheinend nähern sich unsere gemeinsamen Tage dem Ende, Kyrian. Wenn dein Vater deine Heimkehr herbeisehnt, ist es wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis er gegen mich zu Felde zieht. Natürlich darf ich ihm keine Gelegenheit bieten, dich zu retten, oder?«
  


  
    Um Valerius’ triumphierendem Grinsen zu entrinnen, schloss Kyrian die Augen. In seiner Fantasie sah er seinen Vater an jenem letzten verhängnisvollen Tag, als sie einander im Thronsaal gegenübergestanden hatten. Den »Kampf der Titanen« hatte Julian diese Szene genannt. Denn weder der Vater noch der Sohn waren zu einem Kompromiss bereit gewesen.
  


  
    In Kyrians Ohren gellten die Worte, die er hervorgestoßen hatte. So dürfte kein Sohn mit dem Vater sprechen. Und diese Erinnerungen quälten ihn noch schmerzlicher als alles, was Valerius ihm antat.
  


  
    Während er mit sich haderte, schwang die Tür der Folterkammer auf, und er hob die Lider. In stolzer Haltung trat Theone ein - wie eine Königin, die ihren Hofstaat um sich 
     versammelt. Sie blieb neben Valerius stehen und schenkte ihm ein zärtliches, einladendes Lächeln.
  


  
    Ungläubig starrte Kyrian seine Frau an, als ihm das ganze Ausmaß ihres Verrats bewusst wurde. Allmächtiger Zeus, das muss ein Albtraum sein … Nein, diesen Schicksalsschlag vermochten sein gemarterter Körper und die verletzte Seele nicht zu ertragen.
  


  
    »Eins muss ich dir zugestehen, Kyrian«, spottete Valerius, schlang seine Arme um Theone und küsste ihren Nacken. »Mit deiner Gemahlin hast du eine großartige Wahl getroffen, sie ist wirklich gut im Bett.«
  


  
    Es war das grausamste aller Leiden, die Kyrian in diesem Raum erduldet hatte. Schamlos erwiderte Theone seinen Blick, während Valerius hinter ihr stand und ihre Brüste umfasste.
  


  
    In ihrem Gesicht las Kyrian keine Liebe. Keine Reue. Nichts. Wie einen Fremden musterte sie ihn.
  


  
    »Komm, Theone, zeigen wir deinem Ehemann, wobei er uns in der Nacht seiner Heimkehr gestört hat!« Valerius löste die Brosche von ihrem Himation, das zu Boden glitt und ihren nackten Körper enthüllte. Dann umarmte er sie wieder und küsste sie.
  


  
    Entsetzt beobachtete Kyrian, wie sie Valerius von seiner Rüstung befreite und seine intimen Zärtlichkeiten genoss.
  


  
    Diesen Anblick ertrug Kyrian nicht länger, und so schloss er die Augen. Aber er hörte, wie Theone seinen Feind bat, mit ihr zu verschmelzen, hörte ihr lustvolles Stöhnen, den Schrei ihres Höhepunkts. Und da spürte er, wie sein Herz dahinwelkte und starb.
  


  
    Damit hatte Valerius ihn endgültig vernichtet. Kyrian 
     überließ sich seinem Schmerz, bis er gar nichts mehr fühlte. Nur noch leere Einsamkeit.
  


  
    Nach dem Liebesakt schlenderte Valerius zu seinem Gefangenen, strich ihm mit einer heißen Hand über die Stirn, und Kyrian verfluchte den Duft, den er so gut kannte. »Weißt du, wie sehr ich das bezaubernde Aroma deiner Frau auf meiner Haut liebe?« Mit einem scharfkantigen Ring ritzte er den Hals des Gefesselten auf.
  


  
    Kyrian spuckte ihm ins Gesicht.
  


  
    Wütend ergriff Valerius seinen Dolch und stieß ihn in den Bauch seines Opfers. Kyrian rang nach Atem, als das kalte Metall in seinen Körper drang. Ein bösartiges Funkeln in den Augen, drehte Valerius die Klinge herum und bohrte sie noch tiefer in das geschwächte Fleisch. »Sag mir doch, Theone …« Ohne Kyrian aus den Augen zu lassen, zog er den Dolch aus der Wunde. »Wie soll ich deinen Mann töten? Müsste ich ihn köpfen, wie es einem Prinzen geziemt?«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie, hüllte sich in ihr Himation und befestigte es an der Schulter mit der Brosche, die Kyrian ihr am Hochzeitstag geschenkt hatte. »Er ist die Seele und das Rückgrat der mazedonischen Rebellen. Deshalb solltest du ihn nicht auf das Podest eines Märtyrers stellen, das kannst du dir nicht leisten. An deiner Stelle würde ich ihn kreuzigen lassen, wie einen gemeinen Dieb. Wenn du ein solches Exempel statuierst, werden alle Feinde Roms erkennen, wie sinnlos es ist, dieses übermächtige Reich anzugreifen.«
  


  
    »Wie klug du bist …« Bewundernd küsste er ihre Wange, dann kleidete er sich an. »Verabschiede dich von deinem Gemahl,
     während ich die nötigen Vorbereitungen treffe«, fügte er hinzu und ließ sie mit seinem Gefangenen allein.
  


  
    Mühsam rang Kyrian nach Luft, als Theone zu ihm schlenderte. Mit kalten Augen starrte sie ihn an.
  


  
    »Warum?«, fragte er.
  


  
    »Warum?«, wiederholte sie. »Was glaubst du denn? Ich war die namenlose Tochter einer Prostituierten. In bitterer Armut wuchs ich auf, ich hatte nur eine einzige Möglichkeit - auf einen Mann zu warten, der für mich sorgen würde.«
  


  
    »Alles, was dein Herz begehrte, gab ich dir …« Kaum hörbar kamen die Worte über seine blutigen, aufgesprungenen Lippen. »Und ich liebte dich.«
  


  
    Verächtlich zuckte sie die Achseln. »Sollte ich dich etwa gegen die Römer kämpfen lassen, untätig daheim sitzen, voller Angst, sie würden meine Mauern niederreißen, um dich einzufangen? So wie Julians Frau wollte ich nicht enden - in meinem eigenen Bett hingerichtet. Oder in die Sklaverei verkauft! Ich hatte es schon so weit gebracht. Natürlich wollte ich nicht um Almosen betteln oder meinen Körper feilbieten. Meine Sicherheit bedeutet mir sehr viel. Ich werde alles tun, um mich zu schützen.«
  


  
    Noch grausamer hätte sie ihn nicht verletzen können.
  


  
    Hatte sie immer nur einen prall gefüllten Geldbeutel in ihm gesehen? Nein, das glaube ich nicht. Wenigstens einen Moment musste es gegeben haben, in dem in ihrem Herzen eine gewisse Zuneigung erwacht war. »Hast du mich jemals geliebt?«
  


  
    »Falls es dich tröstet«, entgegnete sie gleichmütig, »du warst der beste Liebhaber, den ich kenne. In meinem Bett werde ich dich vermissen.«
  


  
    Im Innersten getroffen, schrie er auf.
  


  
    »Verdammt, Theone«, seufzte Valerius, als er zurückkehrte. »Ich sollte es dir überlassen, ihn zu foltern. Kein einziges Wort bekam ich aus ihm heraus.«
  


  
    Einige Soldaten trugen ein großes Kreuz in die Kammer und legten es auf den Boden. Dann durchschnitten sie Kyrians Fesseln. Alle Gliedmaßen gebrochen, sank er von dem steinernen Block hinab.
  


  
    Während sie ihn packten und auf das Kreuz verfrachteten, beobachtete er Theone. Nicht einmal erschien ein Funken Mitleid in ihren Augen. Mit morbider Faszination verfolgte sie die Ereignisse.
  


  
    Wieder einmal sah er die entsetzten Gesichter seiner Eltern vor seinem geistigen Auge - an jenem Tag, als er das Schloss verlassen hatte, um Theone zu heiraten. Er entsann sich, wie viel Zetes dem Römer angeboten hatte, um seinen Neffen zu befreien. Alle seine Verwandten hatte Kyrian verraten - ihretwegen. Jetzt heuchelte sie nicht einmal Mitgefühl und Reue. Obwohl sie seine Familie und sein Vaterland ins Verderben gestürzt hatte.
  


  
    Im Kampf gegen die römische Tyrannei war er Griechenlands letzte Hoffnung gewesen, die einzige Barriere zwischen diesem edlen Volk und der Sklaverei.
  


  
    Mit ihrem schändlichen Betrug hatte Theone alle Träume von der Freiheit zerstört. Er war ein verblendeter Narr gewesen!
  


  
    Wieder einmal dröhnten die letzten Worte seines Vaters in seinen Ohren. Sie liebt dich nicht, Kyrian. Keine Frau wird dich jemals lieben, du bist ein verdammter Schwachkopf, wenn du etwas anderes glaubst!
  


  
    Ein Soldat hielt einen Nagel über Kyrians Handgelenk, ein anderer schwang einen schweren Eisenhammer hoch und ließ ihn herabsausen …
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    Schreiend erwachte Amanda, als sie den Nagel spürte, der ihren Arm durchdrang. Sie setzte sich auf, umklammerte mit zitternden Fingern ihr Handgelenk. Nur ein Traum.
  


  
    Und doch so wirklichkeitsnah. Dies alles war tatsächlich geschehen. Sie wusste es.
  


  
    Von einer unbekannten Macht getrieben, die sie nicht kannte, verließ sie ihr Zimmer und suchte Kyrian. Während der Morgen graute, rannte sie durch das dunkle Haus, die Mahagonitreppe hinauf, einen langen Korridor entlang. Ihr Instinkt führte sie zu einer Doppeltür an der Westseite des Gebäudes.
  


  
    Ohne Zögern betrat sie ein Schlafzimmer, das doppelt so groß wie ihr eigenes war. Neben einem antiken Bett brannte eine einzelne Kerze und warf Schatten an die Wand. Goldbraune Vorhänge waren auseinander gezogen, an den Bettpfosten befestigt, und gaben den Blick auf cremefarbene Laken frei. Darauf warf sich Kyrian unruhig umher, als wäre er im selben Albtraum gefangen, den sie soeben erlebt hatte.
  


  
    Wie rasend pochte ihr Herz. Sie eilte zum Bett, und Kyrian erwachte, sobald er Amandas kühle, sanfte Hand auf seiner Brust spürte. Langsam öffnete er die Augen und sah sie an seiner Seite sitzen, den Blick vor Entsetzen verdunkelt.
  


  
    Mit wachsendem Erstaunen beobachtete er ihr Gesicht, ihre Hände, die über seine Brust strichen. Offenbar sah sie ihn gar nicht, sie war in einer seltsamen Trance gefangen.
  


  
    Er rührte sich nicht und schwieg. Mit bebenden Fingern zog sie das Laken zurück und berührte die Narbe links von seinem Nabel. »An dieser Stelle ist der Dolch in deinen Bauch gedrungen«, flüsterte sie. Dann liebkoste sie die Narben an seinen Handgelenken. »Und hier schlugen sie dich mit dem Eisenhammer ans Kreuz.« Ihr Daumen glitt über seine Fingerspitzen. »Sogar die Nägel haben sie dir abgerissen.«
  


  
    Mit beiden Händen streichelte sie die Bartstoppeln auf seinen Wangen, und die intensiven Gefühle, die aus ihren kristallblauen Augen strahlten, nahmen ihm den Atem. Noch nie hatte ihn eine Frau so angesehen.
  


  
    »Mein armer Kyrian«, flüsterte sie. Tränen strömten über ihr Gesicht.
  


  
    Ehe er wusste, was er tat, schob er das Laken vollends zur Seite, entblößte seinen ganzen Körper ihrem fragenden Blick. Sofort wuchs sein Verlangen.
  


  
    »O Gott!« Behutsam berührte sie die Narbe an einem Schenkel, auf den Valerius das glühende Eisen gepresst hatte. »Dies alles haben sie dir wirklich angetan.« Die Augen von Tränen verschleiert, fügte sie hinzu: »Ich trat an deine Stelle, und ich spürte, wie du gefoltert wurdest.«
  


  
    Verwundert runzelte er die Stirn. Ist das möglich?
  


  
    Vorhin hatte er von seiner Hinrichtung geträumt. Waren seine und Amandas innere Kräfte so eng verbunden, dass er im Schlaf ihre Seele erreicht hatte?
  


  
    Welch ein beängstigender Gedanke. Wenn das zutraf, dann waren sie auf einer höheren Ebene vereint, nicht nur auf der körperlichen.
  


  
    Und es bedeutete …
  


  
    Nein, das wollte er sich nicht vorstellen. Eine Seelengefährtin
     gab es nicht, denn er selbst besaß keine Seele. Unmöglich!
  


  
    Unverwandt betrachtete sie ihn, und ihr Herz flog ihm entgegen. Wie hatte er all die Qualen und einen so schändlichen Verrat ertragen?
  


  
    Durch so viele Jahrhunderte hatte er die Last jenes Leids mit sich geschleppt. Allein. Immer allein. Voller Schmerzen, voller Sehnsucht. Ohne Erlösung.
  


  
    Ohne Hoffnung.
  


  
    »Welch ein übergroßer Kummer«, flüsterte sie.
  


  
    Wie gern hätte sie Theone erwürgt, diese niederträchtige Frau, die Kyrians Unglück verschuldete. Aber vor allem wollte sie ihn trösten, den Schmerz in seinem Herzen lindern, die Vergangenheit auslöschen.
  


  
    Wie gern würde sie ihm irgendetwas geben, das neue Hoffnung in seiner Brust weckte, die Erfüllung seines Traums von Kindern, von einer Frau, die ihn liebte.
  


  
    Gott sei mir gnädig, ich möchte diese Frau sein!
  


  
    Impulsiv neigte sie sich zu Kyrian und presste ihren Mund auf seinen. Während er den Kuss entzückt erwiderte, umfasste er ihr Gesicht. Nie zuvor hatte sie einen Mann so lustvoll gekostet. Ihre Zunge tanzte mit seiner, und sie fühlte, wie er in ihre Seele eindrang. Im Bett war sie niemals kühn gewesen. Aber sie hatte ja auch noch keinen Mann so heiß mit allen Fasern ihres Seins be gehrt.
  


  
    Die Augen voller Tränen, drückte sie ihre Lippen an seinen Hals, an die Stelle, wo Valerius’ scharfkantiger Ring eine Narbe hinterlassen hatte.
  


  
    Welch ein unermessliches Leid - und alles aus Liebe zu 
     einer Frau! Was würde ich dafür geben, wenn mich ein Mann so liebte wie er seine Theone … Um es genauer auszudrücken, Kyrian soll mich lieben.
  


  
    Ja, sie wollte das Herz dieses Mannes erobern, der wusste, was wahre Liebe und Treue bedeuteten. Ob er es eingestehen mochte oder nicht, er brauchte sie.
  


  
    Niemand durfte ganz allein durch die Ewigkeit wandern, kein Mann durfte jemals so schwer verletzt werden wie Kyrian, dessen einziger Fehler gewesen war, jemanden mehr zu lieben als sich selbst.
  


  
    Dann saß sie rittlings auf seinen Hüften, ihr Atem mischte sich mit seinem. Unter dem T-Shirt war sie nackt. Bei dieser Erkenntnis stöhnte er leise. Ihre heißen Schenkel rieben sich an seinen und entfesselten ein so heftiges Verlangen, dass er erschrak.
  


  
    Stoß sie weg …
  


  
    Doch er konnte es nicht. Nein, nicht in dieser Nacht, nicht nach dem Albtraum, der seine Fantasie immer noch viel zu lebhaft beherrschte.
  


  
    Mochte es richtig oder falsch sein - er sehnte süßen Trost herbei, wollte sich geliebt fühlen, die weichen Hände einer Frau auf seinem Körper genießen, Amandas Duft auf seiner Haut.
  


  
    Als sie seine erigierte Männlichkeit liebkoste, begann er zu zittern. »Heilige Götter«, hauchte er an ihren Lippen. So war er seit über zweitausend Jahren nicht mehr berührt worden. Alle seine Nerven vibrierten.
  


  
    In dieser Nacht würde er sie besitzen, jetzt gab es kein Zurück mehr. Amandas zärtliche Finger übten einen betörenden Zauber aus, während sie langsam an seinem harten Glied 
     auf und ab glitten, das immer stärker pulsierte. Mit behutsamen Händen erforschte er ihren Körper, die wohl geformten Rundungen, knabberte an ihrem Hals, und das Rauschen ihres Blutes hallte in seinen Ohren wider.
  


  
    Zum ersten Mal seit seiner Verwandlung in einen dunklen Jäger verspürte er eine wilde Gier nach Menschenblut, nach menschlicher Lebensenergie.
  


  
    Doch das war verboten, kein dunkler Jäger durfte seine Zähne in den Hals eines Menschen graben. Und so zügelte er diesen Appetit und begnügte sich damit, seine Zunge über die zarte Haut wandern zu lassen. Dabei fühlte er, wie Amanda erschauerte, wie sich die Knospe ihrer Brust in seiner Handfläche verhärtete.
  


  
    Hungrig verschloss er ihr den Mund mit einem fordernden Kuss, er tastete unter ihrem T-Shirt nach dem lockenden Dreieck zwischen ihren Beinen. Seidige Löckchen kitzelten seine Finger, bevor er zum ersten Mal ihre feuchte Hitze fühlte. Überrascht hielt sie den Atem an. Dann beschleunigte sie den Rhythmus ihrer intimen Liebkosungen.
  


  
    Kyrian erkannte, dass sie für ihn bereit war. Er wollte endlich in diesem feurigen Paradies versinken. Trotzdem zögerte er den Moment hinaus, denn zuerst wollte er ihren Körper genauer kennenlernen. Inbrünstig wünschte er, die Morgendämmerung würde ewig dauern, die Sonne niemals aufgehen.
  


  
    »So gut schmeckst du«, murmelte er. Ungeduldig zerriss er ihr T-Shirt vom Halsausschnitt bis zum Saum, warf es zu Boden, sein Mund zog eine Flammenspur zu ihren Brüsten hinab.
  


  
    Amanda reckte ihm ihren Busen entgegen, als seine Zunge 
     eine Knospe umkreiste und Feuerströme durch ihre Adern jagte.
  


  
    Erneut glitt Kyrians Hand zwischen die beiden Körper, zu der Stelle, wo sie ihn besonders heiß ersehnte. Seine Finger streichelten und reizten sie, bis sie zu vergehen glaubte, und drangen in sie ein. Schwindelerregend schürten sie das Verlangen.
  


  
    »Jetzt will ich dich, Kyrian«, gestand sie an seinen Lippen. »Nie zuvor habe ich einen Mann so sehr begehrt.«
  


  
    Lächelnd entblößte er seine spitzen Zähne und drehte sie auf den Rücken, sodass sie unter ihm lag, mit einer spielerischen Leichtigkeit, einer geschmeidigen Kraft, die nicht zum ersten Mal ihre Bewunderung weckte. Sein Gewicht nahm ihr den Atem. Fordernd schlang sie die Beine um seine Hüften.
  


  
    Noch imposanter als seine vibrierenden Muskeln erschien ihr seine Selbstkontrolle. In diesem Moment glich er einem Löwen, der sich sammelte, ehe er zum Angriff überging.
  


  
    Amanda wünschte sich viel mehr, wollte ihn endlich in sich spüren, vereinnahmen wie keine andere Frau seit zweitausend Jahren und sein Herz erobern.
  


  
    Alles wollte sie für ihn sein, alles, was er brauchte. Sein Atem, sein Blut und seine Seele, die er verkauft hatte. Die musste sie ihm zurückgeben, um ihn von seinem Leid zu erlösen und von seiner Vergangenheit zu befreien.
  


  
    Bevor er ihre Absicht erraten konnte, lenkte sie ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss ab. Sollte er herausfinden, was sie plante, würde er sich zweifellos sofort zurückziehen.
  


  
    Das musste sie verhindern. Und so nahm sie zum ersten Mal seit vielen Jahren ihre verdrängten übersinnlichen Fähigkeiten zu Hilfe und verbarg ihre Gedanken.
  


  
    In dieser Nacht würde sie ihm Trost und süße Linderung spenden.
  


  
    Hingerissen genoss er das Gefühl, Amandas Körper unter seinem zu spüren. So rückhaltlos hatte er einer Frau schon lange nicht mehr vertraut. Er küsste ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Hüften. Dann glitt er wieder nach oben. Was er von ihr wollte, wagte er nicht zu benennen. Diesen Wunsch, sie ganz für sich zu beanspruchen, für immer bei ihr zu bleiben, dürfte er nicht empfinden. Doch die Versuchung war zu stark.
  


  
    Während seine Lippen eine ihrer Brustwarzen umschlossen, strich Amanda durch sein Haar. Unersättlich saugte er an der Knospe, wie ein Verhungernder, dem ein Festmahl geboten wird.
  


  
    Langsam wanderte sein Mund hinab. Die Hände unter ihren Hüften, küsste er ihre Schenkel und schob ihre Beine etwas weiter auseinander. Erwartungsvoll fieberte sie intimeren Zärtlichkeiten entgegen.
  


  
    Als er zögerte, schaute sie auf. Sein besitzergreifender Blick beschleunigte ihren Puls. Ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, berührte er ihre erhitzte Weiblichkeit. Sie erschauerte wohlig, und dann spürte sie seine Lippen an ihrer empfindsamsten Zone. In wilder Glut stieß sie einen Schrei aus. Noch nie war sie so aufreizend liebkost worden.
  


  
    Die Lider halb geschlossen, stöhnte er, und der Klang seiner Stimme schien in Amandas Körper widerzuhallen. Seine Zunge entfachte köstliche Emotionen. Sehnsüchtig spreizte sie die Schenkel etwas weiter, um sich noch heißere Freuden zu verschaffen, und vergrub ihre Finger in Kyrians zerzausten Locken.
  


  
    Ihr süßer Geschmack trieb ihn fast zum Wahnsinn. Noch nie hatte ihn eine so heftige Begierde erfüllt.
  


  
    Doch er spürte, wie sich die Macht des dunklen Jägers regte, fühlte das Tier in seiner Brust erwachen.
  


  
    Solche Kräfte nutzte er, wenn er kämpfte oder der Fährte eines Gegners folgte. Sie befähigten ihn, seine Umgebung intensiver wahrzunehmen. Nun fühlte er, wie heftig Amandas Herz pochte, wie sie erbebte und das Entzücken auskostete, das ihr seine Lippen bereiteten. Ihre Lust steigerte seine eigene. In ihren Schenkeln, an seine Wangen geschmiegt, hörte er das Rauschen ihres Blutes.
  


  
    Energisch bezwang er den Impuls, seine Zähne in die Innenseite eines dieser weichen Schenkel zu graben, seiner Zunge den Geschmack ihres Blutes zu gönnen.
  


  
    Während er Amanda beglückte, klammerte sie sich zitternd an ihn. Durch gesenkte Wimpern beobachtete sie, wie hingebungsvoll er sich auf seine Liebeskünste konzentrierte, als gäbe es auf dieser Welt nichts Wichtigeres.
  


  
    Offenbar widmete er ihrer Lust die gleiche bedingungslose Aufmerksamkeit wie seiner Pflicht, die Daimons zu besiegen.
  


  
    Der Höhepunkt erschien ihr wie eine Explosion zahlloser Sterne. Überwältigt warf sie ihren Kopf in den Nacken und schrie auf.
  


  
    Aber Kyrian war noch nicht mit ihr fertig. Immer schneller flackerte seine Zunge, hemmungslos überließ sich Amanda ihrer Ekstase. Erst nach ihrem zweiten Orgasmus verlangsamte er seine Aktivitäten.
  


  
    Bevor er sich aufrichtete, wartete er, bis die Zuckungen 
     ihrer Glieder verebbten. Ganz langsam rückte er auf ihrem Körper nach oben. Seine Augen schimmerten wie glühende Kohlen. »Schau mich an, Amanda«, befahl er. »Wenn ich mich mit dir vereine, sollst du meinen Blick erwidern.«
  


  
    Atemlos gehorchte sie.
  


  
    Kyrian umfasste ihr Kinn und küsste sie voller Leidenschaft. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie zum harten Beweis seines Verlangens. Was er sich wünschte, erkannte sie sofort. Das musste er nicht aussprechen. Sie hob ihm die Hüften entgegen und half ihm, behutsam in sie einzudringen, bis er ihre Weiblichkeit ausfüllte. Seine Manneskraft und sein bezwingender Blick faszinierten sie gleichermaßen.
  


  
    Als sie ihn loslassen wollte, hielt er ihre Hand fest und flüsterte heiser: »Du musst unsere Vereinigung fühlen.«
  


  
    Zwischen ihren Fingern spürte sie, wie er noch tiefer in sie hineinglitt, wie er zurückwich und erneut vordrang. Immer wieder. Noch nie hatte sie so etwas Erotisches erlebt. Einstimmig seufzten sie, und Amanda las unverhohlene Sinnenlust in seinen Augen. »O Kyrian«, hauchte sie.
  


  
    »Ja, Amanda - ich bin es, Kyrian, der dich liebt - nicht der dunkle Jäger.«
  


  
    Obwohl sie ihn nicht zum ersten Mal bei seinem richtigen Namen genannt hatte, erkannte sie die Bedeutung dieses Moments. Er schenkte ihr eine ebenso rückhaltlose Hingabe wie sie ihm. Von heißer Freude erfasst, nahm sie sein Gesicht in beide Hände. »Kyrian …«
  


  
    »Du fühlst dich noch viel besser an, als ich dachte«, erklärte er lächelnd und erschauerte wohlig.
  


  
    Dann küsste er sie hungrig, beschleunigte sein Tempo, und in ihrem Körper loderten immer hellere Flammen.
  


  
    »Kyrian!«, rief sie an seinen Lippen. Da geschah etwas Seltsames. In ihrem Innern schienen sich alle Emotionen zu drehen. Plötzlich nahm sie seine Gefühle wahr und spürte, was er in ihr empfand. Nun waren sie zu einer untrennbaren Einheit verschmolzen.
  


  
    Was in ihr vorging, übertrug sich auch auf ihn. Zutiefst erschüttert, rang er nach Luft. Wie gebannt starrten sie einander in die Augen.
  


  
    Amanda streichelte seinen Rücken und fühlte die Liebkosung ihrer Hände auf der eigenen Haut. Unglaublich …
  


  
    Immer schneller bewegte er sich, und sie umklammerte seine Schultern. Von brennendem Streben nach der Erlösung getrieben, verloren sie beinahe das Bewusstsein.
  


  
    Gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust. Kyrian bäumte sich auf, zitterte in Amandas Armen, und sein Schrei mischte sich mit ihrem.
  


  
    Als er auf sie herabsank, hielt sie ihn fest. Allmählich kehrte sie zu sich selbst zurück.
  


  
    Zu ihrem Bedauern glitt Kyrian von ihrem Körper hinab. »Was ist geschehen?«, murmelte er und streckte sich neben ihr aus.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Jedenfalls war es wunderbar. Unbeschreiblich …«
  


  
    Er lachte leise und hob den Kopf.
  


  
    Im schwachen Kerzenlicht sah sie seine Augen - nicht mehr schwarz, sondern grün, mit haselnussbraunen Pünktchen. »Kyrian …?«
  


  
    Verwirrt schaute er sich im Zimmer um. »Meine Kräfte sind verschwunden.«
  


  
    Sekunden später fühlte sie die Schwäche, die ihn befiel. Er 
     konnte sich kaum rühren. Schlimmer noch, sie spürte, wie sich ein ungeheurer Schmerz hinter seiner Stirn ausbreitete. Gepeinigt presste er eine Hand auf sein rechtes Auge.
  


  
    »O Gott!«, klagte sie und neigte sich erschrocken über ihn.
  


  
    »Was soll ich tun?«
  


  
    »Ruf Talon an«, würgte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Drück auf die Zwei und ein Pound Sign…«
  


  
    Hastig wandte sie sich zum Nachttisch, nahm den Telefonhörer ab und wählte.
  


  
    Talon meldete sich schon nach dem zweiten Läuten. Am Klang seiner Stimme merkte sie, dass er tief und fest geschlafen hatte. »Was stimmt denn nicht?«, gähnte er, nachdem sie ihren Namen genannt hatte.
  


  
    »Keine Ahnung. Offenbar habe ich Kyrian irgendetwas angetan.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte er in scharfem Ton und schien nicht zu verstehen, dass man seinem Freund ein Leid zufügen konnte.
  


  
    »Da bin ich mir nicht sicher. Seine Augen haben eine andere Farbe angenommen. Und er hat starke Schmerzen.«
  


  
    »Welche Farbe?«
  


  
    »Grün.«
  


  
    Eine Zeit lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann verlangte er: »Lassen Sie mich mit ihm reden.«
  


  
    Amanda hielt Kyrian den Hörer hin, und er griff danach, von einer neuen Schmerzwelle erfasst. So etwas hatte er noch nie empfunden, und er gewann den beklemmenden Eindruck, seine beiden Hälften - die Identität des dunklen 
     Jägers und die menschliche - würden sich bekämpfen. »Talon«, wisperte er.
  


  
    »He, Kumpel, bist du okay?«
  


  
    »Nein, zum Teufel, was ist mit mir los?«
  


  
    »Aus dem Gefühl heraus würde ich sagen, du hast einen Weg gefunden, die Kräfte eines dunklen Jägers loszuwerden. Gratuliere, alter Junge, du bist draußen.«
  


  
    »Ja, das finde ich auch großartig!«, fauchte Kyrian sarkastisch.
  


  
    »Vergiss nicht - wahrscheinlich ist es nur vorübergehend.«
  


  
    Kein bisschen getröstet, fragte Kyrian: »Wie lange wird es dauern?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich habe meine Kräfte noch nie eingebüßt.«
  


  
    Von neuen Schmerzen gepeinigt, schnitt Kyrian eine Grimasse.
  


  
    »Kämpf nicht dagegen an«, befahl Talon. »Damit machst du es nur schlimmer. Entspann dich.«
  


  
    »Klar, du musst es ja wissen.«
  


  
    »Vertrau mir. In gewissen Situationen muss man kämpfen. Aber diese gehört nicht dazu. Nimm es einfach hin.«
  


  
    »So leicht ist das nicht. Ich habe das Gefühl, ein Messer würde mich entzweischneiden.«
  


  
    »Ja, das kann ich mir vorstellen«, seufzte Talon mitfühlend. »Was hast du gemacht, als deine Kräfte verschwunden sind?«
  


  
    Kyrian räusperte sich und schaute Amanda unsicher an. »Eh - ich …« Da er sie nicht in Verlegenheit bringen wollte, zögerte er.
  


  
    Aber seine Diskretion war überflüssig.
  


  
    »Fabelhaft - Diarmuid Ua Duibhne!«, schrie Talon. »Also hast du mit ihr geschlafen, und das hat dich völlig geschwächt?«
  


  
    Nun räusperte sich Kyrian noch lauter, dann erkannte er, wie zwecklos jeder Versuch war, einem dunklen Jäger irgendwas zu verheimlichen.
  


  
    Diese Typen fanden fast alles heraus, was sie interessierte. »Es ist erst danach passiert.«
  


  
    »Aaah, ich verstehe«, erwiderte Talon gedehnt. Dann schlug er den Ton eines Sexualtherapeuten an. »Meinst du den Moment nach deinem Höhepunkt? Du warst total befriedigt und erschöpft? Wollen wir wetten, dass du deshalb deine Kräfte verloren hast?«
  


  
    Für Kyrian ergab das keinen Sinn. »Die dunklen Jäger schlafen doch dauernd mit Frauen - ohne irgendwelche Konsequenzen.«
  


  
    »Klar, aber jeder hat einen anderen kritischen Punkt. Den musst du in Gedanken den Kriterien anpassen, die dich zum dunklen Jäger gemacht haben. Sonst ist es aus und vorbei. Oder es lag an Amandas Fähigkeiten. Vielleicht haben sie deine Kräfte verdrängt.«
  


  
    »Das ist verrückt.«
  


  
    »Etwa so verrückt wie dein Kopfweh, das übrigens auch in meinem Schädel dröhnt. Gib mir noch mal Amanda.«
  


  
    Kyrian gehorchte. »Jetzt will er wieder mit dir reden.«
  


  
    »Okay.« Bedrückt nahm sie den Hörer entgegen.
  


  
    »Passen Sie jetzt gut auf«, begann Talon mit strenger Stimme. »Wir haben ein ernsthaftes Problem. Bis Kyrians Kräfte zurückkehren, ist er völlig hilflos.« 
    


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich eine ganze Weile. Bis dahin ist er ein Mensch. Da er zweitausend Jahre lang kein Mensch war, ist er schwach und verletzlich.«
  


  
    Einer Panik nahe, beobachtete sie Kyrian. Er bedeckte seine Augen immer noch mit einer Hand. Deutlich bekundete sein verkrampfter Körper, welche Qualen er ausstand. »Ist er wieder normal, wenn die Sonne untergeht?«
  


  
    »Hoffentlich. Wenn nicht, werden ihn die Daimons erledigen.«
  


  
    Entsetzt griff sie an ihre Kehle. Musste Kyrian ihretwegen sterben? »Können Sie ihm nicht helfen?«
  


  
    »Nein, das würde gegen unsere Gesetze verstoßen. Jeder geht allein auf die Jagd. Ich darf Desiderius erst verfolgen, wenn Kyrian tot ist.«
  


  
    »Was sind denn das für idiotische Gesetze?«, kreischte sie.
  


  
    »Müssen Sie unbedingt mein Trommelfell zerreißen?«, protestierte Talon. »Verdammt, Mädchen, mit diesen Lungen haben Sie eine brillante Zukunft auf der Opernbühne.«
  


  
    »Sehr komisch!«
  


  
    »Schon gut, ich weiß, das alles ist gar nicht komisch. Jetzt hören Sie zu. Es ist ziemlich peinlich. Sind Sie bereit?«
  


  
    Seine Grabesstimme gab ihr zu denken. Was würde er jetzt erklären? »Ich glaube schon.«
  


  
    »Gut. Nach meiner Ansicht ist unser Problem bei Kyrians Orgasmus entstanden. Dazu darf es nicht mehr kommen. Sonst wird er seine Kräfte erneut einbüßen, deshalb müssen Sie sich von ihm fern halten.«
  


  
    Schweren Herzens berührte sie Kyrians Hand. »Okay«, flüsterte sie.
  


  
    »Jetzt ist es kurz nach sieben. Tun Sie uns beiden einen Gefallen und bewachen Sie ihn, bis Nick auftaucht.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Talon verabschiedete sich, und sie legte auf. Dann stellte sie das Telefon auf den Nachttisch zurück. Die Verzweiflung, die sie in Kyrians grünen Augen las, tat ihr in tiefster Seele weh.
  


  
    »Das wollte ich nicht«, beteuerte sie. »Ich dachte, ich würde dir helfen. Hätte ich gewusst, was ich dir antue …«
  


  
    Besänftigend drückte er ihre Hand. »Ich weiß, du hast es nur gut mit mir gemeint.« Er nahm sie in die Arme. Aber sie spürte immer noch seine angespannten Muskeln. »Und es war wirklich wunderbar«, flüsterte er in ihr Ohr. »Was du mir geschenkt hast, darfst du nicht mit Schuldgefühlen zerstören.«
  


  
    »Kann ich irgendwas unternehmen?«
  


  
    »Lieg einfach nur bei mir.«
  


  
    Seine wehmütige Bitte zerriss ihr fast das Herz, und sie schmiegte sich fester an ihn. An ihrem Hals spürte sie seinen warmen Atem.
  


  
    Das Gesicht in ihrem Haar vergaben, roch er ihren süßen Duft. Obwohl er sich noch nie im Leben so schwach gefühlt hatte, verlieh ihm ihre Nähe seltsame neue Kräfte.
  


  
    In seinem Gehirn dröhnten Talons Worte. Du hast einen Weg gefunden, die Kräfte eines dunklen Jägers loszuwerden. Sobald er seine unsterbliche Macht verlor, würde er möglicherweise seine Seele zurückgewinnen. Darüber hatte er nie zuvor nachgedacht, niemals gewagt, davon zu träumen.
  


  
    Konnte er wieder ein Mensch werden?
  


  
    Für immer?
  


  
    Aber zu welchem Zweck? Er war ein dunkler Jäger, ein ewiger Krieger. Dieses Leben liebte er - liebte die Freiheit, die unbesiegbare Stärke, die er ihm verdankte.
  


  
    Doch während er im Bett lag und Amanda in den Armen hielt, ihre nackte Haut an seiner spürte, erinnerte er sich an andere vergessene Dinge, die er in den tiefsten Hintergrund seines Herzens verbannt hatte.
  


  
    Die Augen geschlossen, sah er, wie Niklos auf ihrem Schoß gesessen hatte. Zweifellos wäre sie eine gute Mutter.
  


  
    Kurz bevor er einschlief, gewann er eine beglückende Erkenntnis - Amanda wäre eine wunderbare Ehefrau.
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    Amanda erwachte, weil eine warme Hand ihren Busen streichelte. Verwirrt öffnete sie die Augen und sah Kyrians zärtliche Finger. Zwischen ihren Beinen lag sein Schenkel.
  


  
    Atemlos beobachtete sie, wie seine Hand nach unten glitt, zu ihrem Bauch. Seine spitzen Zähne knabberten an ihrem Hals.
  


  
    »Willst du mich beißen?«, fragte sie.
  


  
    Sein Gelächter vibrierte an ihrer Schulter. »Nein, Liebste, ich werde dich verschlingen.«
  


  
    Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und schaute in Kyrians Augen, die in lebhaftem Grün erstrahlten, noch intensiver als zuvor. Behutsam strich sie mit einer Fingerspitze über sein rechtes Lid. »Was hat deine Augenfarbe verändert?«
  


  
    »Weil ich die Macht eines dunklen Jägers verloren habe, besitze ich wieder die Augenfarbe meines menschlichen Daseins.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn erinnerte sie sich vage an ihren 
     Traum von seiner Vergangenheit. »Also waren deine Augen grün, bevor du deine Seele verkauft hast?«
  


  
    Er nickte und umarmte sie noch fester, dann küsste er ihren Hals.
  


  
    »Darfst du das tun?«, flüsterte sie und strich über seinen Rücken. »Talon hat gesagt - du brauchst Ruhe.«
  


  
    »Ich ruhe mich doch aus.«
  


  
    Als seine behutsamen Finger zwischen ihre Beine glitten und das empfindsame Fleisch liebkosten, stockte ihr Atem. »Nein, du spielst mit mir.«
  


  
    Sein Blick suchte ihren. »Weil ich es will.«
  


  
    »Wird es dich nicht noch mehr schwächen?«
  


  
    »Warum sollte es?«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Ein verzehrender Kuss verschloss ihr den Mund, und ihre Gedanken gerieten durcheinander. Dann richtete er sich auf. Seine grünen Augen musterten sie forschend und erwärmten ihr Herz. »Was in dir vorgeht, spüre ich nicht mehr, Amanda. Sag mir, ob du mich willst. Wenn nicht, lasse ich dich sofort los.«
  


  
    »Natürlich will ich dich, Kyrian.« Welch eine Untertreibung …
  


  
    So tief wie nur möglich drang er in sie ein, und seine männliche Kraft entlockte ihr ein Stöhnen. Ihre Hitze benebelte sein Gehirn. Obwohl es ihm unglaublich erschien, dieser Liebesakt beglückte ihn noch intensiver als der erste.
  


  
    Entzückt betrachtete er Amandas Gesicht, die schönen, von Leidenschaft verschleierten Augen, die geröteten Wangen. Nie zuvor hatte er ein so starkes Bedürfnis verspürt, eine Frau zu besitzen.
  


  
    Warum ihn dieses Gefühl erfasste, wusste er nicht. Aber es erschütterte ihn bis ins Innerste seines Wesens.
  


  
    Plötzlich fand er alles, was er jemals für Theone empfunden hatte, völlig belanglos.
  


  
    Das verstand er nicht. Und er wagte es auch nicht zu ergründen.
  


  
    Die Beine um seine Hüften geschlungen, genoss Amanda seine rhythmischen, erregenden Bewegungen. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich so wundervolle erotische Erlebnisse ausgemalt.
  


  
    Mit einem atemlosen Schrei begrüßte sie ihre Erfüllung.
  


  
    Wenig später presste Kyrian seinen Mund auf ihren, dann folgte er ihr ins Paradies. »Ich glaube, ich bin süchtig nach dir«, gestand er, und ihr Lächeln schenkte ihm ein unbeschreibliches Glück.
  


  
    »He, Kyrian!«
  


  
    Kaum hatte er Amanda und sich selbst mit einem Laken verhüllt, flog auch schon die Tür des Schlafzimmers auf, und ein großer, attraktiver, etwa fünfundzwanzigjähriger Mann stürmte herein.
  


  
    Verwirrt starrte Amanda in Nicks himmelblaue, weit aufgerissene Augen. Sein langes, dunkelbraunes Haar war aus dem Gesicht zurückgekämmt. Als er grinste, zeigten sich Grübchen in beiden Wangen.
  


  
    »Verdammt will ich sein, du bist flachgelegt worden!«
  


  
    »Raus mit dir, Nick!«, befahl Kyrian erbost.
  


  
    »Hör mal, ich muss dir Neuigkeiten über Desiderius erzählen, die dich interessieren werden«, verkündete Nick. »Zieh dich an, und wir treffen uns im Büro, okay?« Unbefangen musterte er Amanda, bevor er aus dem Zimmer schlenderte.
  


  
    »Erinnere mich später dran«, seufzte Kyrian, »ich sollte ihn wirklich umbringen.«
  


  
    Amanda lachte, bis sie seinem Blick begegnete. »Mit grünen Augen siehst du ganz anders aus«, wisperte sie und streichelte die Bartstoppeln auf seiner Wange.
  


  
    Besitzergreifend küsste er sie, seine Zunge tanzte mit ihrer und weckte neue Sinnenlust. »Was hast du nur an dir, das mich so unwiderstehlich reizt?«
  


  
    »Oh, vielleicht liegt es an meiner charmanten Persönlichkeit?«, scherzte sie.
  


  
    Kyrian grinste und hauchte einen letzten Kuss auf ihre Nasenspitze, stieg aus dem Bett und ging ins Bad. Die Lider halb gesenkt, schaute sie ihm nach.
  


  
    Während er duschte, rollte sie sich unter dem Laken zusammen. In ihrer Fantasie erlebte sie den Liebesakt noch einmal und atmete sehnsüchtig Kyrians Duft ein, der an ihr haftete. Die Erinnerungen bewirkten das Gefühl, sie würde zu ihm gehören.
  


  
    Nein, es ist unmöglich … Er war ein dunkler Jäger und sie eine Buchhalterin. Noch nie hatten ein Mann und eine Frau das Licht der Welt erblickt, die schlechter zueinander passten. Aber ihr Herz hörte nicht auf die Stimme der Vernunft. So machtvoll fühlte sie sich zu Kyrian hingezogen - auf einer Ebene ihres Bewusstseins, deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte.
  


  
    Dann fragte sie sich, was sie tun musste, um ihn von dem Eid eines dunklen Jägers zu befreien.
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    KYRIAN öFFNETE DIE Tür seines Büros und sah Nick an dem antiken Schreibtisch sitzen.
  


  
    Als Kyrian in einen bequemen Sessel sank, knarrte das schwarze Leder. Die Finger seines Dieners, der ihm den Rücken kehrte, flogen über die Computertastatur, ein vertrauter Anblick.
  


  
    Im Internet war Nick ein Halbgott, was in der Hacker-Terminologie bedeutete, dass er in fast alle fremden Dateien eindringen konnte, ganz egal, ob deren Besitzer funktionsfähige Server benutzten oder nicht. Deshalb war er ebenso wie Chris Eriksson und Daphne Addams beauftragt worden, die DunkleJäger.com Website zu entwerfen, instand zu halten und zu sichern. In diesem Forum verwahrten die dunklen Jäger und ihre Knappen alle wichtigen Informationen und kommunizierten miteinander.
  


  
    Immerhin tröstlich, dass Nick in der Schule noch etwas anderes gelernt hatte, als Frauen von zweifelhaftem Ruf aufzureißen …
  


  
    »Also?«, begann Kyrian. »Warum bist du in mein Zimmer gerannt, ohne anzuklopfen?«
  


  
    »O Mann …« Nick spähte über seine Schulter und grinste teuflisch. »Endlich hast du wieder gebumst. War ja auch höchste Zeit.«
  


  
    »Verschon mich mit deinen blöden Sprüchen!«
  


  
    Nick wandte sich wieder zum Bildschirm. »Außer dir 
     kenne ich keinen Mann, der es mit einer hübschen Frau treibt und zehn Minuten später schon wieder miserabel gelaunt ist. Weißt du, eigentlich sollte man sich nach dem Sex besser fühlen.«
  


  
    Empört über seinen unverschämten Knappen, verdrehte Kyrian die Augen. An Nick Gautier prallten alle Verhaltensregeln und Gesetze wirkungslos ab. Noch nie hatte er den Jungen eingeschüchtert.
  


  
    Nicht einmal in der Nacht, als Nick erfahren hatte, dass Kyrian ein dunkler Jäger war …
  


  
    »Nick …«, warnte Kyrian.
  


  
    »Okay, okay.« Nick öffnete ein kleines Fenster auf dem Bildschirm des Computers und las die Nachricht. »Da ist ein guter Tipp von den Seherinnen. ›Gezeugt von einem Apolliten und einem Daimon, wird er sich in tiefe Trauer stürzen. Im Blut des Weingottes gebadet, ist er nur ein flüchtiger Schatten. Um ihn endgültig zu bezwingen, musst du einen dunklen Jäger mit einer Seele finden.‹«
  


  
    Ärgerlich runzelte Kyrian die Stirn. Typisch für die Seherinnen, diese albernen Rätsel … Beim Zeus, wie er sie hasste! Konnten sie nicht ein einziges Mal klar und deutlich sagen, was sie meinten?
  


  
    O nein, da seien die Götter vor! Niemals würden die Seherinnen ihnen helfen, die Menschen zu beschützen.
  


  
    »Was zum Teufel heißt das, Nick?«, fragte er.
  


  
    »Also, wie Acheron es interpretiert …« Nick schwang den Drehstuhl herum. »Nur ein dunkler Jäger mit einer Seele kann Desiderius töten. Deshalb blieb der Bastard bisher ungeschoren. Eine ganz simple Prophezeiung. Du weißt doch, wie das funktioniert.«
  


  
    »Einen dunklen Jäger mit einer Seele gibt es nicht, zumindest nicht mit einer vollständigen.«
  


  
    »Also kann Desiderius niemals beseitigt werden, falls die Seherinnen und Acheron Recht behalten.«
  


  
    Kyrian seufzte tief auf. »Gerade das wollte ich heute Morgen nicht hören.«
  


  
    »Was ich sehr gut verstehe. Und ich bin verdammt froh, dass ich nicht in deinen Stiefeln stecke.« Plötzlich runzelte Nick die Stirn. »Deine Augen sind ja grün. Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Nick legte den Kopf schief. Misstrauisch starrte er Kyrian an.
  


  
    »Da ist was im Busch«, meinte er und griff nach seinem Handy. »Muss ich Ash noch mal anrufen?«
  


  
    »Den darfst du da nicht reinziehen.« Wütend riss Kyrian ihm das Telefon aus der Hand. »Damit werde ich schon allein fertig.«
  


  
    »Hoffentlich. Wenn du mich auch meinen letzten Nerv kostest - ich würde es hassen, einen anderen dunklen Jäger abzurichten.«
  


  
    »Soll das eine Liebeserklärung sein?«, schnaufte Kyrian.
  


  
    »Nur ein Bekenntnis meiner Loyalität. So wie den armen Streigar möchte ich dich nicht abkratzen sehen.«
  


  
    Diese Erinnerung ernüchterte Kyrian. Ein besonders temperamentvoller dunkler Jäger, war Streigar von menschlichen Vampirjägern in eine Falle gelockt und dem Tageslicht ausgesetzt worden. Sein qualvoller Tod hatte dunkle Jäger und Knappen gleichermaßen erschüttert.
  


  
    »Keine Bange«, versuchte er Nick zu besänftigen, »ich 
     werde mich ganz sicher nicht im Sonnenschein herumtreiben.«
  


  
    »Wollen wir wetten, dass Streigar das auch gesagt hat?«
  


  
    »Hast du heute keine Vorlesungen?«, fauchte Kyrian.
  


  
    Lachend schüttelte Nick den Kopf. »O Mann, ich bin ein hinterwäldlerischer Cajun, und ich gehe niemals zu Vorlesungen!« Dann räusperte er sich und wechselte vom prägnanten Cajun-Dialekt zu seiner normaler Sprechweise über. »Außerdem findet heute erst die Immatrikulation statt. Ich muss noch überlegen, was ich im nächsten Semester studieren will.«
  


  
    »Sehr gut. Heute musst du einiges für mich erledigen.«
  


  
    »An anderen Tagen etwa nicht?«
  


  
    Sarkasmus, dein Name lautet Nick Gautier.
  


  
    »Geh mit Amanda ein paar Kleider kaufen. Letzte Nacht haben die Daimons ihr Haus niedergebrannt, sie hat nichts mehr zum Anziehen, abgesehen von den Sachen, die sie am Leib trägt.«
  


  
    Anzüglich hob Nick die Brauen. »Nach allem, was ich vorhin sah, hat sie gar nichts an.«
  


  
    Statt zu antworten, verengte Kyrian die Augen.
  


  
    »Krieg bloß keinen Anfall!« In gespielter Kapitulation hob Nick eine Hand. »Ich weiß, sie gehört dir, und ich würde dir niemals irgendwas streitig machen. Aber ich bin nicht blind.«
  


  
    »Eines Tages …«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß, was du mir androhen willst. Das würde mich auch beeindrucken, wenn ich nicht wüsste, wie gern du mich herumkommandierst. Wenn du mich nicht Tag und Nacht anpiepsen könntest, würdest du den Verstand verlieren.«
  


  
    Das ließ sich nicht leugnen. Wenn Kyrian keine Daimons verfolgte, schleppten sich die Nächte langweilig dahin. Es amüsierte ihn dann wenigstes ein bisschen, seinen Knappen um drei Uhr morgens aus dem Schlaf zu reißen.
  


  
    Nick zog seinen Palm Pilot hervor und machte sich Notizen. »Okay, Geheimauftrag - mit der Frau einkaufen gehen …« Dann schaute er Kyrian an. »Übrigens, dafür verlange ich eine Gefahrenzulage. Ich verabscheue das Einkaufszentrum.«
  


  
    »Klar«, stimmte Kyrian grinsend zu, »das merkt man an deiner Garderobe.«
  


  
    Nick setzte eine gekränkte Miene auf. »Verzeihen Sie, Mr Armani. Zufällig gefällt mir der Grunge Look.«
  


  
    »Oh, tut mir leid - ich vergaß, dass es fashionable ist, auszusehen, als wäre man soeben unter einer Mülltonne hervorgerollt.« Indigniert mimte Nick zutiefst verletztes Ehrgefühl. »Warum schleppst du deinen Arsch nicht ins Bett zurück und hebst dir deinen öligen Charme für deine Frau auf? Wenn du so weitermachst, verfrachte ich dich auf einen Scheiterhaufen.« Im Flüsterton fügte er hinzu: »Während du schläfst.«
  


  
    Resignierend verschränkte Kyrian die Arme vor der Brust. »Also gut, du kriegst deinen Bonus. Aber sei nett zu ihr und beschränk deinen Sarkasmus auf ein Minimum.«
  


  
    »Sehr wohl, großer Herr und Meister, ich bin nett zu der Frau, und …«, ergänzte er süffisant. »Ich halte den Mund. Da fällt mir ein - muss ich bei diesem Einkaufsbummel irgendwelche finanziellen Grenzen einhalten?«
  


  
    »Nein, kauf ihr, was sie haben will.«
  


  
    »Alles klar. Needles-Markup und Lord & Taylor. Und danach?«
  


  
    »Bring die Frau hierher zurück, bevor es dunkel wird. Oder ich verfüttere deinen Cajun-Hintern an Talons Alligatoren.«
  


  
    Nur sekundenlang flackerte Angst in Nicks Augen. Der Junge hasste Alligatoren. Warum, hatte Kyrian noch nicht herausgefunden. »Also, jetzt erschreckst du mich wirklich.«
  


  
    »Dann gehst du zu Talon und holst zwei Srads. Bereiten wir Desiderius eine Überraschung, mit der er nicht rechnet.«
  


  
    Als Talons geschwungene Dolche erwähnt wurden, zuckte Nick zusammen. Neben diesen antiken Waffen sah ein Ginsu wie ein Buttermesser aus. »Weißt du überhaupt, wie man so ein Ding benutzt?«
  


  
    »Natürlich.« Kyrian atmete tief durch. »Jetzt brauche ich meinen Schlaf. Pass gut auf Amanda auf, das ist heute dein wichtigster Job. Und sag ihr, sie soll in ihrem Büro anrufen und erklären, dass sie heute nicht arbeitet.«
  


  
    Nick schaltete seinen Palm Pilot aus und steckte ihn in seinen Gürtel. »Offenbar magst du sie.«
  


  
    Darauf gab Kyrian keine Antwort. Das wagte er nicht. Weil er die Wahrheit fürchtete …
  


  
    Schweigend verließ er das Büro und kehrte in sein Schlafzimmer zurück.
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    Nach einer schnellen Dusche ging Amanda ins Schlafzimmer und sah Kyrian in seinem großen Vierpfostenbett schlafen. Der Raum lag im Dunkeln.
  


  
    Aus dem Badezimmer drang kaum Licht herein. Hier würde niemand erkennen, ob die Nacht vorbei und der Tag 
     angebrochen war. Trotzdem schien Kyrian immer zu wissen, wann die Sonne aufging.
  


  
    Sie trat neben das Bett und betrachtete ihn. Nur die untere Hälfte seines wohl geformten Körpers war mit einem Laken bedeckt. Welch ein schöner Mann … Stundenlang könnte sie ihn anstarren, ohne sich zu langweilen, und es drängte sie, diese glatte, gebräunte Haut mit Händen und Lippen zu erforschen. Warum zog er sie in einen so übermächtigen Bann?
  


  
    Wie gern würde sie ihn küssen, die blonden Locken zwischen ihren Fingern spüren. Doch sie wollte seinen Schlaf nicht stören, er musste neue Kräfte sammeln.
  


  
    Über einem Stuhl hing sein Morgenmantel. Lautlos schlüpfte sie hinein, dann schlich sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer, stieg die Treppe hinab und ging in die Küche. Auf weißem Marmor schimmerte helles Tageslicht und verlieh dem Raum eine heitere Atmosphäre.
  


  
    Während Rosa ein paar Speckscheiben briet, saß Nick auf einem Barhocker, in ein Vorlesungsverzeichnis von der Loyola University vertieft. Wieder einmal stellte Amanda fest, wie gut er aussah. Sein schulterlanges, dunkelbraunes Haar könnte einen Schnitt vertragen. Aber irgendwie passte es zu seinen markanten Zügen. Sein formloser Pullover hatte schon bessere Tage gesehen. In der ausgebleichten Jeans klaffte ein Loch über einem Knie.
  


  
    »He, Rosa!«, rief er, ohne von seinem Verzeichnis aufzublicken. »Wenn ich im nächsten Semester Spanisch belege - hilfst du mir beim Lernen?«
  


  
    »Sí. Sicher wird dir auch Kyrian helfen.«
  


  
    »Großartig!«, meinte er sarkastisch. »Und zwischendurch 
     weiht er mich in die Kultur der griechischen Antike ein. Was für beschissene Zeiten stehen mir bevor!«
  


  
    »Sei nicht so vulgär, Nick!«, schimpfte Rosa. »So was schickt sich nicht für einen Gentleman.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Rosa brachte ihm einen Teller mit Toast, Speck und Eiern. Dann drehte sie sich um und sah Amanda in der Tür stehen. »Ah, da sind Sie ja, Señorita! Haben Sie Hunger?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Kommen Sie!« Rosa zeigte auf den Hocker neben Nick. »Setzen Sie sich, gleich serviere ich Ihnen ein Frühstück.«
  


  
    »Danke, Rosa.«
  


  
    Lächelnd nickte die Hispanoamerikanerin, und Amanda nahm neben Nick Platz.
  


  
    »Nick Gautier«, stellte er sich vor, wischte seine Hand an den Jeans ab und hielt sie ihr hin. Sein gewinnendes Lächeln zauberte Grübchen in seine Wangen. »Besser bekannt als ›Nick, schaff deinen Arsch hierher, ich brauche dich …‹«
  


  
    Belustigt lachte sie. »Also ist er ziemlich autoritär, nicht wahr?«
  


  
    »Ach, Sie haben ja keine Ahnung. Da fällt mir ein …« Nick zog sein Handy aus dem Gürtel und reichte es ihr. »Er hat gesagt, Sie sollen in Ihrem Büro anrufen und erklären, heute würden Sie nicht zur Arbeit kommen.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    Während Rosa ein paar Speckscheiben briet, rief Amanda ihren Chef an und erzählte ihm, ihr Haus sei abgebrannt. Glücklicherweise war er sehr verständnisvoll und gab ihr zwei Wochen Urlaub, damit sie die erforderlichen Maßnahmen ergreifen konnte. Als sie auf die Aus-Taste drückte, 
     wurde ihr wieder einmal bewusst, welch schweren Verlust sie erlitten hatte.
  


  
    »Unglaublich, dass sie mein Haus niedergebrannt haben!«
  


  
    »Ihr Haus?«, fragte Rosa. »Wer hat das getan?«
  


  
    »Das versucht die Polizei gerade herauszufinden«, drang Kyrians Stimme aus der Richtung des Wohnzimmers herüber.
  


  
    Amanda drehte sich um und sah ihn in der Küchentür stehen. Offenbar hatte er nicht lange genug geschlafen. Er wirkte immer noch müde und bedrückt.
  


  
    »Bleiben Sie heute daheim, m’ijo?« Freundlich lächelte Rosa ihn an. »Nick sagte, Sie würden weggehen.«
  


  
    »Da ich mich nicht so gut fühle, habe ich mich anders besonnen.« Unwillig musterte er die Haushälterin. »Warum sind Sie schon so früh hierher gekommen?«
  


  
    Geflissentlich ignorierte sie die Frage. »Setzen Sie sich, ich mache Ihnen was zu essen.«
  


  
    Vorsichtig spähte er ins Sonnenlicht, das durch die offenen Fenster in die Küche strömte, und wich ins dunkle Wohnzimmer zurück. »Nein, danke, Rosa. Ich bin nicht hungrig. Komm zu mir, Nick, ich muss dich kurz sprechen.«
  


  
    Mit einem vielsagenden Grinsen wandte sich Nick zu Amanda. »Wenigstens hat er nicht gesagt, ich soll meinen Arsch bewegen.«
  


  
    »Beweg deinen Arsch, Nick!«, rief Kyrian.
  


  
    Während Nick seinem Boss ins Wohnzimmer folgte, stellte Rosa einen Teller vor Amanda auf die Theke. »Armes Mädchen! Was werden Sie denn ohne Ihr Haus machen?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Ich rufe meine Versicherung 
     an, und dann werde ich mir eine Unterkunft suchen …« Amandas Stimme erstarb, als sie überlegte, wie viel es zu tun gab.
  


  
    Ihr ganzes Leben musste sie ersetzen. Alles. Zahnbürsten, Schuhe, Bücher, Möbel, Telefon. Nicht einmal ein bisschen Unterwäsche besaß sie.
  


  
    Von diesen Gedanken überwältigt, verlor sie ihren Appetit. Was sollte sie n ur anfangen?
  


  
    Nick kehrte in die Küche zurück und holte sein Vorlesungsverzeichnis. Dann ging er zu Kyrian, der auf der Schwelle stand. »Tust du mir einen Gefallen? Bis ein Uhr muss ich mich anmelden. Wenn wir nicht rechtzeitig zurück sind, würdest du mich online einschreiben lassen? Klar, du brauchst deinen Schlaf. Aber im nächsten Semester möchte ich unbedingt altgriechische Geschichte studieren.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Diese Vorlesungen hält Dr. Alexander. Angeblich ist er sehr gut.«
  


  
    »Julian Alexander?«, fragte Amanda.
  


  
    »Ja«, bestätigte Nick und wandte sich zu ihr. »Kennen Sie ihn?«
  


  
    Während sie einen bedeutungsvollen Blick mit Kyrian wechselte, erwiderte sie: »Nicht halb so gut wie Ihr Boss.«
  


  
    »O Mann!« Nick erschauerte. »Nicht noch einer von dieser Sorte. Fabelhaft! Erschieß mich, Kyrian, und erlöse mich von meinem Elend!«
  


  
    »Führ mich nicht in Versuchung.« Kyrian ergriff das Verzeichnis. »Bis um eins. Noch irgendwas?«
  


  
    »Ja, mach was gegen diese grünen Augen, die finde ich unheimlich.«
  


  
    »Sei nicht so frech. Also, dann wünsche ich euch beiden viel Spaß.«
  


  
    »Spaß?«, wiederholte Amanda, nachdem Kyrian die Treppe hinaufgestiegen war.
  


  
    »Heute gehen wir zwei shoppen.« Bei diesem Wort schnitt Nick eine Grimasse und erschauerte noch einmal.
  


  
    »Was kaufen wir denn?«
  


  
    Nick nippte an seinem Orangensaft. »Was Sie wollen, Lady. Pelze, Diamanten - was auch immer.«
  


  
    »Diamanten?« Lachend hob sie die Brauen. Was für ein ungeheuerlicher Gedanke …
  


  
    »Kyrian wird zahlen, also kenne ich keine Hemmungen.«
  


  
    »Nein, das geht nicht, ich habe mein eigenes Geld.«
  


  
    »Warum wollen Sie das ausgeben? Sie ahnen gar nicht, wie reich der Mann ist. Glauben Sie mir, selbst wenn Sie alle Läden in der City leer kaufen, wird er es nicht merken.«
  


  
    Das hatte Amanda nicht vor. Trotzdem brauchte sie ein paar Sachen zum Anziehen. »Also gut. Können wir auch bei meiner Mutter vorbeischauen?«
  


  
    »Klar. Ich stehe Ihnen den ganzen Tag zur Verfügung. So lautet mein Auftrag, Ihr Wunsch ist mir Befehl.«
  


  
    Als sie sein teuflisches Grinsen sah, schüttelte sie belustigt den Kopf.
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    Nachdem sie mit der Versicherungsgesellschaft wegen des abgebrannten Hauses telefoniert hatte, ging sie mit Nick einkaufen. Zu ihrem Leidwesen verbot er ihr, irgendetwas selbst zu bezahlen.
  


  
    »Ich muss mich an meine Anweisungen halten«, verkündete 
     er zum fünften Mal, während sie vor einer Ladenkasse standen. »Keine Widerreden! Sie shoppen. Und ich bezahle.«
  


  
    In gutmütigem Spott runzelte sie die Stirn. »Tun Sie immer, was Kyrian will?«
  


  
    »Ja - obwohl ich mich dauernd darüber beschwere.«
  


  
    Amanda lachte wieder, verließ die Boutique, und Nick blieb mit Einkaufstüten beladen an ihrer Seite. »Wie lange arbeiten Sie schon für Kyrian?«, fragte sie und betrat eine Rolltreppe.
  


  
    »Mittlerweile sind’s acht Jahre.«
  


  
    »So alt sehen Sie noch gar nicht aus.«
  


  
    »Als ich anfing, war ich knapp sechzehn.«
  


  
    »In diesem zarten Alter konnten Sie schon ein Knappe werden?«
  


  
    Nick starrte ein attraktives junges Mädchen in einem engen Minirock an, das an ihm vorbei die Rolletreppe hinaufstieg. Dann schenkte er Amanda ein Grübchenlächeln und beantwortete die Frage: »Eine Zeit lang wusste ich gar nicht, was er ist. Ich hielt ihn für einen beknackten, stinkreichen Kerl, der ganz versessen drauf war, arme Jungs von der Straße zu holen und zu retten.«
  


  
    Erstaunt runzelte sie die Stirn, während sie den Fuß der Rolltreppe erreichten und das Erdgeschoss des Einkaufszentrums durchquerten. »Warum haben Sie das vermutet?«
  


  
    »An Ihrer Seite, Lady«, begann er und nahm die Einkaufstüten in die andere Hand, »sehen Sie den Sohn eines Schwerverbrechers. Vor elf Jahren starb mein Vater in Angola bei einer Gefängnisrevolte.«
  


  
    Wie furchtbar, auf diese Weise den Vater zu verlieren, dachte sie. »Und Ihre Mutter?«
  


  
    »Die war eine exotische Tänzerin. Unten an der Bourbon Street. Ich wuchs im Hinterzimmer des Clubs auf, wo sie arbeitete, und half den Rausschmeißern, renitente Gäste zu verhauen.«
  


  
    Welch ein schreckliches Leben, dachte Amanda schaudernd.
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Nonchalant zuckte er die Achseln. »Nicht nötig. Meine Mutter mag ihre Fehler haben. Aber sie ist eine gute Mom. Und eine großartige Frau. Mit dem bisschen Geld, das sie verdiente, kamen wir ganz gut zurecht. Mein Vater hatte sie verlassen, als sie fünfzehn war. Und ihr Vater warf sie raus. Also waren wir zwei auf uns allein gestellt, während mein Dad immer wieder hinter Gittern landete. Viel konnten wir nicht aus unserem Leben machen. Aber meine Mom hat mich immer geliebt.«
  


  
    Amanda lauschte gerührt dem sanften Klang seiner Stimme. Offenbar vergötterte er seine Mutter. »Und wie haben Sie Kyrian kennengelernt?«
  


  
    Eine Zeit lang schwieg er, als müsste er seine Gedanken sammeln. »In meiner Teenager-Phase hatte ich es satt, mit anzusehen, wie meine Mutter beschämt den Kopf hängen ließ. Ich ertrug es nicht mehr, dass sie kaum was aß, damit ich etwas mehr zwischen die Zähne bekam. Ich erinnere mich noch gut, wie sehnsüchtig sie in die Schaufenster starrte, wenn ich mit ihr zum Club ging.« Seufzend fügte er hinzu: »So hungrige Augen … Meine Mutter ist die gutmütigste Frau, die der Allmächtige jemals erschaffen hat. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, wie sie sich erniedrigte, um mich zu ernähren. Die ganze Zeit wurde sie von widerlichen Kerlen 
     begrapscht. Und ihr wehmütiger Blick, wenn sie irgendwas entdeckte, das sie gern gekauft hätte und sich nicht leisten konnte. Das tat mir in der Seele weh. Als ich dreizehn war, wurde mir das zu viel, und ich begann zu klauen.«
  


  
    Amandas Kehle verengte sich. Das durfte sie natürlich nicht billigen. Aber sie würde Nick auch nicht verurteilen.
  


  
    »Eines Nachts beschloss die Gang, der ich mich angeschlossen hatte, ein paar Touristen zu überfallen und auszurauben. Da wollte ich nicht mitmachen. Ladendiebstahl oder in die Häuser reicher Leute einzubrechen und ein bisschen was rauszuholen, das fand ich okay. Aber ich hätte niemals jemanden verletzt.«
  


  
    Also hatte er sogar als Dieb ein gewisses Ehrgefühl entwickelt.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Amanda.
  


  
    »Die Jungs waren sauer und verprügelten mich, um Erfahrungen für ihre Überfälle zu sammeln. Eben noch lag ich am Boden und wurde fast erschlagen, und im nächsten Moment zog mich dieser Typ auf die Beine und fragte, ob ich okay sei.«
  


  
    »Kyrian?«
  


  
    »Ja. Er brachte mich ins Krankenhaus, wo meine Platzund Stichwunden genäht wurden. Das alles bezahlte er, er blieb bei mir, bis meine Mom mich abholte. Während wir auf sie warteten, fragte er, ob ich für ihn arbeiten und nach der Schule Botengänge erledigen würde.«
  


  
    Nur zu lebhaft konnte sie sich Nick als dreisten, neunmalklugen Teenager vorstellen. Es sprach für Kyrians Menschenkenntnis, dass er hinter der rauen Fassade den guten Kern des Jungen bemerkt hatte. »Waren Sie damit einverstanden?«
  


  
    »Anfangs nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich in der Nähe eines so steinreichen Bonzen aufhalten sollte. Au ßerdem hat meine Mom ihm misstraut. Das tut sie immer noch. Sie versteht nicht, warum er mir so viel Geld gibt, obwohl ich meistens Däumchen drehe.« Nick lachte. »Sie vermutet, ich würde in seinem Auftrag mit Drogen dealen.«
  


  
    Oh, die arme Frau, dachte Amanda. »Was haben Sie ihr erzählt?«
  


  
    »Dass er Howard Hughes mit einem Wohltätigkeitskomplex ist.« Eindringlich starrte er sie an. »Ich verdanke ihm mein Leben. Keine Ahnung, was aus mir geworden wäre, hätte er mich in jener Nacht nicht gerettet. Eins steht jedenfalls fest, ich würde ganz sicher nicht an der Loyola University Jura studieren oder in einem Jag herumkutschieren. Klar, Kyrian ist ein Riesenarschloch, aber im Grunde ein sehr netter Kerl.«
  


  
    Über diese Worte dachte sie nach, während sie das Einkaufszentrum verließen und die Tüten im Kofferraum des Jaguars verstauten. Dann stiegen sie ein, und Amanda schnallte sich an. »Wann hat Kyrian Ihnen verraten, was er ist?«
  


  
    Nick startete den Motor. »Nach meinem Highschool-Abschluss. Da bot er mir eine feste Stellung als sein Knappe an.«
  


  
    »Was genau ist ein Knappe?«
  


  
    Geschickt ordnete er den Wagen in den Verkehr ein und wechselte die Gänge. Dabei entdeckte sie ein seltsames Tattoo an seiner rechten Hand, das einem Spinnennetz glich, mit einem altgriechischen Symbol in der Mitte. Vielleicht das Erkennungszeichen aller Knappen, überlegte sie.
  


  
    »Tagsüber beschützen wir die dunklen Jäger, und wir versorgen
     sie mit allem, was sie brauchen. Essen, Kleidung, Autos und so weiter. Und wir kümmern uns um ihre Häuser. Einmal, vor langer Zeit, hielten einige Knappen in den speziellen Krypten Wache, wo die dunklen Jäger die Tage verbrachten. Dadurch entstand der Mythos von den Särgen, in denen die Vampire schlafen. Weil sie im Sonnenschein sterben, suchten sie früher in Höhlen oder fensterlosen Kammern Zuflucht, in die kein Tageslicht drang. Für unsere Dienste werden wir fürstlich entlohnt.«
  


  
    »Beschäftigt jeder dunkle Jäger einen Knappen?«
  


  
    »Nein, einige leben lieber allein. Ich bin der Erste, den Kyrian seit über dreihundert Jahren eingestellt hat.«
  


  
    So lange ist er einsam gewesen? Bestürzt malte sie sich aus, wie er durch sein großes Haus gewandert war - ein rastloser Geist auf der vergeblichen Suche nach Trost.
  


  
    »Und wenn Sie kündigen wollen, Nick?«
  


  
    »So einfach ist das nicht«, erwiderte er und schnitt eine Grimasse. »Die Knappen gehören einer Organisation an, die dem Song von den Eagles gleicht - diesem Hotel California. Wer es einmal betreten hat, kann es nie wieder verlassen. Man darf zwar rausgehen, aber nicht ausziehen. Falls man abhaut, bleiben einem die anderen auf der Spur, bis man stirbt. Wenn man die Knappen oder die dunklen Jäger hintergeht, wird man nicht lange genug leben, um es zu bereuen.«
  


  
    Seine unheilvolle Stimme sandte einen Schauer über Amandas Rücken. »Ist das wirklich wahr?«
  


  
    »O ja. Manche Jungs stammen aus Familien, die seit Jahrtausenden Knappen zur Verfügung stellen.«
  


  
    »So ähnlich wie die Sklaverei …«
  


  
    »Keineswegs, ich kann mich frei bewegen. Aber ich darf 
     meinen Knappeneid nicht brechen. Sobald man ihn ablegt, gilt er für alle Ewigkeit. Wenn ich heirate, wird meine Frau nie erfahren, was Kyrian ist oder was ich für ihn tue, es sei denn, sie ist selber ein Knappe. Wenn meine Kinder erwachsen sind, werde ich entscheiden, ob sie in die Organisation eintreten sollen. Falls ich mich dazu entschließe, müssen sie vor Acheron und Artemis eine Prüfung ablegen, und ich würde hoffen, dass diese beiden die Bewerbung meiner Nachkommen positiv beurteilen.«
  


  
    Wie unheimlich … Von einem erschreckenden Gedanken gequält, fragte sie: »Und ich? Könnten mich die Knappen für eine Bedrohung halten?«
  


  
    Als Nick vor einer roten Ampel hielt, warf er Amanda einen eisigen Blick zu. »Wenn Sie Kyrian was antun, werden die Knappen Sie töten. Ohne jeden Zweifel.«
  


  
    Krampfhaft schluckte Amanda. »Nicht besonders tröstlich.«
  


  
    »Das soll es auch nicht sein. Wir nehmen unsere Pflichten sehr ernst. Nur die dunklen Jäger stehen zwischen der Menschheit und der Sklaverei oder der Vernichtung. Ohne sie würden die Apolliten und die Daimons uns alle unterjochen.«
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    Kyrian lag im Bett und versuchte zu schlafen. Daran hinderte ihn Amanda, die er in seinem Herzen spürte. Sie wanderte durch die Ruine ihres Hauses. Das wusste er, fühlte ihre Tränen, ihren Zorn, ihre Verzweiflung und litt mit ihr.
  


  
    Wäre er doch bei ihr und könnte sie trösten … Nie zuvor hatte ihn die Verbannung aus dem Tageslicht gestört - bis 
     jetzt. Wäre er kein dunkler Jäger, würde er an ihrer Seite den Schaden in ihrem abgebrannten Haus inspizieren und ihr seine Hilfe anbieten.
  


  
    Die Augen geschlossen, holte er tief Atem und versuchte die Qualen abzuwehren. In wildem Zorn hatte er ein Dasein in der Finsternis gewählt, dem er nicht entrinnen konnte.
  


  
    Artemis bewachte ihr Heer mit Argusaugen und stellte hohe Ansprüche an jeden, der ihr entfliehen wollte. Kyrian erinnerte sich nur an drei dunkle Jäger, die jene schwere Prüfung bestanden hatten.
  


  
    Alle anderen waren gestorben.
  


  
    »Wozu brauche ich denn eine Seele?«, flüsterte er, schlug die Augen auf und starrte den goldbraunen Baldachin über seinem Bett an. »Damit würde ich mich nur schwächen.«
  


  
    Sein Leben war nicht sinnlos, denn es erfüllte einen edlen Zweck.
  


  
    Warum empfand er trotzdem eine verzweifelte Sehnsucht nach Amanda? So etwas hatte ihn jahrhundertelang nicht beunruhigt. Und es war ein Gefühl, das ihn in ferner Vergangenheit bewogen hatte, seine geliebte Familie zu verletzen.
  


  
    »Dieser Schwäche will ich mich nie wieder ausliefern«, gelobte er. Nicht, dass er glaubte, Amanda würde ihn absichtlich ins Verderben stürzen. Stattdessen fürchtete er seine eigenen Prinzipien. Denn sobald er einer Frau sein Herz und seine Loyalität schenkte, wäre er für immer an sie gebunden.
  


  
    Ja, eindeutig - er hatte Angst vor den Maßnahmen, die er ergreifen würde, um Amanda zu schützen.
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    Nachdem Amanda zusammen mit Nick die Ruine ihres Hauses und ihre Mutter besucht hatte, fuhr er sie zum French Quarter und parkte in einer Seitenstraße. Dann gingen sie zur Chartres Street, wo sie nur wenige Passanten antrafen. Zu ihrer Verblüffung führte er sie zu einer kleinen Boutique namens »Dream Dolls«.
  


  
    Was sollte sie mit Puppen anfangen? Sehr merkwürdig … »Wieso bringen Sie mich hierher?«, fragte sie, als er ihr die Ladentür aufhielt.
  


  
    »Wir reden mit der Puppenmacherin.«
  


  
    Okay, wenn man dumme Fragen stellt … Skeptisch schaute sie ihn an. »Hier gibt’s wahrscheinlich keine lebensgroßen Barbies.«
  


  
    Nick schnaufte verächtlich und folgte ihr in die Boutique. »So was suche ich gar nicht. Und ich will nichts für mich kaufen, sondern für Kyrian.«
  


  
    Jetzt war sie ernsthaft besorgt. »Warum?«
  


  
    Ehe er antworten konnte, blickte eine ältere Frau von der Werkbank neben der Tür auf, eine Barbie-Puppe in der Hand, deren Gesicht sie gerade neu bemalte. Auf ihrem schneewei ßen, zu einem straffen Knoten hochgesteckten Haar saß eine sonderbare orangegelbe Kopfbedeckung mit einem zweifarbigen Schirm, durch den freundliche braune Augen spähten. »Ah, der kleine Nicky!«, rief sie in mütterlichem Ton. »Was führt dich zu mir - mit einer so schönen Begleiterin? Heute sehe ich dich zum ersten Mal mit einer Frau.« Lächelnd gestikulierte sie mit ihrem kleinen Pinsel. »Es lohnt sich wirklich, die Lady zu betrachten. Wundervoll - und ich meine nicht ihre äußere Erscheinung, falls du verstehst, was das bedeutet.«
  


  
    Nick fuhr mit allen Fingern durch sein Haar und schaute Amanda verlegen an. Dann schenkte er der Frau ein charmantes, mutwilliges Grinsen. »Meine liebe Liza! Muss ich wirklich einen Grund angeben, wenn ich dein bezauberndes Gesicht sehen möchte?«
  


  
    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Ich mag zwar alt sein, aber ich bin nicht dumm.« Als sie an ihre Stirn tippte, wackelte das orangegelbe Gebilde. »Diese grauen Zellen funktionieren immer noch. Und es ist schon einige Jahre her, seit die Männer mit privaten Absichten bei mir aufgekreuzt sind. Also komm her und flüstere mir ins Ohr, was du willst.«
  


  
    Nick gehorchte, und da merkte Amanda, dass Liza schwerhörig sein musste, denn er flüsterte sehr laut - obwohl er Plastiksprengstoff bestellte. »Und vergiss nicht, Kyrian braucht den gleichen wie Talon.«
  


  
    »Ja, ja, schrei nicht so - ich hab’s begriffen«, schimpfte Liza gutmütig. »Glaubst du etwa, ich wäre taub?« Belustigt zwinkerte sie Amanda zu.
  


  
    »Wann soll ich wiederkommen?«
  


  
    Liza kräuselte die Lippen. »Gibst du mir ein oder zwei Tage Zeit?«, fragte sie und hielt die Puppe hoch. »Barbie wartet nicht auf dunkle Jäger.«
  


  
    »Klar, Liza«, erwiderte Nick und grinste wieder. »Vielen Dank.«
  


  
    Als sie zur Tür gingen, hielt Liza sie zurück. »Wissen Sie …« Hastig trippelte sie hinter Amanda her und tätschelte ihren Arm - eine winzige, nur knapp eins fünfzig große Frau. »Wie ein Engel sehen Sie aus.«
  


  
    »Oh, vielen Dank.«
  


  
    Liza rückte ihren Augenschirm zurecht und ging zu einem 
     Regal, stellte sich auf die Zehenspitzen und ergriff die Sonderanfertigung einer Barbie. Mit langen, schwarzen Locken, in einem schönen weißen Kleid voller aufgestickter Perlen, glich auch die Puppe einem Engel.
  


  
    Entzückt musterte Amanda das kleine Kunstwerk.
  


  
    »Sie heißt Starla«, erklärte Liza. »Ihr Gesicht habe ich nach dem Vorbild einer Dame gemalt, die oft hierher kommt.« Nun hielt sie die Barbie ans Ohr, als würde sie ihr aufmerksam lauschen. »Oh, sie sagt, sie würde Sie gern nach Haus begleiten, meine Liebe«, verkündete sie und legte die Puppe in Amandas Hände.
  


  
    »Danke, Liza …« Verwirrt starrte Amanda das Preisschild an - vierhundert Dollar. »Aber das kann ich nicht annehmen.« Sie wollte der alten Frau die Barbie zurückgeben.
  


  
    »Nein, Schätzchen, sie gehört Ihnen. Weil Sie einen Engel brauchen, der Sie beschützt.«
  


  
    »Trotzdem …«, begann Amanda.
  


  
    »Das ist schon okay«, fiel Nick ihr ins Wort und wies mit dem Kinn zur Tür. »Sagen Sie nicht Nein. Sonst würden Sie Lizas Gefühle verletzen. Es macht ihr so große Freude, ihre Puppen zu verschenken.«
  


  
    »Also gut.« Amanda umarmte die alte Frau. »Nochmals herzlichen Dank, ich werde den kleinen Engel stets in Ehren halten.«
  


  
    Beinahe hatten sie den Laden verlassen, als Liza sie erneut zurückrief und die Puppe aus Amandas Hand nahm. »Oh, das habe ich vergessen - Starla ist etwas ganz Besonderes.« Sie legte die Beine der Barbie zusammen. Dann drückte sie den Lockenkopf nach unten. Sofort schnellten zwei bleistiftdünne Klingen aus den Füßen. »Für die Daimons.« Sie zog 
     den Kopf wieder nach oben, und die Klingen glitten in die kleinen Beine zurück. »Manchmal ist die Schönheit am kostbarsten, wenn sie tödlich wirkt.«
  


  
    »Oh …«, murmelte Amanda und wusste nicht, was sie davon halten sollte.
  


  
    Liza gab ihr die Puppe zurück und klopfte ihr wieder auf den Arm. »Passt gut auf euch auf, ihr beiden.«
  


  
    »Natürlich«, versprach Nick, und diesmal schafften sie es, die Straße zu erreichen.
  


  
    Verwirrt starrte Amanda die Barbie an. Auf dem ganzen Weg zum Auto lächelte Nick amüsiert vor sich hin.
  


  
    »Ist Liza ein Knappe?«, fragte Amanda, nachdem sie in den Jaguar gestiegen waren. Ganz vorsichtig setzte sie die Puppe auf ihren Schoß.
  


  
    »Im Ruhestand. Fast fünfunddreißig Jahre lang war sie ein Knappe und eine Seherin, bis sie Xander der Obhut Brynnas anvertraute.«
  


  
    »Hat Liza die Stiefel für Kyrian angefertigt?«
  


  
    Nick schüttelte den Kopf und startete den Motor. »Die gro ßen Waffen stellt ein anderer dunkler Jäger her - Schwerter, Stiefel und dergleichen. Aus Lizas Werkstatt stammen kleine Waffen, zum Beispiel Pendel mit Plastiksprengstoff. Eine begnadete Künstlerin … Am liebsten stellt sie Schmuck und scheinbar harmlose Ziergegenstände her, die einen tödlichen Zweck erfüllen.«
  


  
    »Was für gruselige Leute ihr seid!«, seufzte sie.
  


  
    Nick lachte und schaute auf seine Uhr. »Fast drei. Bevor es dunkel wird, müssen wir nach Hause fahren - und vorher noch Talon besuchen. Also sollten wir uns beeilen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Etwa vierzig Minuten später erreichten sie das Bayou, au ßerhalb der Stadt. Nick hielt am Ende einer langen, gewundenen Sandstraße, vor einem großen, alten Schuppen. Wären die Mauern nicht frisch gestrichen gewesen, hätte man geglaubt, das Gebäude wäre seit mindestens hundert Jahren nicht mehr benutzt worden. Neben dem Eingang hing ein sonderbarer Briefkasten - schwarz, mit langen, silbernen Nägeln, die ihn horizontal und diagonal durchbohrten.
  


  
    »Talon ist ziemlich exzentrisch«, sagte Nick, als er Amandas Verblüffung bemerkte. »Offenbar findet er es wahnsinnig komisch, einen Postkasten zu erstechen.«
  


  
    Nachdem er das Garagentor mit einer Fernbedienung geöffnet hatte, fuhren sie hindurch.
  


  
    In der Garage standen ein Viper, fünf Harley-Davidsons, und im Hintergrund schaukelte ein kleiner Katamaran in einem schlammigen Gewässer.
  


  
    »Wow!« Amanda stieg aus dem Jaguar und blieb neben einer schwarzen Harley stehen, die im trüben Licht glänzte. Offenbar ein besonders kostbarer Besitz. Auf diesem Motorrad war Talon am letzten Abend zu ihrem brennenden Haus gefahren. Nick beachtete weder das Auto noch die Harleys. Stattdessen ging er zu dem Katamaran.
  


  
    »Wohnt Talon hier draußen?«, fragte Amanda und folgte ihm zum Dock. Neben dem Boot war noch genug Platz für ein zweites.
  


  
    »Ja.« Nick half ihr in den Katamaran und öffnete ein Tor, das zum Flussnebenarm führte. »Als alter Kelte liebt er die Natur. Sogar, wenn sie sich grausam zeigt.«
  


  
    »Ist er wirklich ein alter Kelte?« Erstaunt hob Amanda die Brauen, und er nickte.
  


  
    »Aus dem fünften oder sechsten Jahrhundert. Damals war er das Oberhaupt seines Stammes - eine Position, die er von seiner Mutter übernommen hatte - und sein Vater ein Druiden-Priester.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »O ja.« Nick band das Boot los und sprang hinein, setzte sich und startete den surrenden Motor.
  


  
    »Warum ist er ein dunkler Jäger geworden?«, überschrie Amanda den dröhnenden Lärm.
  


  
    »Weil sein Clan ihn hintergangen hat«, erzählte Nick und steuerte den Katamaran in den Sumpf. »Diese Leute redeten ihm ein, sie müssten jemanden aus seiner Familie opfern. Entweder ihn oder seine Schwester. Damit war er einverstanden. Aber sobald sie ihn gefesselt hatten, töteten sie seine Schwester vor seinen Augen. Von wildem Zorn übermannt, verlor er fast den Verstand. Solange ihm die Hände gebunden waren, konnte er nichts unternehmen. Bevor sie auch ihn erstachen, schwor er ihnen bittere Rache.«
  


  
    Großer Gott, blickt denn kein einziger dunkler Jäger auf ein glückliches Leben zurück? »Hat er die Mitglieder seines Clans getötet?«
  


  
    »Das nehme ich an.«
  


  
    Schweigend dachte Amanda über diese Tragödie nach. Armer Talon. Wie gut konnte sie sich vorstellen, wie es sein musste, die Ermordung einer geliebten Schwester zu beobachten! Mochte sie sich auch immer wieder über ihre eigenen Schwestern ärgern, sie bedeuteten ihr doch sehr viel. Wenn sie sterben würden … Nein, das wäre unerträglich.
  


  
    Was Talon an jenem Tag an Leid empfunden hatte, musste ihn immer noch verfolgen.
  


  
    Nick lenkte das Boot durch den Sumpf zu einer winzigen, heruntergekommenen Hütte aus sonnengebleichtem Holz, die den Eindruck erweckte, sie würde beim leichtesten Windstoß einstürzen. Daneben standen zwei große Generatoren, an einem Bootssteg lag ein zweiter Katamaran.
  


  
    »Was macht Talon, wenn die Hurrikans losbrechen?«, fragte Amanda, als Nick den Motor abschaltete.
  


  
    »Eigentlich nichts. Weil er die Fähigkeit besitzt, das Wetter zu kontrollieren, droht ihm keine Gefahr. Aber die Hütte könnte tagsüber zusammenbrechen, wenn er schläft und das Wetter nicht wahrnimmt.«
  


  
    »Also liebt er das Risiko?«
  


  
    »Nun ja, die meisten dunkler Jäger kokettieren gern mit Katastrophen. Dieses Faible brauchen sie für ihren Job.« Nick stieg aus dem Boot und wies Amanda an, sitzen zu bleiben. Vorsichtig folgte er einem schmalen, alten Steg, der zur Hüttentür führte. Dann bedeutet er ihr, ihm zu folgen.
  


  
    »Zurück, Beth!«, befahl er, als ein Alligator zu ihr schwamm.
  


  
    Sofort sprang sie in den Katamaran zurück.
  


  
    »Das ist schon okay«, versicherte Nick, »im Tageslicht passen die Alligatoren auf Talon auf. Solange Sie in meiner Nähe bleiben, werden sie Ihnen nichts antun.«
  


  
    »Wenn Sie meinen …« Nur widerstrebend stieg sie wieder aus dem Boot.
  


  
    Vier riesige Alligatoren fixierten sie, während sie zur Tür ging. Entsetzt beobachtete sie, wie das größte Reptil auf die Veranda kletterte und mit seinem Schwanz um sich schlug. Zischend öffnete es den Rachen.
  


  
    »Halt’s Maul, Beth!«, fauchte Nick. »Oder ich mach dich 
     zur Schnecke, das schwöre ich!« Seufzend klopfte er an die morsche Tür.
  


  
    »Es ist noch nicht dunkel, Nick!«, erklang Talons fremdartig akzentuierte Stimme, und Amanda wunderte sich, wieso er den Besuch erkannte. »Was willst du?«
  


  
    »Ich brauche deine Srads für Kyrian. Noch bevor es dunkel wird.«
  


  
    Nun raschelte es in der Hütte. Ein paar Sekunden später klickte das Schloss, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Nick stieß sie weiter auf und trat mit Amanda ein.
  


  
    Die Augen zusammengekniffen, versuchte sie sich in der Finsternis umzuschauen, aber das gelang ihr nicht. Nick zündete eine kleine Schreibtischlampe an. Dann stockte Amandas Atem. Der Raum glich einem militärischen Kontrollzentrum. Dicht an dicht standen Computer und andere elektronische Geräte an den schwarz gestrichenen Wänden. Der Bewohner dieser Hütte, die von außen betrachtet so unscheinbar wirkte, musste ein Techno-Junkie sein.
  


  
    Aber was ihr noch viel seltsamer erschien, war sein splitternackter, wohl geformter Köper. Verwirrt starrte sie die eigenartigen rot-schwarzen keltischen Tattoos an der linken Seite seiner Brust und am linken Arm an. Im schwachen Licht schimmerte eine goldene, mit einem kunstvoll geformten Drachenkopf geschmückte Halskette. So attraktiv er auch aussah - sein Anblick ließ sie völlig kalt. Gewiss, sie wusste seine männliche Schönheit zu schätzen. Doch im Gegensatz zu Kyrian beschleunigte er ihren Puls kein bisschen.
  


  
    Völlig unbefangen erwiderte er ihren Blick, und Nick wandte sich belustigt zu ihr. »Davor hätte ich Sie warnen müssen, Amanda. Für alte Krieger ist es nichts Besonderes, 
     wenn sie nackt herumlaufen. Für die sind unsere Kleider nur überflüssiger moderner Firlefanz.« Zu Talon gewandt, fuhr er fort: »Zieh was an, alter Kelte, bevor du Amanda schockierst.«
  


  
    »Warum?«, knurrte Talon. »Ich gehe ohnehin gleich wieder ins Bett. Nimm dir, was du brauchst, und mach die Tür hinter dir zu.« Er schlenderte zu einem Futon im Hintergrund des Raums. Dann drehte er sich um und warf Amanda einen hungrigen Blick zu. »Falls du das Mädchen hier lassen willst, wäre ich bereit, auf meinen Schlaf zu verzichten.«
  


  
    »Verdammt, Talon, kannst du es nicht mal eine einzige Stunde ohne eine Frau aushalten?«, spottete Nick.
  


  
    »Eine Stunde? Kein Problem. Aber wenn es zwei oder drei werden, macht es mich nervös.« Talon sank auf den schwarzen Futon, rollte sich zusammen und schloss die Augen.
  


  
    Zumindest, bis sein Telefon läutete. Fluchend griff er danach, während Nick einen großen Waffenschrank öffnete und zwei geschwungene Dolche herausnahm, die beängstigend aussahen.
  


  
    »Moment mal, ich bin noch gar nicht wach, Wulf!«, murrte Talon. »Es ist mir egal … Was? Warum fragst du mich, was im alten Griechenland los war? Habe ich dort gelebt? Nein, verdammt noch mal … Keine Ahnung, warte mal!« Er richtete sich auf. »He, Nick, hast du irgendwas über den Pollux-Kult gehört?«
  


  
    »Da musst du Kyrian anrufen. Oder einen anderen Griechen.«
  


  
    »Hast du das mitgekriegt, Wulf?« Ein paar Sekunden lang lauschte Talon, dann wandte er sich wieder zu Nick. »Ash ist unterwegs, Brax, Jayce und Kyros haben sich ausgeklinkt. 
     Kyrian meldet sich nicht am Telefon. Wulf meint, es wäre wirklich wichtig.«
  


  
    Was das hieß, schien beide Männer wie ein Hammerschlag zu treffen.
  


  
    »Wann hast du Kyrian zum letzten Mal erreicht?«, rief Talon am Telefon.
  


  
    Hastig zog Nick sein Handy aus dem Gürtel und wählte eine Nummer.
  


  
    »Vielleicht ist er unter der Dusche«, meinte Amanda.
  


  
    Nick schüttelte den Kopf. »Dann würde Rosa sich melden.« Nach einer vollen Minute drückte er auf die Aus-Taste seines Handys. »Da stimmt was nicht. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«
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    SOBALD SICH DIE Tür des Schlafzimmers öffnete, erwachte Kyrian. Noch nicht ganz bei Bewusstsein, spürte er Rosas Nähe und fragte sich, warum sie ihn störte. Das hatte sie noch nie getan. Er drehte sich auf den Rücken. »Ist etwas …?«
  


  
    Abrupt verstummte er, als ein schimmerndes Netz herabsank und ihn an die Matratze fesselte. Von heißem Zorn erfasst, erstarrte er. Er hasste jede Art von Gefangenschaft, vor allem, wenn er flach auf dem Rücken lag, seine Wut steigerte sich zu wilder Mordlust. Bis er Rosa sah.
  


  
    Die Stirn voller Schweißperlen, stand sie neben dem Bett und schaute ihn mit verschleierten Augen an. Unentwegt flüsterte sie dieselben spanischen Worte. »Debe matarle, debe matarle.«
  


  
    Muss ihn töten, muss ihn töten …
  


  
    Dann hob sie ein Hackbeil.
  


  
    »Rosa«, sagte Kyrian so ruhig wie möglich, »legen Sie das Beil weg.«
  


  
    »Debe matarle …« Sie trat noch näher zum Bett.
  


  
    »No haga esto, Rosa. Tun Sie’s nicht. Lassen Sie mich aufstehen. Déjeme para arriba, por favor.«
  


  
    Sie zitterte so heftig, dass er fürchtete, sie könnte jeden Moment einen Herzanfall erleiden. Diesen Stress würde ihr dünner, gebrechlicher Körper nicht verkraften.
  


  
    »Aber Desiderius sagt, Sie sind böse, m’ijo. Deshalb müssen Sie sterben.«
  


  
    Verzweifelt überlegte er, wie er den Nebel ihres Wahns durchdringen, wie er sie in die Wirklichkeit zurückholen sollte. »Da kennen Sie mich besser, Rosa.«
  


  
    Sie hob das Hackbeil noch höher. Hilflos unter dem Netz gefangen, starrte er den glänzenden Stahl an, der seine Brust zu durchstoßen drohte. Er wollte Rosa anflehen oder anschreien, bis sie auf ihn hören würde. Doch er wagte es nicht - vor lauter Angst, was er der alten Frau antun mochte, wenn er sie erschreckte. Sie regte sich ohnehin schon auf. Bevor er ihr ein Leid zufügte, würde er lieber seinen Tod riskieren.
  


  
    Plötzlich läutete sein Handy.
  


  
    »Ja, ich weiß, Desiderius«, murmelte sie auf Spanisch, »er muss sterben.« Nun legte sie eine Hand auf Kyrians Brust, als wollte sie ihn festhalten. Nicht, dass er fähig gewesen wäre, sich unter dem Netz zu bewegen. »Ich muss ihn in Stücke schneiden.«
  


  
    Dann sauste das Hackbeil herab und verfehlte ihn um Haaresbreite.
  


  
    »M’ijo …«, wisperte sie. Für wenige Sekunden kehrte das Leben in ihre Augen zurück, bevor sie nach oben rollten. Stöhnend brach sie zusammen.
  


  
    In wachsender Panik rang er nach Luft, stemmte sich mit aller Kraft gegen das Netz - ohne Erfolg. Es war eines von Artemis’ Netzen, und jeder, den es verhüllte, wehrte sich vergeblich dagegen.
  


  
    Wie im Namen aller Götter hatte Desiderius dieses Netz in Rosas Hände gespielt? Nicht einmal er dürfte sich solche göttlichen Waffen aneignen. Nur Götter oder Halbgötter konnten sie aus ihren heiligen Schreinen nehmen. Und Artemis bewachte ihr Arsenal ganz besonders aufmerksam.
  


  
    Wie dirigierte ein Daimon die arme Rosa von einer Zwischensphäre aus? Eine so große Macht besaßen diese Biester nicht.
  


  
    Was zum Henker ging hier vor?
  


  
    Obwohl Kyrian wusste, dass seine Mühe sinnlos war, kämpfte er wieder gegen das Netz. Und da stürmten Erinnerungen auf ihn ein.
  


  
    »Wie fühlst du dich, General?«, drang Valerius’ höhnische Stimme aus der Vergangenheit heran. »Völlig hilflos, meiner Gewalt ausgeliefert?« In Kyrians Fantasie erschien das bösartige Lächeln des Römers, und er fühlte erneut die grausamen Folterqualen. »O ja, ich genieße es, dich leiden zu sehen, zu hören, wie du um Gnade winselst.«
  


  
    Über Kyrians Augen senkten sich schwarze Schatten, während er jene Ereignisse noch einmal erlebte. Gepeinigt rang er nach Luft … O nein, er würde sich nie mehr fesseln lassen. Wie ein Besessener bäumte er sich unter dem Netz auf.
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    Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit betrat Nick das Haus, dicht gefolgt von Amanda und Talon.
  


  
    »Rosa?«, schrie Nick und rannte durch die Küche, das Wohnzimmer, zur Treppe. »Kyrian?«
  


  
    Keine Antwort. In Amandas Ohren gellte unheimliche Stille. Sie stürmten die Treppe hinauf, zu Kyrians Schlafzimmer, und Nick riss die Tür so vehement auf, dass die Bettvorhänge im Luftzug flatterten.
  


  
    Der Raum war leer.
  


  
    Zögernd blieb Amanda auf der Schwelle stehen und sah 
     sich um. Nichts Ungewöhnliches. Alles in Ordnung. Bis auf die zerwühlten Laken.
  


  
    Und doch … Sie spürte eine Gefahr. Irgendetwas in ihrem Innern weckte die schlummernden Kräfte, die sie mit Kyrian verbanden. Sofort spürte sie seine Sorge, seinen Zorn.
  


  
    »Verdammt!« Talon lief zum Bett, hielt ein silbrig schimmerndes Gewebe hoch und zerknüllte es in seiner bebenden Faust. »Unglaublich!«
  


  
    »Was ist das?«, fragte Amanda.
  


  
    »Ein dyktion, eines von Artemis’ Netzen.«
  


  
    Was er damit meinte, wusste sie nicht. Jedenfalls nichts Gutes, das merkte sie seiner Miene an. Und es hätte auch nicht auf dem Bett liegen dürfen, während Kyrian verschwunden war. Mühsam bezwang sie eine aufsteigende Panik. »Warum ist es hier?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber falls Kyrian darunter lag, nehme ich an, er wurde von der Person entführt, die das Netz über ihn geworfen hatte.« Talon bückte sich und hob ein Hackbeil vom Boden auf.
  


  
    Amandas Angst wuchs. Gegen ihren Willen konzentrierten sich ihre Kräfte und suchten Kyrian. Sie hasste es, wenn sie von ihren übersinnlichen Fähigkeiten kontrolliert wurde.
  


  
    Andererseits musste sie herausfinden, was mit Kyrian geschah. Die Augen geschlossen, sah sie ihn in einer sterilen Umgebung. Er sorgte sich. Aber er schien nicht in Gefahr zu schweben. »Versuchen Sie ihn auf seinem Handy anzurufen«, bat sie Talon.
  


  
    Ungeduldig verzog er das Gesicht. »Das habe ich schon zehn Mal probiert.«
  


  
    »Dann versuchen Sie’s zum elften Mal.«
  


  
    Wie sein Blick verriet, missfiel ihm ihr Befehlston. Nur widerstrebend stimmte er zu. »Okay. Was soll’s, zum Teufel. Auch der Unsinn hat seinen Sinn auf dieser Welt.« Lässig zog er ein Handy aus seiner Jackentasche und wählte Kyrians Nummer.
  


  
    »Hier sehe ich keine Kampfspuren.« Inzwischen hatte Nick das Zimmer durchsucht.
  


  
    »Kyrian!«, schrie Talon und starrte Amanda mit schmalen Augen an. »Wo zum Geier steckst du?«
  


  
    Aufgeregt trat sie näher zu ihm. Ihre Vision hatte sie nicht getrogen.
  


  
    »Bleib, wo du bist, bis wir da sind!«, stieß Talon hervor, drückte die Aus-Taste und wandte sich zu Nick. »Er ist im Krankenhaus, weil Rosa einen Herzanfall hatte.«
  


  
    »Oh, mein Gott!«, keuchte Nick. »Wie geht’s ihr?«
  


  
    »Das hat er nicht erwähnt, weil er nicht so lange reden wollte. In der Klinik sind Handys verboten. Er hat gesagt, wenn wir hinkommen, wird er uns alles erzählen.«
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    Rastlos wanderte Kyrian durch den Warteraum. In seinem Innern kämpften Angst und Wut. Dafür würde er Desiderius den Kopf abhacken. Zumindest sollte der Daimon büßen, was er verbrochen hatte.
  


  
    »Allmächtiger Zeus, du musst Rosa retten«, flüsterte er zum hundertsten Mal.
  


  
    »Kyrian?«
  


  
    Als er Amandas leisen Ruf hörte, drehte er sich um. Erfreut und maßlos erleichtert sah er sie auf sich zukommen. 
     Dann riss er sie in seine Arme und presste sie so fest an seine Brust, dass sie protestierte. Doch er konnte nicht anders, von einem übermächtigen Glücksgefühl erfüllt, weil sie lebte, weil ihr nichts zugestoßen war.
  


  
    Seit er wusste, wie mühelos Desiderius alle Mauern durchdrang, hatte er ständig Angst um sie. Überall konnte der Daimon über sie herfallen und jeden Menschen benutzen, um sie zu töten. Diese Erkenntnis erschreckte Kyrian.
  


  
    Im Hintergrund seines Bewusstseins meldete sich eine warnende Stimme. Womöglich wird er Amanda als Waffe gegen dich verwenden.
  


  
    Wenn er eine Gelegenheit dazu bekam …
  


  
    Kyrian küsste sie voller Leidenschaft und schwor sich, den Daimon zu töten. Sobald Desiderius aus seiner Zwischensphäre auftauchte, würde er sterben.
  


  
    Kyrian würde es zum ersten Mal in seinem langen Leben genießen, jemanden umzubringen.
  


  
    Als er aufblickte, begegnete er Talons missbilligendem Blick und erriet, was der Kelte dachte. Dunkle Jäger durften sich keine romantischen Beziehungen leisten - das wichtigste aller Gesetze. Wenn sich tiefere Emotionen in ihren Herzen regten, konnten sie nicht mehr klar denken, Kyrian musste das aus bitterer Erfahrung wissen. Trotzdem änderte es nichts an seinen Gefühlen für Amanda. »Pass auf sie auf, Talon.«
  


  
    Voller Argwohn verengten sich die Augen des Freundes. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Desiderius benutzte Rosa, um mich zu attackieren, sie war ihm völlig hilflos ausgeliefert. Wenn er das mit meiner 
     loyalen Haushälterin machen kann, schafft er es mit allen Leuten.«
  


  
    Seufzend schüttelte Talon den Kopf. »Da wunderst du dich noch, warum ich allein lebe.«
  


  
    Kyrian ignorierte den vielsagenden Blick des Kelten und forderte Amanda auf: »Ruf Tabitha an. Sie muss sich in Acht nehmen. Deine anderen Schwestern sollen sie mit einem sicheren Kokon abschirmen, um sie vor Desiderius zu schützen. Oder was immer sie in solchen Fällen tun … Leider wissen wir noch nicht, wie viele Waffen er sich angeeignet hat.«
  


  
    Bestürzt zog sie die Brauen zusammen. »Also wendet er irgendwelche Tricks an, die nicht zum üblichen Arsenal der Daimons gehören?«
  


  
    »Ja. So etwas haben wir noch nie beobachtet.« Wieder zu Talon gewandt, fuhr er fort: »Vorhin sprach ich mit D’Aler ian, und er sagte, Desiderius würde das Unterbewusstsein der Menschen manipulieren, um sie unter seine Kontrolle zu bringen. Vielleicht wird D’Alerian uns helfen, aber er kann Amanda keinen ausreichenden Schutz bieten. Ruf Acheron an und erzähl ihm, was ich glaube, nämlich dass Desiderius von einem durchgeknallten Gott unterstützt wird. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Es wäre nützlich, wenn wir herausfänden, wer sein Gönner ist und warum er dem Daimon hilft.«
  


  
    »Okay. Und was wirst du unternehmen?«
  


  
    »Diesem Unsinn will ich noch heute Nacht ein Ende bereiten. Sobald ich die Zwischensphäre finde, gehe ich rein.«
  


  
    »Moment mal!«, mahnte Talon. »Du bist kein Wer-Jäger. Wenn du dich da hineinwagst, kommst du nicht mehr raus. Du wirst dich umbringen oder - noch schlimmer - für immer 
     zwischen den Dimensionen festsitzen. Am besten rufe ich Kattalakis an …«
  


  
    »Das sagte ich doch schon - wir dürfen keine Wer-Jäger in die Nähe dieses Schurken lassen. Mögen uns die Götter beistehen, wenn er eine ihrer Seelen vereinnahmt. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.« Kyrian schaute Amanda an und las unverhohlene Angst in ihren Augen. Welches Schicksal ihm auch drohen mochte, er würde sie retten. »Die zweitwichtigste Regel: Wir sind verpflichtet zu tun, was wir tun müssen. Sollte ich sterben, bist du dran, Talon. Und wehe dir, wenn du versagst!«
  


  
    Talon nickte, und Amanda packte Kyrians Arm. »Bitte - geh nicht allein auf die Jagd.«
  


  
    »Beruhige dich. Desiderius ist zu mächtig und zu gefährlich. Deshalb muss ich ihn unschädlich machen. Beinahe hätte er Rosa getötet.«
  


  
    Dass sie ihn fast ermordet hätte, erwähnte Kyrian nicht. Das brauchten sie nicht zu wissen.
  


  
    Glücklicherweise hatte der Traumjäger D’Alerian den inneren Kampf der alten Frau gespürt und rechtzeitig eingegriffen. Sonst wäre Kyrian immer noch unter dem Silbernetz gefangen. Und ohne Amanda in seinem Bett zu liegen, das gefiel ihm ganz und gar nicht.
  


  
    »Nick …«, begann er und drehte sich zu seinem Knappen um. »Ruf mich sofort an, wenn du erfährst, was mit Rosa los ist.« Er wollte davongehen. Aber Amanda hielt ihn zurück, schlang beide Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ihre Sorge um sein Leben wirkte wie Balsam auf sein verwundetes Herz.
  


  
    »Sei vorsichtig«, flüsterte sie an seinen Lippen.
  


  
    »Ja, natürlich«, versprach er und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn.
  


  
    Bedrückt schaute sie ihm nach, als er aus dem Wartezimmer eilte. »Können Sie wirklich nichts für ihn tun, Talon?«
  


  
    »Nein, die dunklen Jäger dürfen einander nicht helfen. Glauben Sie mir, dieses Verbot hasse ich ebenso wie Sie. Aber wenn ich mich einmische, würde ich Kyrian nur schwächen.«
  


  
    Nick reichte ihr sein Handy. »Rufen Sie Tabitha an, Sie müssen Ihre Schwester warnen.«
  


  
    Als Amanda die erste Zahl wählte, kam ihr ein neuer Gedanke. »Wer ist D’Alerian? Und wie überwacht er unser Unterbewusstsein?«
  


  
    »Das ist einer der Traumjäger, von denen wir Ihnen erzählt haben«, erklärte Talon.
  


  
    »Dürfen sie den dunklen Jägern beistehen?«
  


  
    »O ja, weil sie eine ganz andere Spezies sind und von Göttern abstammen, nicht von Menschen.«
  


  
    »Und woher kommen die Wer-Jäger?«
  


  
    »Nun, die sind halbe Menschen und halbe Apolliten, ziemlich miese Typen.«
  


  
    Erschrocken hielt sie den Atem an. Das klang nicht allzu gut. »Und ich dachte, das wären nette Jungs.«
  


  
    »Einige sind gar nicht so übel. Aber die meisten zählen zu den Bezwingern.«
  


  
    »Also Zauberer, die durch die Zeit und den Raum wandern«, ergänzte sie schweren Herzens.
  


  
    »Gelegentlich auch durch Träume«, fügte Nick hinzu, und Amanda lachte nervös.
  


  
    »Offen gestanden, ich wäre viel glücklicher, wenn ich das nicht wüsste.«
  


  
    »Deshalb werden wir jetzt den Mund halten«, entschied Talon. »Wenn die Menschen über alles Bescheid wüssten, was da draußen lauert, würden sie nie mehr ein Auge zutun.«
  


  
    Verständnisvoll nickte Amanda und fragte sich, ob sie je wieder schlafen könnte. Dann rief sie ihre Schwester an, die sich vor dem schlimmsten aller Daimons hüten musste.
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    Die ganze Nacht durchsuchte Kyrian die Straßen von New Orleans ohne Erfolg. Desiderius verkroch sich immer noch in seiner Zwischensphäre. Nirgendwo ließ er sich blicken.
  


  
    Auch von den anderen Daimons fand Kyrian keine Spur. Entweder waren seine Kräfte noch nicht vollends zurückgekehrt. Oder Desiderius hatte Mittel und Wege gefunden, um seinen Aufenthaltsort geheim zu halten. Was auch immer, er blieb verschwunden. Nicht einmal der elektronische Fährtenleser konnte Kyrian helfen, und er verfluchte sein Pech. In seinem ganzen Dasein als dunkler Jäger hatte er noch nie vor einem so beklemmenden Rätsel gestanden. Das missfiel ihm gründlich. Insbesondere, weil Amanda in Lebensgefahr schwebte, solange er den Bösewicht nicht aufspürte.
  


  
    Frustriert und erschöpft kehrte er in sein stilles, dunkles Haus zurück. Amanda war hier. Wie eine sanfte Berührung spürte er ihre Gegenwart, und das tröstete ihn auf eine Weise, die er nicht genauer erforschen wollte.
  


  
    Allein schon ihre Gegenwart erfüllte ihn mit einem hei ßen Glücksgefühl. Doch er ging nicht zu ihr, denn er musste zu viele Probleme überdenken.
  


  
    So betrat er den Spielsalon. Durch das Glasdach schien helles Mondlicht. Er ergriff den Baseball-Handschuh und den Ball, den er gegen das Netz warf. Dabei ließ er seine Gedanken schweifen, zu seiner schmerzlichen Vergangenheit, zu den Zweifeln, die ihn immer noch quälten.
  


  
    Warum hatte seine Frau ihn nicht geliebt?
  


  
    Seit Theones Verrat misstraute er allen Menschen, die seinen Weg kreuzten. So viel hatte er ihr gegeben, und es war nicht genug gewesen. Wenn er ihre Liebe nicht gewonnen hatte, würde ihm auch keine andere Frau ihr Herz schenken. Das wusste er.
  


  
    Im Lauf der Jahrhunderte hatte er sich eingeredet, das sei nicht wichtig, er würde niemanden brauchen.
  


  
    Bis Amanda in sein Leben getreten war und die Barrieren in seinem Innern niedergerissen hatte. In ihrer Nähe fühlte er sich nackt und verletzlich.
  


  
    Sie hatte sein Herz geöffnet, war in alle Tiefen seines Wesens vorgedrungen. Ja, er begehrte sie - ihren Geist, ihren Körper, ihre Seele. Alles von ihr.
  


  
    Zu seiner Linken bewegte sich etwas und erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Amanda zur Tür hereinkommen, in einem Jogginganzug. Unglaublich, wie sexy sie darin wirkte. Sie hatte ihr Haar zu zwei Zöpfen geflochten. In dieser Aufmachung erschien sie ihm fast kindlich. Aber die Frau, die auf ihn zuging, hatte nichts Mädchenhaftes an sich, denn sie weckte sofort seine Sinnenlust.
  


  
    »Wie lange bist du schon daheim?«, fragte sie.
  


  
    Darauf hätte er geantwortet - aber da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. Seltsam, sprach echte Zuneigung aus dieser Geste?
  


  
    »Was machst du hier, Amanda? Es ist schon nach vier.«
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen.« Langsam schlenderte sie zum anderen Ende des Spielsalons. Als sie sich wieder zu Kyrian wandte, sah er Nicks Baseball-Handschuh an ihrer Hand. Wie ein Profi hielt sie ihn hoch, um einen Ball aufzufangen.
  


  
    Lächelnd warf er ihr den Baseball zu. Sie fing ihn auf und feuerte ihn so vehement zurück, das er klatschend gegen seinen Handschuh prallte. Unter dem Leder brannte seine Haut. »Autsch!«, rief er. Nicht einmal Nick spielte so gut. »Ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Diesen netten Zeitvertreib brachte mir mein Vater bei«, erklärte sie und zwinkerte ihm zu. »Weil ich das einzige Kind dieses armen Mannes war, das am ehesten einem Jungen glich.«
  


  
    »Offenbar ist er ein guter Lehrer gewesen«, meinte Kyrian und warf den Ball zurück.
  


  
    Eine Zeit lang spielten sie schweigend. Niemals hätte er erwartet, eine Frau zu finden, mit der er mitten in der Nacht diesen Sport ausüben könnte. Darüber beklagte sich sogar Nick. Aber Amanda schien das Training zu genießen.
  


  
    »Wie war’s?«, fragte sie. »Hast du Desiderius gefunden?«
  


  
    »Nein«, gestand er seufzend, »keine Ahnung, wo er steckt.«
  


  
    »Bald wirst du ihn aufstöbern.«
  


  
    Die Zuversicht, die in ihrer Stimme mitschwang, verblüffte ihn. »Wieso bist du so sicher?«
  


  
    »Weil du ihm nicht erlauben wirst, Tabitha oder mich zu verletzen.«
  


  
    »Der armen Rosa konnte ich nicht helfen.«
  


  
    »Tut mir leid«, beteuerte sie, fing den Ball auf und warf 
     ihn zurück. »Natürlich fällt es dir schwer, das zu akzeptieren. Aber es war nicht deine Schuld, du wolltest sie schützen, und du hast alles unternommen, was in deiner Macht stand.«
  


  
    »Trotzdem bin ich verdammt wütend, weil Desiderius die hilflose Frau in seine Gewalt brachte.«
  


  
    Mitfühlend und traurig lächelte sie ihn an. »Er besitzt ganz besondere Kräfte. Deshalb gelang es ihm, in Tabithas Haus und mein eigenes einzudringen und das Feuer zu legen.«
  


  
    »Dafür hat er wahrscheinlich Allison benutzt. Sie lag bewusstlos in ihrem Zimmer. Genauso wie Rosa. Ich glaube, ein menschlicher Geist kann diesen Stress nicht verkraften, den der Kontakt mit einem Daimon verursacht.«
  


  
    »Falls es dich tröstet - Tabitha hat mir erzählt, Allison sei inzwischen genesen und wieder zu Hause. Also wird auch Rosa keinen bleibenden Schaden davontragen.«
  


  
    »Oh, das freut mich.«
  


  
    Kyrian beobachtete, wie anmutig sie ihm den Ball zuwarf. Mit jeder Minute spürte er intensiver, dass er ihr verfiel. Dagegen war er machtlos.
  


  
    Je länger sie spielten, desto heißer begehrte er sie. Wenn sie den Arm hochschwang, spannte sich das Sweatshirt über ihren Brüsten. Und er liebte die feinen Haarsträhnen, die sich aus ihren Zöpfen lösten, die ihr ins Gesicht fielen, die sie aus der Stirn streichen musste. Die Lippen geöffnet, beschleunigte sie ihre Atemzüge.
  


  
    Schließlich warf er den Ball mit Absicht hoch hinauf, damit sie sich strecken musste, um ihn zu erreichen. Dabei rutschte das Sweatshirt nach oben, entblößte ihren nackten Bauch, den er hungrig anstarrte. Wenn sie einem Ball nachrannte, wippten ihre Brüste, die Hüften wiegten sich. Am 
     besten gefiel ihm ihr wohl geformtes Hinterteil, wenn sie sich bückte und einen Ball aufhob. Bei allen Göttern, welch ein verlockender Anblick …
  


  
    Schließlich ertrug er es nicht länger und schleuderte den Handschuh zu Boden.
  


  
    Amanda erstarrte, als er mit langen, zielstrebigen Schritten zu ihr eilte. Besitzergreifend hob er sie hoch und küsste sie fordernd.
  


  
    In vollen Zügen genoss sie seine enorme Kraft. Ihre Füße schwebten über dem Boden. Wegen ihrer überdurchschnittlichen Größe hatte sie noch kein Mann emporgehoben. Aber Kyrian war es mühelos gelungen, und sie fand es wundervoll. Bei ihm kam sie sich so herrlich feminin vor, fast zierlich.
  


  
    Während seine Zunge ihren Mund erforschte, schlang sie die Beine um seine Hüften. Oh, wie betörend sich seine vibrierenden Muskeln zwischen ihren Schenkeln anfühlten. Dieser Mann war einfach perfekt.
  


  
    Verführerisch knabberte er an ihrer Unterlippe, seine starken Hände umfassten ihre Hinterbacken. Dann glitt seine Zunge an ihrem Hals hinab, sein heißer Atem streichelte ihre Haut, und ihr Blut schien zu brennen. O ja, das hatte sie sich den ganzen Tag gewünscht - an seiner Brust zu vergehen und ihm ihre ganze Liebe zu schenken, ihn endlich wieder in sich zu spüren.
  


  
    Die Intensität seiner Begierde überwältigte ihn beinahe. Unentwegt hatte er sich erinnert, wie es gewesen war, mit ihr zu verschmelzen, und in seiner Fantasie ihre verschleierten Augen in den Sekunden ihrer Höhepunkte gesehen.
  


  
    So inbrünstig verlangte er nach ihr. Aber er wagte nicht, 
     seine Lust zu stillen. Nicht jetzt, da er seine Kräfte brauchte, um Desiderius zu bekämpfen.
  


  
    Doch sein Körper achtete nicht auf die warnende innere Stimme. Er sank auf die Knie und legte Amanda auf den kalten Fliesenboden.
  


  
    Erwartungsvoll las sie die glutvolle Entschlossenheit in seinem Blick. Er befreite sie so schnell von ihrer Kleidung, dass sie seine Finger kaum spürte. Erst als sie nackt vor ihm lag, hielt er inne. Immer noch vollständig angezogen, betrachtete er ihren Körper im Mondlicht. Behutsam liebkoste er ihre Brüste, reizte die Knospen mit seinen Handflächen. »Nie zuvor habe ich eine so schöne Frau gesehen«, flüsterte er.
  


  
    Das wusste sie besser, denn jener Traum hatte ihr die Schönheit seiner Ehefrau gezeigt. Aber was er ihr versicherte, ließ sie wohlig erschauern. Jedenfalls war Kyrian der attraktivste Mann, den sie kannte.
  


  
    Während er sie verzehrend küsste, versuchte sie sein Hemd aufzuknöpfen. Hastig hielt er ihre Hand fest und schüttelte den Kopf. Wenn diese zarten Hände seine Haut berührten, wäre er verloren.
  


  
    Und so küsste er ihre Fingerspitzen, kehrte zu ihrem Hals zurück, zu ihrem Busen, kostete ihren Körper mit seinen Lippen, seiner Zunge, seinen spitzen Zähnen.
  


  
    Sofort regten sich seine unterdrückten Triebe, und er stöhnte verzweifelt. Sein Mund wanderte über ihren Bauch hinab, zwischen ihre Schenkel, die sie bereitwillig öffnete. Voller Entzücken seufzte sie, und da erfasste ihn ein wildes, primitives Bedürfnis, sie zu besitzen. Für ihn existierte nur mehr Amanda.
  


  
    In seinen Ohren rauschte ihr Blut.
  


  
    Von diesen animalischen Gelüsten übermannt, schloss er die Augen und kostete ihre süße Weiblichkeit.
  


  
    Beglückt stöhnte sie, als seine Zunge in sie eindrang, vergrub ihre Finger in seinem Haar und hob ihm die Hüften entgegen.
  


  
    Diesem Liebesspiel widmete er sich mit einer so hemmungslosen Hingabe, dass sie kaum atmen konnte. Mit gnadenlosen intimen Zärtlichkeiten jagte er sie zu einem explosionsartigen Höhepunkt, wie sie ihn nie zuvor in ihrem Leben genossen hatte. Schreiend wand sie sich. Seine Zunge flackerte unablässig, bis Amanda von einem noch intensiveren Orgasmus erschüttert wurde. Schwindelerregende Ekstase stieg ihr zu Kopf. In ihrem Körper prickelten alle Nerven.
  


  
    Erst jetzt ließ er von ihr ab und rückte nach oben, wie ein hitziges, keuchendes Raubtier. In seinen Augen glühte schwarze Finsternis, unergründlicher denn je, und er starrte ihren Hals so hungrig an, dass sie verwirrt blinzelte.
  


  
    »Kyrian?«, wisperte sie.
  


  
    Durch die Schleier, die sein Gehirn benebelten, hörte er Amandas Flüstern nur undeutlich. Alles, was er wahrnahm, war ihr Duft. Und ihr Körper, der sich an seinen presste und noch mehr verlangte …
  


  
    Nimm sie, schmeck sie, mach sie dir zu Eigen, ganz und gar.
  


  
    Halb von Sinnen knirschte er mit den Zähnen, sah die Ader in ihrem Hals pulsieren.
  


  
    Koste sie, nur ein einziges Mal …
  


  
    Aber es würde ihr missfallen.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte sie.
  


  
    Verbissen bekämpfte er den Drang, mit ihr zu verschmelzen, ohne Rücksicht auf Verluste. In seinen Lenden loderte 
     ein wildes Feuer, die Triebe gerieten außer Kontrolle, und dieser berauschende Duft drohte alle klaren Gedanken zu verscheuchen.
  


  
    Deshalb bin ich eine tödliche Gefahr …
  


  
    Mit dem letzten Rest seiner Willenskraft richtete er sich auf. »Lauf weg, Amanda, schnell!«, würgte er hervor.
  


  
    Ohne Zögern ergriff sie ihre Kleider und rannte aus dem Spielsalon, zu ihrem Zimmer.
  


  
    Während er auf dem kalten Boden lag, lauschte er ihren schnellen Schritten nach. Die Hand über seiner heißen Erektion, wand er sich in Höllenqualen.
  


  
    So etwas hatte er noch nie erlebt. Beim Zeus, noch eine Minute, und er hätte die spitzen Zähne in ihren Hals gegraben.
  


  
    Zitternd bekämpfte er die Bestie in seinem Innern, die ihn drängte, Amanda ganz und gar zu besitzen, immer wieder, und die Konsequenzen zu ignorieren.
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    Erst in ihrem Schlafzimmer hielt sie inne und rang nach Luft. Niemals würde sie Kyrians verzerrtes Gesicht in jenem Moment vergessen, als er ihr befohlen hatte, die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Sie hatte ihn zuvor gefürchtet. Aber soeben war sie einem dunklen Jäger begegnet, der alle Daimons in Angst und Schrecken versetzen musste.
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie sich zu beruhigen. In all den Jahren hatte sie von einer ganz normalen Beziehung zu einem Mann geträumt.
  


  
    Konnte man mit einem Vampir ein normales Leben führen? Wohl kaum.
  


  
    Als sie in den Spiegel schaute, zuckte sie zusammen. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, am Hals sah sie die geröteten Spuren seiner Bartstoppeln.
  


  
    »Amanda?« Leise drang Kyrians Stimme durch die geschlossene Tür.
  


  
    »Ja?«, fragte sie unsicher.
  


  
    Da öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Aber er kam nicht herein. »Habe ich dich erschreckt?«
  


  
    »Willst du die Wahrheit wissen?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Seine glühenden Augen schienen sie zu durchbohren. »Verzeih mir.«
  


  
    Das meinte er ernst. In seinem Blick las sie unverhohlene Schuldgefühle.
  


  
    »Warum hast du Nick nicht gebeten, dich nach Hause zu bringen?« Kyrians Worte hallten durch die Stille des Raums, und Amandas Herz pochte schneller.
  


  
    »Willst du, dass ich gehe?«
  


  
    Eine Zeit lang schwieg er, und sie dachte, er würde nicht antworten. Schließlich flüsterte er: »Nein.«
  


  
    In diesem einzigen Wort lag eine ganze Welt von Gefühlen. Nicht einmal eine Liebeserklärung hätte sie tiefer erschüttert. Sie ging zu ihm, und er trat einen Schritt zurück. Anscheinend hatte er sich noch immer nicht voll unter Kontrolle. Trotzdem begehrte sie ihn.
  


  
    »Dann werde ich erst gehen, wenn ich nicht mehr willkommen bin.«
  


  
    Sein Atem stockte. Amanda unter seinem Dach nicht mehr willkommen? Eher würde die Welt einstürzen. Diesem 
     Gedanken folgte die Erkenntnis, dass er nach dem Ende der Welt immer noch leben würde. Und Amanda …
  


  
    Gepeinigt stöhnte er unter der Last seiner Unsterblichkeit und der bitteren Gewissheit, dass er niemals eine glückliche Zukunft mit Amanda teilen könnte.
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    IN DER NäCHSTEN Nacht quälte ihn die schmerzliche Erinnerung immer noch. Beinahe hätte er Amanda verloren.
  


  
    Aber dann zwang er sich, diese Gedanken zu verdrängen, während er um Mitternacht über die Dächer des French Quarter wanderte. Ein kalter Wind zerrte an seinem Ledermantel. Immer wieder trat er an den Rand eines Dachs und spähte in die schmalen Gassen hinab. Hier oben schlich er oft umher, lautlos wie eine Katze. Dabei konnte ihn niemand sehen. Erst wenn der Morgen graute, musste er verschwinden, um unentdeckt zu bleiben.
  


  
    Als er etwas hörte, hielt er inne. »Tun Sie mir nicht weh!« Die angstvolle Stimme erklang ein paar Häuserblocks entfernt. Doppelt so schnell und so geschmeidig wie ein Gepard rannte er über die Dächer, bis er feststellte, wer die flehende Bitte ausgestoßen hatte. Einem nichts ahnenden Beobachter mochte das Ereignis wie ein gewöhnlicher Raubüberfall erscheinen. Aber mit dem scharfen Blick eines dunklen Jägers erkannte Kyrian sofort vier blonde Daimons.
  


  
    Mit erhobenen Brauen verfolgte er die vertraute Szene. Aus unerfindlichen Gründen streiften die Bastarde stets zu viert oder zu sechst umher.
  


  
    Grinsend drängten sie ihr Opfer an die Mauer eines alten, halb verfallenen Gebäudes. Der üble Gestank des Mülls, der das Pflaster übersäte, wehte bis zum Dach herauf, wo Kyrian stand.
  


  
    Irgendetwas an dem armen Mann kam ihm bekannt vor. Nun versuchte er den Daimons seine Brieftasche zu geben. »Da, nehmen Sie …«, flehte er. »Tun Sie mir nicht weh!«
  


  
    »Natürlich tun wir dir nicht weh, Kleiner«, erwiderte der größte Daimon und lachte höhnisch. »Wir werden dich töten!«
  


  
    Mit ausgebreiteten Armen sprang Kyrian vom Dach. Als er aus der Höhe von drei Stockwerken zu der Gasse hinabflog, flatterte sein schwarzer Mantel wie ein riesiges Flügelpaar im Wind. Lautlos und geduckt landete er dicht hinter seinen Feinden.
  


  
    »Habt ihr was gehört?«, fragte ein Daimon und schaute sich um.
  


  
    »Nur ein heftig pochendes Menschenherz«, entgegnete sein hoch gewachsener Gefährte und packte den Mann am Kragen.
  


  
    »Oder«, sagte Kyrian, richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf und berührte den Griff eines der Srads, die in seinem Gürtel steckten, »die Klage vier sterbender Daimons.«
  


  
    Als sie von ihrem Opfer zurücktraten, erkannte er den Mann. Cliff.
  


  
    Dieser erkannte ihn in derselben Sekunde. »Was machen Sie hier?«
  


  
    Zur Hölle mit euch, ihr boshaften Schicksalsgöttinnen, dachte Kyrian. Den Kerl, der Amanda gekränkt hatte, wollte er nun wirklich nicht retten. Sie hatte ihm erzählt, wie ihr Exverlobter ihre Familie verunglimpfte. Deshalb verdiente er keine Hilfe.
  


  
    Aber die verdammten Gesetze der dunklen Jäger …
  


  
    »Allem Anschein nach rette ich Ihr Leben.«
  


  
    »Nicht nötig.«
  


  
    Nun drehten sich die vier Daimons zu Kyrian um und brachen in gellendes Gelächter aus.
  


  
    »Hast du das gehört, dunkler Jäger?«, kreischte der Anführer. »Der braucht deinen Beistand nicht. Also hau ab!«
  


  
    Ernsthaft versucht, der Aufforderung zu folgen, holte Kyrian tief Atem. »Manchmal muss man auch die Menschen retten, die das gar nicht wollen.«
  


  
    Der größte Daimon stürmte auf ihn zu, und Kyrian warf ihm den Dolch entgegen. Aber bevor die Klinge ihr Ziel traf, stieß Cliff den Schurken beiseite. »Euch werde ich’s zeigen!« Klirrend prallte der Srad gegen die Mauer und brach entzwei. Idiot! Ohne Cliffs unsinnige Heldentat wäre der Daimon jetzt tot.
  


  
    Mühsam bezähmte Kyrian seinen Zorn und sprang zwischen die beiden Widersacher, bevor der Daimon zuschlagen konnte. Das schaffte er gerade noch rechtzeitig und wurde gegen Cliffs schwammigen Körper geschleudert.
  


  
    Sie stürzten zu Boden, Kyrian erhob sich sofort wieder, während es Cliff fiel schwerer fiel, auf die Beine zu kommen.
  


  
    Am liebsten hätte Kyrian den Schwächling ausgelacht. »Laufen Sie jetzt davon?«
  


  
    »So gut wie Sie kann ich schon lange kämpfen«, fauchte Cliff.
  


  
    Verächtlich musterte Kyrian den Mann, den er um Haupteslänge überragte. Die blonden Monstren waren noch grö ßer. Außerdem besaß Cliff die Figur eines Couchpotatos. Niemals wäre er vier durchtrainierten, mordlustigen Daimons gewachsen.
  


  
    Klar, der Typ stellte eine tödliche Gefahr dar. Noch bevor er sich rühren konnte, stürzten sich zwei Daimons auf ihn. Den ersten pulverisierte Kyrian mit seiner Stiefelspitze, der andere zückte ein Schwert.
  


  
    Kyrian wich zurück, spürte eine Feuerleiter an seinem Rücken und stieg ein paar Sprossen hinauf.
  


  
    »He, wie haben Sie das hingekriegt?«, fragte Cliff.
  


  
    Da die drei Daimons hinter Kyrian herkletterten, fand er keine Gelegenheit zu einer Antwort. Er sprang wieder hinab, sie folgten ihm, und er wappnete sich gegen eine neue Attacke.
  


  
    Sobald der Anführer näher kam, rannte Cliff an Kyrians Seite und schwenkte ein Brett, das er im Abfall gefunden hatte, um den Daimon abzuwehren.
  


  
    Zwischen den beiden gefangen, wurde Kyrian in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Prompt traf ihn das Brett an der Schläfe. Ein brennender Schmerz schoss durch seinen Schädel. Leicht benommen taumelte er nach hinten und schüttelte den Kopf. Ehe er seine fünf Sinne wieder beisammen hatten, umklammerten zwei Daimons seine Taille und warfen ihn zu Boden. Dann ergriffen sie seine Arme und zerrten sie auseinander. Einer Panik nahe, erinnerte er sich an Valerius’ Folterkammer, wo sein Körper so grausam gestreckt worden war.
  


  
    »Jetzt haben wir seinen wunden Punkt gefunden«, meinte einer der Daimons. »Sag Desiderius, wenn man seine Arme auseinanderzieht, dreht er durch.«
  


  
    Vielleicht haben sie meine Achillesferse entdeckt, dachte Kyrian. Aber sie werden nicht lange genug leben, um das auszuplaudern. Wütend riss er sich los, sprang auf und fletschte 
     seine Fangzähne. Erst biss er den einen Daimon, dann den anderen.
  


  
    Als der dritte davonrannte, schleuderte Kyrian den zweiten Srad in seinen Rücken, und das Ungetüm löste sich in Luft auf.
  


  
    Seufzend wandte er sich zu Cliff, der Mund und Nase aufsperrte. Dann rollten die Augen des Schwachkopfs nach oben, und er fiel in Ohnmacht. Angewidert bückte sich Kyrian und fühlte ihm den Puls - rasend schnell, aber stabil. »Was hat sie jemals in Ihnen gesehen?«, murmelte er, holte sein Handy hervor und verständigte eine Ambulanz.
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    Stunden später, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Cliff sein Abenteuer überleben würde, kehrte Kyrian nach Hause zurück.
  


  
    Desiderius musste immer noch gefunden werden. Irgendwo. Verdammt.
  


  
    Erstaunt blieb er in der Küchentür stehen und beobachtete Amanda, die um fünf Uhr morgens eine Suppe und Sandwiches zubereitete. Dabei summte sie eine sanfte Melodie vor sich hin. »In der Halle des Bergkönigs« von Edvard Grieg, wenn ihn nicht alles täuschte. Welch eine seltsame Wahl.
  


  
    Noch nie in seinem langen Leben hatte er eine so bezaubernde Frau gesehen. Sie trug ein seidenes Nachthemd. Obwohl es durchscheinend wirkte, verbarg es ihren Körper vollkommen. Die blassblaue Farbe passte perfekt zu ihrem hellen Teint und den kastanienbraunen Augen.
  


  
    Bei ihrem Anblick regte sich sofort sein Verlangen. Je länger
     er sie betrachtete, desto heißer begehrte er sie. Nun goss sie die Suppe in eine Tasse und tauchte einen Finger hinein, um die Temperatur zu prüfen.
  


  
    Mehr konnte auch ein Unsterblicher nicht ertragen. Lautlos ging er zu ihr und ergriff ihre Hand. Sie zuckte zusammen, blickte erschrocken auf, dann erkannte sie ihn und seufzte erleichtert. Lächelnd steckte er ihren Finger in den Mund, umkreiste ihn mit seiner Zunge, schmeckte die Suppe und die zarte Haut. »Köstlich«, meinte er.
  


  
    Amanda errötete. »Hi, Schätzchen, wie war’s bei der Arbeit?«
  


  
    Belustigt lachte er über ihre Donna-Reed-Imitation. »Hast du schon wieder ›Nick at Nite‹ gesehen?«
  


  
    »Ich dachte, du kommst ausnahmsweise einmal zu einer warmen Mahlzeit heim«, erklärte sie und zuckte kokett mit den Schultern. »Sicher fühlst du dich einsam, wenn du in ein leeres, dunkles Haus zurückkehrst.«
  


  
    Noch viel einsamer, als sie es ahnte … Hingerissen starrte er die verlockenden, leicht geöffneten Lippen an. Seit Jahrhunderten hatte ihn niemand begrüßt, wenn er heimgekehrt war.
  


  
    Dieses Gefühl beklemmender Einsamkeit und innerer Leere kannte er nicht mehr, nachdem er in jener verlassenen Fabrik erwacht war und in große, ausdrucksvolle blaue Augen geblickt hatte.
  


  
    Seine nächsten Aktivitäten trafen Amanda völlig unvorbereitet. Wie ein Besessener küsste er sie und presste ihre Hüften an seine.
  


  
    Dass sie sich so autoritär behandeln ließ, überraschte sie immer noch. Aber es störte sie nicht. Sie hatte sich nie für 
     besonders sinnlich gehalten. Bis sie Kyrian begegnet war. Sie konnte gar nicht genug von ihm kriegen. Ständig wollte sie ihn in ihrer Nähe haben und berühren. Wäre es möglich, würde sie ihn für immer mit Handschellen an sich fesseln.
  


  
    Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er seine Hände unter ihr Nachthemd und suchte ihre feuchte Hitze, die vor lauter Sehnsucht nach ihm bebte. Ihr Atem stockte, als seine flinken Finger sie gnadenlos reizten. Du meine Güte, welch ein Feuer dieser Mann entfacht … »Kyrian, deine Suppe«, wisperte sie.
  


  
    »Die kann warten«, erwiderte er und hob den Kopf. Wieder einmal las sie wilde, zügellose Lust in seiner Miene. Er hob sie hoch, trug sie zum Tisch und legte sie darauf. Während er zwischen ihren Beinen stand, bewunderte er, was er sah. »Ein Festmahl für einen König …«
  


  
    Dann sank er auf sie hinab. Überall schien sie seine Hände gleichzeitig zu spüren, und die drängenden Zärtlichkeiten elektrisierten und beglückten sie und schürten ihr Verlangen.
  


  
    Voller Hingabe erwiderte sie seine betörenden Küsse, tastete nach dem Reißverschluss seiner Jeans und öffnete ihn. Als sie sein steifes, pulsierendes Glied umfasste, stöhnte er an ihren Lippen.
  


  
    Erstaunlich - dieser unsterbliche Krieger, der niemanden brauchte, lag so sanft und fügsam in ihren Armen und überließ sich entzückt ihren intimen Liebkosungen.
  


  
    Seine Gedanken verwirrten sich, und es gab nur noch Amandas Duft, den Wunsch, sie ganz zu besitzen. Ungeduldig schob er ihre Hand beiseite und drang in sie ein.
  


  
    Welch ein unglaubliches Gefühl, ihn in sich zu spüren - so 
     kraftvoll, so hart und pochend. Während er sich langsam bewegte, umschlossen ihre Beine seine Hüften. »O ja, Kyrian«, hauchte sie und folgte seinem Rhythmus.
  


  
    Seine Hände glitten über die Seide ihres Nachthemds und umfassten ihre Brüste. Ohne sich zu beeilen, schwelgten sie in ihrem Liebesakt. Die Lider gesenkt, genoss sie die heißen Küsse an ihrem Hals, die unbeschreibliche Erkenntnis der Einheit, die sie mit Kyrian bildete. Er zitterte in ihren Armen, murmelte ihren Namen an ihrem Mund.
  


  
    Als die Welt zu bersten schien, glaubte sie überall leuchtende Farben zu sehen.
  


  
    Er sah ihren Höhepunkt mit an, spürte ihre Zuckungen. Allmächtige Götter, so inständig sehnte er sich nach der eigenen Erlösung … Doch er wagte es nicht, seine Lust zu stillen. Schon jetzt fühlte er, wie seine Kräfte schwanden - jene Kräfte, die er benötigte, weil er Amanda schützen musste.
  


  
    Widerstrebend zog er sich zurück, ordnete seine Kleidung und versuchte den Jeansstoff über seiner schmerzhaften Erektion zu lockern - eine sinnlose Mühe.
  


  
    Voller Mitgefühl beobachtete Amanda seine fahrigen, ungeschickten Gesten. Wie konnte er ihr die höchste Erfüllung schenken, ohne sich selbst zu befriedigen? Welch eine Qual musste das für ihn sein.
  


  
    Trotzdem verlor er kein Wort darüber. Schweigend aß er seine Suppe, und Amandas Herz flog ihm entgegen. Mein armer Krieger. Und da meldete sich wieder jene warnende innere Stimme. So viel er ihr auch bedeutete - sie würden niemals ein gemeinsames Glück finden.
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    Kurz nach drei Uhr nachmittags erwachte sie und stand auf, ohne Kyrian zu wecken. Sie duschte und kleidete sich an, dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück.
  


  
    O Gott, wie wundervoll er aussah. Einen Arm hinter den Kopf gelegt, glich er eher einem kleinen Jungen als einem unsterblichen Krieger. Impulsiv neigte sie sich hinab und küsste seine leicht geöffneten Lippen. Da umschlang er ihren Hals so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.
  


  
    »Kyrian?«, wisperte sie und versuchte sich zu befreien. »Du erwürgst mich …« Doch er hörte nicht auf sie, es dauerte volle drei Minuten, bis sie sich endlich aus der Umklammerung lösen konnte. »Okay, tu das nie wieder«, japste sie, als er sich zur Seite drehte, und breitete die Decke über seinen Körper. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer.
  


  
    Im Wohnraum traf sie Nick an, der auf Rollerblades umhersauste und Papiere sortierte.
  


  
    »Was machen Sie da?«, fragte sie.
  


  
    Er blieb stehen und hob die Schultern. »Wenn ich im Haus mein Skateboard benutze, wird Kyrian wütend.«
  


  
    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Das kann ich ihm nachfühlen. Aber ich fürchte, von den Rollerblades ist er auch nicht begeistert.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht. Aber verdammt noch mal, dieses Haus ist riesig, und ich muss von A nach B gelangen, ohne meine Beine zu ermüden.«
  


  
    Nun lachte sie wieder. Sobald man sich an Nick gewöhnt hatte, war er wirklich amüsant.
  


  
    Er beschrieb eine scharfe Kurve und skatete zur Küche. Bevor sie das Wohnzimmer zur Hälfte durchquert hatte, brachte er ihr ein Glas Orangensaft.
  


  
    »Danke«, sagte sie und nahm es entgegen. »Haben Sie was über Rosa gehört?«
  


  
    »Miguel hat erzählt, inzwischen würde es ihr viel besser gehen. Als ich mit ihr telefonierte, sah sie gerade das Glücksrad.«
  


  
    »Sehr gut. Darüber wird sich Kyrian freuen.«
  


  
    Plötzlich krachte es hinter ihr, und sie drehte sich voller Angst, Desiderius wäre eingebrochen, erschrocken um. An der Stelle, wo ein reich geschnitzter Tisch aus dem zwölften Jahrhundert gestanden hatte, lagen jetzt Gold, Juwelen und Diamanten am Boden.
  


  
    »O Mann!«, jammerte Nick angewidert. »Diesen Tisch mochte Kyrian so gern. Jetzt wird er stinksauer sein.«
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?« Verwirrt musterte Amanda die kostbaren Schätze.
  


  
    »Zahltag.«
  


  
    »Wie, bitte?«
  


  
    »Leider hat Artemis sich noch immer nicht angewöhnt, das Geld auf die Konten der dunklen Jäger zu überweisen. Jeden Monat kriegen wir einen Haufen Gold und Diamanten. Einmal fiel das ganze Zeug in den Swimmingpool. Also, es war echt mühsam, alles rauszuholen.«
  


  
    »Wie gefährlich! Dabei könnte jemand verletzt werden.«
  


  
    »Genau das ist passiert. Kyrians dritten Knappen hat’s umgebracht.«
  


  
    Misstrauisch starrte sie ihn an. Nein, offensichtlich hatte er nicht gelogen. »Und was machen Sie damit?«
  


  
    »Ich spiele den heiligen Nikolaus«, verkündete er grinsend. »In der Stadt gibt’s einen Knappen, der den ganzen Plunder in richtiges Geld umwechselt. Der Großteil geht 
     an die Wohlfahrt, zwei Prozent werden in einen Fonds eingezahlt, für die Familien der Knappen, die bei der Erfüllung ihrer Pflichten gestorben oder in den Ruhestand getreten sind. Mit zwei weiteren Prozent unterstützt mein Boss ein Forschungszentrum, in dem raffinierte Spielsachen für die dunklen Jäger produziert werden.«
  


  
    »Wie viel behält er für sich selbst?«
  


  
    »Nichts. Er lebt von den Zinsen des Geldes, das er in seinem menschlichen Dasein besaß.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    Wow, dann musste der Mann steinreich gewesen sein. »Okay. Darf ich eine indiskrete Frage stellen?«
  


  
    »Wollen Sie wissen, wie viel ich verdiene?«, fragte Nick lächelnd.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Genug, um ein glückliches Leben zu führen.«
  


  
    In diesem Moment läutete das Telefon. Nick skatete davon, während Amanda ihren Orangensaft auf den Sarg stellte, der als Couchtisch fungierte. Dann setzte sie sich, um die Zeitung zu lesen. Ein paar Minuten später kam Nick mit gefurchter Stirn zurückgesaust. Wortlos öffnete er einen Schrank, der ein umfangreiches Arsenal enthielt.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Amanda besorgt. »Wer war am Telefon?«
  


  
    »Acheron. Alarmstufe eins.«
  


  
    »Und was heißt das?« Offenbar nichts Gutes, nach Nicks hektischen Aktivitäten zu schließen.
  


  
    Sein Blick jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. »Kennen Sie die Redewendung - die Hölle ist los?«
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Die wurde erfunden, um die Alarmstufe eins zu umschreiben. Aus irgendwelchen Gründen haben die Daimons in dieser Gegend besonders viele Zwischensphären hinterlassen. Wenn das passiert, haben sie ihre volle Kraft erreicht und schlagen sich den Bauch voll, ob sie was brauchen oder nicht. Die einzige Katastrophe, die eine Alarmstufe eins übertreffen würde, ist eine Sonnenfinsternis. Heute Nacht wird’s ziemlich übel zugehen.«
  


  
    Was das bedeutete, erfuhr Amanda um sieben Uhr aus erster Hand. Sie räumte gerade die Reste von Kyrians »Frühstück« weg, während Nick ihn über Acherons Nachricht informierte.
  


  
    Kyrian hatte doppelt so viele Waffen ausgesucht wie normalerweise. Auf dem Weg zur Tür hielt er inne, weil das Telefon läutete. Amanda meldete sich.
  


  
    »Mom?«, rief sie erschrocken, als sie die schluchzende Stimme erkannte.
  


  
    »O Mandy …«, jammerte ihre Mutter, »Tabby …«
  


  
    Mehr wollte Amanda gar nicht hören. Verzweifelt ließ sie den Hörer fallen, dann lag sie in Kyrians Armen, und Nick sprach mit ihrer Mutter.
  


  
    Kyrians Blick trübte sich. Die Stirn gerunzelt, hörte er der hysterischen Mrs Devereaux zu, die mit Nick redete, und er spürte, wie Amanda an seiner Brust zitterte. Tränen benetzten sein T-Shirt. Entschlossener denn je schwor er sich, Desiderius zu töten.
  


  
    »Alles wird gut«, flüsterte er in ihr Ohr, »sie ist nur verletzt.«
  


  
    Verständnislos schaute sie zu ihm auf. »Was?«
  


  
    »Er hat sie nicht getötet, meine Süße«, erklärte er und wischte ihre nassen Wangen ab. Obwohl sich Tabitha nach allem, was ihre Mutter erzählt hatte, in sehr schlechtem Zustand befand, würde sie am Leben bleiben.
  


  
    Aber Desiderius nicht …
  


  
    »Tabitha liegt im Krankenhaus«, erklärte Nick und legte auf. »Zum Glück wurde sie nur von zwei Daimons überfallen, die ihre Clique abwehren konnte. Weißt du, Kyrian, ich glaube, Desi wollte nur mit ihr spielen, um dich in Wut zu bringen, damit du beim nächsten Kampf den Kopf verlierst. Sonst hätte er nicht nur zwei Daimons losgeschickt.«
  


  
    »Halt die Klappe, Nick!«, fauchte Kyrian. Amanda sollte sich nicht noch mehr aufregen - das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. Zärtlich hauchte er einen Kuss auf ihren Mund. »Nick bringt dich ins Krankenhaus.« Dann holte er sein Handy hervor und rief Talon an, der bereits auf dem Weg in die Innenstadt war.
  


  
    In knappen Worten beauftragte er den Kelten, zu kommen und Amanda zu begleiten, falls Desiderius ihr irgendwo auflauerte.
  


  
    Nachdem er die Aus-Taste gedrückt hatte, flehte Amanda: »Bitte, Kyrian, geh heute Nacht nicht weg, ich habe kein gutes Gefühl …«
  


  
    Nein, ich auch nicht. »Ich muss da hinaus.«
  


  
    »Hör mich an …«
  


  
    »Pst!«, unterbrach er sie und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Das muss ich tun. Es ist meine Pflicht.«
  


  
    Kurz danach saß sie mit Nick im Jaguar, und Talon fuhr auf seinem Motorrad hinter ihnen her, während Nick auf der Suche nach dem niederträchtigen Blutsauger und Seelendieb 
     das Stadtzentrum ansteuerte. Nun würde er nachholen, was er in jener Nacht versäumt hatte, als er Amanda begegnet war.
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    Stundenlang durchstreifte er das French Quarter und hielt nach Desiderius Ausschau. In dieser Nacht würden die Daimons ihre Kräfte stärken und das Viertel früher oder später aus irgendwelchen Gründen unsicher machen.
  


  
    So wie die meisten Bestien bevorzugte auch Desiderius das French Quarter, wo sich arglose und zumeist betrunkene Touristen herumtrieben.
  


  
    Bisher war Kyrians Suche erfolglos verlaufen.
  


  
    »He, Baby!«, rief ihm eine Prostituierte zu. »Brauchst du Gesellschaft?«
  


  
    Er zog seine Brieftasche hervor, in der etwa fünfhundert Dollar steckten, nahm das Geld heraus und gab es der Frau. »Nehmen Sie sich heute Nacht frei, und essen Sie was Anständiges.«
  


  
    Verblüfft ergriff sie die Geldscheine und rannte davon.
  


  
    Kyrian schaute ihr seufzend nach, als sie sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Armes Mädchen … Hoffentlich würde sie das Geld für einen vernünftigen Zweck verwenden. Sie hatte es sicher nötiger als er selbst.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah er etwas Silbernes blitzen, drehte den Kopf zur Seite und entdeckte zwei junge Männer - eindeutig menschlich.
  


  
    Zunächst erschienen sie ihm wie die typischen Mitglieder einer der Straßengangs. Auch Nick hatte früher einer solchen Bande angehört. Hartgesotten, in schwarzen Jacken. 
     Nichts Besonderes, dachte er. Bis ihm auffiel, dass sie ihn wütend anstarrten. Als wüssten sie, was er war. Alle Sinne geschärft, erwiderte er die forschenden Blicke.
  


  
    Der größere Bursche, etwa Anfang zwanzig, trat seine Zigarette aus und überquerte die Straße, ohne Kyrian aus den Augen zu lassen. Frostig musterte er ihn von Kopf bis Fuß. »Sind Sie ein dunkler Jäger?«
  


  
    »Sind Sie ein Lakai?«, fragte Kyrian und hob spöttisch die Brauen.
  


  
    »Ihr Ton gefällt mir nicht.«
  


  
    »Und ich mag Sie nicht. Nachdem wir den Small Talk beendet und unsere wechselseitige Abneigung bekundet haben - warum bringen Sie mich nicht zu dem Mann, der Sie an der Leine herumführt?«
  


  
    Die Augen des Mannes verengten sich. »Ja, warum tu ich das nicht?«
  


  
    Eine Falle. Das wusste Kyrian. Sehr gut. Diese Konfrontation sehnte er geradezu herbei. Er war darauf vorbereitet.
  


  
    Bereitwillig folgte er den beiden Burschen zu einem kleinen Hof. An den Wänden wuchsen hohe Büsche, die das Licht der Straßenlampen verdeckten. Diese Gegend kannte Kyrian nicht. Doch das spielte keine Rolle.
  


  
    Hinter einer Hecke wartete Desiderius mit einer verängstigten, schwangeren Frau im Arm, der er ein Messer an die Kehle hielt. »Willkommen, dunkler Jäger!«, grüßte er und grinste boshaft. Mit seiner freien Hand strich er über den gewölbten Bauch seines Opfers. »Was für ein Glück ich habe, nicht wahr? Gleich zwei Lebensenergien auf einmal!« Genüsslich rieb er seine Nase am Hals der Frau. »Mmm - allein schon der Geruch dieser Kraft!«
  


  
    »Bitte!«, flehte die Frau in wilder Panik. »Er darf mein Baby nicht verletzen!«
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug bekämpfte Kyrian den Zorn, der nach Desiderius’ Blut gierte. »Lass mich raten - mein Leben für ihres?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Um seinen Gegner aus dem Konzept zu bringen, seufzte Kyrian gelangweilt, sah sich um und musterte sechs Daimons und die beiden menschlichen Gauner. Wäre die Frau nicht gefährdet gewesen, hätte er sie alle mühelos überwältigt. Aber wenn er zum Angriff überging, würde Desiderius seiner Geisel zweifellos die Kehle durchschneiden. Und für Daimons war die Seele einer Schwangeren besonders wertvoll.
  


  
    »Was Originelleres ist dir nicht eingefallen?«, forderte er seinen Feind heraus. Sicher war Desiderius eitel genug, um sich beleidigt zu fühlen. »Streng dich doch ein bisschen an! Behauptest du nicht immer wieder, du wärst ein Genie? Und das ist alles, was du zu bieten hast?«
  


  
    »Okay. Da du unbeeindruckt bist, werde ich sie töten«, kündigte Desiderius an und drückte die Klinge etwas fester an den Hals der Frau, die entsetzt aufschrie.
  


  
    »Warte!«, stieß Kyrian hervor, ehe der Daimon Blut lecken konnte. »Natürlich werde ich dir nicht erlauben, die Frau zu verletzen, das weißt du.«
  


  
    Desiderius lächelte. »Dann lass deine Srads fallen und stell dich da drüben an den Zaun.«
  


  
    Wieso weiß er über meine Waffen Bescheid?
  


  
    »Okay …«, stimmte Kyrian gedehnt zu. »Und warum?«
  


  
    »Weil ich es so will!«
  


  
    Während Kyrian überlegte, was sein Gegner planen mochte, holte er Talons Waffen unter seinem Mantel hervor und ging langsam zu dem Zaun. Sobald er davor stand, packten die beiden Menschen seine Handgelenke und schlangen Stricke darum.
  


  
    Plötzlich wurden seine Arme nach hinten gezerrt. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Fesseln, sein Herz schlug rasend schnell. Wachsende Panik verdrängte die ruhige, kühle Vernunft des dunklen Jägers, wie ein wildes Tier in der Falle bekämpfte er seine Widersacher.
  


  
    Nein, die Gefangenschaft würde er nicht dulden. Nicht schon wieder. Die Stricke schürften seine Handgelenke auf, als er erbitterten Widerstand leistete. Doch das störte ihn nicht, denn er strebte nur ein einziges Ziel an - seine Freiheit.
  


  
    »O ja, ich kenne deine Schwächen«, triumphierte Desiderius. »Unter anderem die Tatsache, dass du niemals das Leid einer Schwangeren dulden würdest.«
  


  
    Grinsend küsste er die Wange der jungen Frau. »Sei ein braves Mädchen, Melissa, und danke dem dunklen Jäger für sein Opfer.«
  


  
    Kyrian erstarrte und beobachtete, wie Desiderius die Frau losließ. Lässig schlenderte sie zum Älteren der beiden Lakaien.
  


  
    Also eine Komplizin …
  


  
    Verdammt, wann werde ich endlich aus meinen Erfahrungen lernen?
  


  
    »Bist du bereit zu sterben?«, fragte Desiderius.
  


  
    Kyrian fletschte seine Fangzähne. »Nur nicht so siegessicher! Erst einmal musst du mich töten.«
  


  
    »Stimmt, aber die Nacht ist noch jung, nicht wahr? Ich habe noch sehr viel Zeit, um mit Artemis’ Laufburschen zu spielen.« Wieder packte Kyrian die Stricke und zerrte mit aller Kraft daran, beinahe von neuer Panik überwältigt. Er musste sich beruhigen. Das wusste er. Doch jene alten Erinnerungen an die römische Folterkammer quälten ihn umbarmherzig.
  


  
    »Was ist los?« Desiderius stolzierte zu ihm. »Warum bist du so blass, General? Denkst du an deine demütigende Niederlage? An die groben Hände der römischen Henker?«
  


  
    »Fahr zur Hölle!« Kyrians Zeh berührte den Mechanismus in eine seiner Stiefelspitzen, und die Klinge schoss heraus. Blitzschnell sprang Desiderius zurück. »Ach ja, diese Stiefel habe ich vergessen. Wenn du erledigt bist, werde ich mich um den guten alten Kell kümmern. Sobald er aus dem Weg geräumt ist, habe ich noch leichteres Spiel. Was wollen die dunklen Jäger ohne ihren Waffenexperten anfangen?« Lächelnd wandte er sich zu dem Mädchen. »Sei doch so nett, Melissa, und zieh dem General die Stiefel aus.«
  


  
    Wütend knirschte Kyrian mit den Zähnen, als Melissa zu ihm kam. Die Gesetze der dunklen Jäger gestatteten ihm, sich zu schützen, wenn er von einem Menschen angegriffen wurde. Doch das brachte er nicht über sich - schon gar nicht, weil die Frau schwanger war. »Warum lassen Sie Ihr Leben von diesem Schurken zerstören?«, fragte er, als sie ihm die Stiefel auszog.
  


  
    »Wenn mein Baby zur Welt kommt, macht er mich unsterblich.«
  


  
    »Diese Macht besitzt er nicht.«
  


  
    »Sie lügen! Wie jeder weiß, können die Vampire Leben 
     nehmen oder Leben schenken. Ich möchte einer von euch werden.«
  


  
    Das war also der Trick, den Desiderius anwandte, um menschliche Komplizen anzuheuern. »Darauf sollten Sie nicht hoffen. Wenn er mit Ihnen fertig ist, wird er Sie töten.«
  


  
    Spöttisch lachte sie ihn aus, und Desiderius schnalzte mit der Zunge. »Obwohl sie dich für die Schlachtbank vorbereitet, möchtest du sie noch schützen? Wie nett! Sag mir doch, hast du deine römischen Brüder auch so rücksichtsvoll behandelt?«
  


  
    Mit der unbändigen Kraft seines Zorns schüttelte Kyrian die Stricke ab und stürzte sich auf Desiderius.
  


  
    Da tauchte ein anderer Daimon aus dem Schatten auf, einen großen Hammer in der Hand, den Kyrian sofort erkannte. Entsetzt erstarrte er. Über zwei Jahrtausende lang hatte er dieses Werkzeug nicht gesehen.
  


  
    »O ja.« Desiderius trat näher zu ihm. »Was das ist, weißt du, nicht wahr? Erinnerst du dich, wie Valerius deine Knie zertrümmert hat?« Ironisch legte er den Kopf schief. »Nein? Dann will ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«
  


  
    Verzweifelt biss Kyrian die Zähne zusammen. Desiderius schwang den Hammer hoch. Sekunden später zersplitterten die Knochen in Kyrians linkem Knie, dann im rechten. Erst danach wagte der Daimon, dicht vor seinem Opfer stehen zu bleiben.
  


  
    Kyrian war zusammengebrochen. Auf die Hände gestützt, versuchte er aufzustehen. Aber das verhinderten die rasenden Schmerzen in seinen Beinen.
  


  
    Lächelnd drückte Desiderius den Hammer in die Hand seines Gefährten. Dann nahm er etwas aus seiner Tasche.
  


  
    Mit wilder Wut erkannte Kyrian die Nägel, die seine römischen Henker benutzt hatten, um ihn ans Kreuz zu schlagen.
  


  
    »Nun, dunkler Jäger?«, begann Desiderius, »soll ich dir einen gemütlichen Ruheplatz für die Nacht suchen?«
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    ABRUPT FUHR AMANDA aus dem Schlaf hoch. Es dauerte eine volle Minute, bis ihr bewusst wurde, dass sie in Tabithas Krankenzimmer an Nick gelehnt eingenickt war. Sie saßen auf zwei unbequemen Stühlen neben der Tür, und ihre Mutter schlummerte auf der Couch, die eine Schwester vor einer Weile hereingerollt hatte.
  


  
    Auch Tabitha schlief tief und fest. Bis zum nächsten Morgen wollten die Ärzte ihren Zustand überwachen. Ein Daimon hatte ihr an einer Wange eine Schnittwunde zugefügt, die eine hässliche Narbe hinterlassen würde. Am ganzen Körper war sie brutal misshandelt worden, aber ein Doktor hatte versichert, sie würde genesen.
  


  
    Von der Mutter gedrängt, waren die anderen Schwestern nach Hause gefahren. Nur Amanda blieb hier, falls ihre Hilfe gebraucht wurde. Jetzt blickte sie auf, als ihr Vater mit zwei Kaffeebechern eintrat. Einen davon gab er Nick. »Möchtest du meinen haben, Kätzchen?«, fragte er seine Tochter.
  


  
    »Ja, danke.« Gerührt über seine Freundlichkeit, lächelte sie ihn an.
  


  
    Dann erinnerte sie sich an ihre Vision, und das Lächeln erlosch.
  


  
    »Bist du okay?« Der Vater musterte sie besorgt.
  


  
    Statt zu antworten, wandte sie sich zu Nick. »O Gott, Kyrian ist in Schwierigkeiten.« Grinsend nippte er an seinem Kaffee. »Das haben Sie nur geträumt.«
  


  
    »Nein, ich hab’s gesehen!«
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Amanda. Sie haben einen schlimmen Tag hinter sich und vor lauter Sorge um Tabitha schlecht geträumt. Mit Kyrian ist alles in Ordnung. Vertrauen Sie mir.«
  


  
    »Nein«, beharrte sie, »hören Sie auf mich! Wie sehr ich meine übersinnlichen Fähigkeiten hasse, gebe ich zu. Aber sie haben mich noch nie getrogen. Ich spüre Kyrians Panik und seine Schmerzen. Deshalb müssen wir ihn suchen.«
  


  
    »Unmöglich«, protestierte ihr Vater, »du darfst nicht da hinausgehen. Wenn dieser Desiderius auf dich wartet oder jemandem befohlen hat, dich zu überfallen, so wie die arme Tabby …«
  


  
    »Ich muss gehen, Daddy.« Eindringlich schaute sie in seine hellblauen Augen. »Versteh doch - ich darf ihn nicht sterben lassen.«
  


  
    »Welch ein Unsinn, Amanda«, seufzte Nick, »er wird nicht sterben.«
  


  
    »Geben Sie mir den Autoschlüssel«, verlangte sie und griff in die Tasche seiner Jacke, die neben ihr lag. »Wenn Sie nicht mitkommen, fahre ich eben allein los.«
  


  
    »Dann würde Kyrian meinen Kopf abreißen.«
  


  
    »Das kann er nicht, wenn die Daimons ihn umbringen.«
  


  
    Er starrte sie offenbar verunsichert an. Schließlich holte er sein Handy hervor und wählte eine Nummer.
  


  
    »Da sehen Sie’s, Nick, er meldet sich nicht.«
  


  
    »Um diese Zeit, mitten in der Nacht, bedeutet das gar nichts. Wahrscheinlich kämpft er gerade gegen Daimons.«
  


  
    »Oder er ist ernsthaft verletzt.«
  


  
    Nick nahm seinen PDA aus seinem Gürtel und knipste ihn an. Nach ein paar Sekunden erblasste er.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Amanda.
  


  
    »Sein Tracer ist abgeschaltet.«
  


  
    »Und was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Dass ich ihn nicht aufspüren kann. Kein dunkler Jäger stellt seinen Tracer ab, der ist seine Rettungsleine, falls er in Gefahr schwebt.« Nick sprang auf und schlüpfte in seine Jacke. »Gehen wir.«
  


  
    Hastig trat ihr Vater vor die Tür und versperrte ihm die Tür. Er war ebenso groß wie Nick, und sein ganzer Körper spannte sich kampfbereit an. »O nein, Sie werden mein Baby nicht mitnehmen und diesen Monstren ausliefern.«
  


  
    Amanda schob sich an Nick vorbei und küsste die Wange ihres Vaters. »Keine Bange, das ist schon okay, Daddy. Ich weiß, was ich tue.«
  


  
    Beschwörend schaute sie in seine Augen und las unverhohlene Skepsis darin.
  


  
    »Lass sie gehen, Tom«, sagte ihre Mutter von der Couch her. »Heute Nacht droht ihr keine Gefahr, ihre Aura ist rein.«
  


  
    »Bist du sicher, Mom?«, fragte Amanda, und ihre Mutter nickte.
  


  
    Immer noch voller Unbehagen, seufzte Tom Devereaux. »Passen Sie bloß gut auf sie auf, Nick.«
  


  
    »Natürlich. Ich bin für Amandas Wohl verantwortlich. Und ich muss mich vor einer viel unbarmherzigeren Person rechtfertigen als vor Ihnen.«
  


  
    Nur widerwillig gab Tom den Weg zur Tür frei.
  


  
    Amanda rannte durch das Krankenhaus zum Parkplatz, dicht gefolgt von Nick.
  


  
    Sobald sie im Jaguar saßen, versuchte sie sich an ihre Vision
     zu erinnern. Wo hatte sie Kyrian gesehen? »In einem kleinen, dunklen Hof …«
  


  
    »So was gibt’s in New Orleans zuhauf, chère«, stöhnte Nick, »das sagt mir gar nichts.«
  


  
    »Vermutlich im French Quarter. Aber ich weiß es nicht genau, verdammt …« Die Augen zusammengekniffen, suchte sie die schwach beleuchteten Straßen ab, durch die sie fuhren. »Könnten wir einen dunklen Jäger anrufen und um Hilfe bitten? Vielleicht Talon …«
  


  
    »Nein, der ist hinter seiner eigenen Beute her.« Nick gab ihr sein Handy. »Drücken Sie auf Wahlwiederholung, und versuchen Sie Kyrian zu erreichen.«
  


  
    Sie erfüllte seinen Wunsch, sogar mehrmals, bekam aber keine Antwort.
  


  
    Während der Morgen graute, wuchs ihre Verzweiflung. Wenn sie Kyrian nicht bald fanden, würde er im Tageslicht sterben. In ihrer Angst tat sie, was sie noch nie gewagt hatte. Den Kopf zurückgelehnt, drang sie in die Tiefe ihrer Seele vor, um die ganze Kraft ihrer bisher ungenutzten Fähigkeiten zu aktivieren. Eine gewaltige Welle durchströmte und erschütterte ihren Körper. Vor ihrem geistigen Auge schwebten Bilder, teils alte, teils undefinierbare.
  


  
    Als sie schon glaubte, sie würden ihr nichts verraten, erschien eine klare Vision. »Die St. Philip Street«, wisperte sie. »Dort werden wir ihn finden.«
  


  
    Kurz danach parkte Nick in der St. Philip Street, und sie stiegen aus dem Wagen.
  


  
    Welcher Ahnung Amanda folgte, wusste sie nicht. Jedenfalls führte sie Nick durch eine Seitengasse in einen dunklen Hof, den sie vergeblich absuchten.
  


  
    »Verdammt, Amanda, hier ist er nicht«, stieß Nick hervor.
  


  
    Doch sie hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, folgte ihrem Instinkt und eilte um eine hohe Hecke herum. Wie erstarrt blieb sie stehen.
  


  
    Zusammengesunken hing Kyrian an einem Zaun.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, flüsterte sie, lief zu ihm und kniete nieder. Behutsam hob sie seinen Kopf hoch und sah sein blutüberströmtes Gesicht. So grausam hatten sie ihn geschlagen, dass er kaum die Lider heben konnte.
  


  
    »Amanda?«, murmelte er. »Bist du’s wirklich? Oder träume ich?«
  


  
    In ihren Augen brannten Tränen. »Ja, Kyrian, ich bin’s.«
  


  
    Fluchend beugte sich Nick hinab, um einen der Nägel in Kyrians Hand zu berühren. Aber er zog seine Finger sofort zurück, weil er seinem Boss nicht noch schlimmere Schmerzen zufügen wollte. »Um Himmels willen, die Schurken haben ihn an ein Brett genagelt!«
  


  
    Bei dieser Erkenntnis wurde ihr fast übel. Offensichtlich hatten die Daimons Kyrians Hinrichtung nachgestellt.
  


  
    »Wir müssen dich von hier wegbringen, Kyrian.«
  


  
    Gepeinigt würgte er, hustete und spuckte Blut aus. »Dafür wird die Zeit nicht reichen.«
  


  
    »Er hat Recht, Amanda«, bestätigte Nick. »In fünf oder zehn Minuten geht die Sonne auf, und vorher schaffen wir’s nicht.«
  


  
    »Rufen Sie Talon an!«
  


  
    »Der würde nicht rechtzeitig hierher kommen.« In Nicks Kinn zuckte ein Muskel. Ganz vorsichtig strich er über Kyrians Handfläche, in der ein Nagel steckte. »Selbst wenn 
     Talon uns helfen würde - ich weiß nicht, wie wir Kyrian befreien sollen.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Kyrian mit schwacher Stimme, schluckte und erwiderte den kummervollen Blick seines Knappen. »Bring Amanda zu Talon. Er soll sie beschützen. Und Tabitha auch …«
  


  
    Wortlos rannte Nick davon.
  


  
    Ohne ihn zu beachten, erklärte Amanda entschieden: »Ich lasse dich nicht sterben, Kyrian. Verdammt, du darfst kein Schatten werden! Das erlaube ich nicht!«
  


  
    Sein zärtlicher Blick raubte ihr den Atem. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ich wünschte, ich wäre der Held, den du verdienst.«
  


  
    Mit sanften Händen umfasste sie sein Gesicht und zwang ihn, sie anzuschauen. Dann wischte sie mit zitternden Fingern das Blut von seiner Nase und seinen Lippen. »Wage es bloß nicht, dich aufzugeben. Hörst du mich? Wenn du stirbst - wer sagt denn, dass Desiderius nicht auch Talon töten wird? Du musst kämpfen, Kyrian. Für mich. Bitte!«
  


  
    Schmerzlich schnitt er eine Grimasse. »Das ist schon okay, Amanda, und ich bin nur froh, dass du mich gefunden hast. Denn ich möchte nicht allein sterben. Nicht schon wieder.«
  


  
    Diese Worte krampften ihr Herz zusammen. Über ihre Wangen rollten Tränen. Nein! Der Schrei hallte in ihrer Seele wider.
  


  
    Niemals würde sie ihn sterben lassen. Nicht so - nicht nachdem er sie beschützt und für sie gesorgt hatte. Er bedeutete ihr alles …
  


  
    In ihrer Fantasie sah sie ihn über die Erde wandern, zwischen
     zwei Welten gefangen. Für immer hungrig. Für immer einsam. Das würde sie verhindern.
  


  
    Nick kehrte mit einem Brecheisen zurück.
  


  
    »Was haben Sie vor?«, fragte sie.
  


  
    Entschlossen starrte er sie an. »Soll ich untätig zusehen, wie er stirbt? Ich werde ihn befreien.« Gequält spannte Kyrian alle Muskeln an, als der Knappe nach seiner Hand griff und einen Nagel zu lösen versuchte.
  


  
    »Nein!«, schrie Amanda, und Nick taumelte nach hinten.
  


  
    »Was zum Teufel …«
  


  
    In ihrem Inneren regten sich die Kräfte mit aller Macht und gerieten außer Kontrolle. Plötzlich flogen die Nägel aus Kyrians Händen, und er sank in Amandas Arme. »Helfen Sie mir, Nick!«, keuchte sie. Die schwere Last drückte sie fast zu Boden.
  


  
    Da schüttelte Nick seine Benommenheit ab und nahm seinen Boss auf die Arme. Unter Kyrians Gewicht schwankte er, aber er trug ihn so schnell wie möglich zum Auto. Amanda eilte hinterher. »Die Zeit ist zu knapp«, ächzte er. »Gleich wird die Sonne aufgehen, bevor wir daheim ankommen …«
  


  
    »Bringen wir ihn zu meiner Schwester«, schlug Amanda vor, »sie wohnt nur einen Häuserblock entfernt.«
  


  
    »Welche Schwester meinen Sie?«
  


  
    »Esmeralda. Heute Nacht war sie bei Tabitha im Krankenhaus, die mit den langen schwarzen Haaren.«
  


  
    »Die Voodoo-Priesterin?«
  


  
    »Nein, die Hebamme.«
  


  
    Nick fuhr im Rekordtempo zu Esmeraldas Domizil. Als er seinen Boss auf die Veranda schleppte, fielen bereits die ersten
     Sonnenstrahlen über ein Dach auf der anderen Straßenseite. Amanda hämmerte gegen die Tür des schmalen viktorianischen Hauses. »Schnell, Essie, lass uns rein!«
  


  
    Nur wenige Sekunden später sah sie den Schatten ihrer Schwester durch viktorianische Spitzengardinen, dann schwang die Tür auf. Nick trug Kyrian durch die Diele ins Wohnzimmer und legte ihn auf ein antikes dunkelgrünes Sofa. »Ziehen Sie alle Jalousien runter, Ma’am«, befahl er.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte - was soll das?«, fragte die Hausherrin.
  


  
    »Tu’s einfach, Essie«, drängte Amanda, »danach erkläre ich dir alles.«
  


  
    Widerstrebend befolgte Essie die Anweisungen.
  


  
    »O Gott, wie sie dich zugerichtet haben!«, klagte Amanda und berührte Kyrians Gesicht.
  


  
    »Wie geht’s Tabitha?«, flüsterte er kraftlos.
  


  
    »Erstaunlich gut«, antwortete sie, gerührt über seine Sorge um ihre Schwester. Obwohl er selbst so schwer verletzt war …
  


  
    »Ich rufe einen Krankenwagen«, kündigte Esmeralda an und griff zum Telefon.
  


  
    »Bloß nicht!« Nick riss ihr den Hörer aus der Hand. Mit ihrem vernichtenden Blick hätte sie die meisten Männer eingeschüchtert. Aber er starrte furchtlos zurück.
  


  
    »Schon gut, Essie, wir können ihn nicht in ein Krankenhaus bringen«, sagte Amanda.
  


  
    »Wenn ihr das nicht tut, wird er sterben.«
  


  
    »Nein, wird er nicht«, fauchte Nick.
  


  
    Ungläubig hob Esmeralda die Brauen.
  


  
    »Er ist kein Mensch«, sagte Amanda.
  


  
    »Und was ist er?«, fragte ihre Schwester misstrauisch.
  


  
    »Ein Vampir.«
  


  
    »Um Himmels willen«, schrie Essie wütend, »ihr bringt einen Vampir in mein Haus? Nach allem, was mit Tabby passiert ist? Hast du den Verstand verloren, Mandy?«
  


  
    »Beruhige dich, er wird dir nichts tun.«
  


  
    »Allerdings nicht. Jetzt werde ich …«
  


  
    Entschlossen trat Nick zwischen Esmeralda und das Telefon. »Wenn Sie irgendwen anrufen, reiße ich das Kabel aus der Wand.«
  


  
    »Überlegen Sie doch mal …«, begann Essie in warnendem Ton.
  


  
    »Hör auf!«, schrie Amanda erbost. »Kyrian braucht Hilfe. Und als deine kleine Schwester bitte ich dich darum.«
  


  
    »Weißt du eigentlich …«
  


  
    »Bitte, Essie!« Amanda sah die Unsicherheit in Essies Augen und las die Gedanken ihrer Schwester.
  


  
    Einerseits wollte Esmeralda dem bösen Untoten nicht helfen; andererseits konnte sie ihrer Schwester keinen Wunsch abschlagen.
  


  
    »Niemals zuvor habe ich dich um einen Gefallen gebeten, Ess!«
  


  
    »Das stimmt nicht. In der Highschool hast du dir meinen Lieblingspullover ausgeliehen und bei dem Match getragen, in dem Bobby Daniels mitspielte.«
  


  
    »Ess!«
  


  
    »Also gut«, gab Esmeralda nach, »aber wenn er in diesem Haus irgendjemanden beißt, steche ich einen Pfahl in sein Herz.«
  


  
    Reglos lag Kyrian auf dem Sofa, während die beiden 
     Schwestern die blutige Kleidung von seinem Körper streiften. Vor lauter Schmerzen konnte er kaum atmen. Von wilder Rachsucht erfüllt, sah er immer wieder Desiderius’ grinsendes Gesicht vor sich. In seinen Ohren dröhnte die spöttische Stimme des Daimons. Soll die Sonne ihn doch erledigen!
  


  
    Dafür wird der Schurke bezahlen, gelobte sich Kyrian.
  


  
    Schweren Herzens betrachtete Amanda seine unzähligen Wunden. Die Einstiche der Nägel übersäten seine Unterarme und Hände.
  


  
    Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden gehasst. Aber in diesem Moment hasste sie Desiderius so abgrundtief, dass sie ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen könnte, wenn er hier wäre.
  


  
    Ein paar Minuten ließ sie Kyrian allein, um ihre Eltern anzurufen und sich nach Tabithas Befinden zu erkundigen.
  


  
    Während Essie den Verletzten bandagierte, wanderte Nick rastlos umher. »Was soll ich mit Desiderius machen, Boss?«
  


  
    »Halt dich von ihm fern.«
  


  
    »Aber - schau dich doch an!«
  


  
    »Das werde ich überleben, weil ich unsterblich bin. Und du bist es nicht.«
  


  
    »Wären wir etwas später gekommen, würdest du nicht mehr leben.«
  


  
    »Nick, mit diesem Gerede helfen Sie ihm nicht«, mahnte Amanda. »Er braucht Ruhe.«
  


  
    »Tut mir leid.« Nervös fuhr Nick durch sein zerzaustes dunkelbraunes Haar. »Wenn ich mir Sorgen mache, werde ich immer aggressiv - ein Verteidigungsmechanismus.«
  


  
    »Schon gut, Nick«, sagte Kyrian. »Geh nach Hause und schlaf dich aus.«
  


  
    Verkrampft nickte der Knappe. »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwas brauchen, Amanda.«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    Nachdem Nick das Haus verlassen hatte, legte Esmeralda dem Verwundeten den letzten Verband an. »Das muss wirklich wehtun. Was ist passiert?«
  


  
    »Ich war dumm«, erwiderte Kyrian.
  


  
    »Okay - dumm«, betonte Esmeralda. »Nun müsste ich Ihre Beine einrichten, aber ich habe keine Schienen.«
  


  
    »Darf ich mir Ihr Telefon ausleihen?«, bat Kyrian.
  


  
    Mit gerunzelter Stirn brachte sie ihm den Apparat.
  


  
    Während er eine Nummer wählte, wischte Amanda sorgsam das Blut von seinem Gesicht. »Wieso bist du bei klarem Verstand? Du musst doch Höllenqualen ausstehen.«
  


  
    »Die Römer haben mich über einen Monat lang gefoltert. Glaub mir, was ich jetzt durchmache, ist gar nichts.«
  


  
    Trotzdem litt sie mit ihm. Wie konnte er das ertragen? Nur mit halbem Ohr hörte sie zu, während er telefonierte.
  


  
    »Ja, ich weiß. Bis bald.« Dann legte er auf, und Amanda nahm ihm den Apparat aus der Hand.
  


  
    Mit geschlossenen Augen ruhte er sich aus, und Esmeralda führte ihre Schwester in die Küche. »Jetzt verlange ich eine Erklärung.«
  


  
    »Er hat mein Leben gerettet, und ich revanchiere mich.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, was Tabitha tun wird, wenn sie das herausfindet?«
  


  
    »Soll ich ihn denn sterben lassen? Er ist ein guter Mann, Ess.«
  


  
    Stöhnend verdrehte Esmeralda die Augen. »O nein, nicht dieses Gesicht!«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Diese weinerliche Miene, die besagt - Brad Pitt ist auf dem Bildschirm.«
  


  
    »Wie, bitte?«, fragte Amanda gekränkt.
  


  
    »Ganz klar, du bist in ihn verliebt.«
  


  
    Amandas Wangen färbten sich feuerrot.
  


  
    »Großer Gott, Mandy, wo ist nur dein Verstand geblieben?«
  


  
    Verlegen wich Amanda dem forschenden Blick ihrer Schwester aus und spähte zum Wohnzimmer, wo Kyrian auf der Couch lag. »Hör mal, Essie, ich bin nicht dumm und kein Kind mehr. Für Kyrian und mich gibt es keine Zukunft. Das weiß ich.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Was - aber?«
  


  
    »Du siehst so aus, als wolltest du am Ende dieses Satzes ein ›Aber‹ hinzufügen.«
  


  
    »Nein, es wäre sinnlos.« Amanda schob ihre Schwester aus der Küche und zur Treppe. »Geh wieder ins Bett, und ruh dich noch ein bisschen aus.«
  


  
    »Okay. Bist du sicher, dass Mr Vampir uns nicht in die Hälse beißen wird, während ich schlafe?«
  


  
    »Er saugt niemandem das Blut aus.«
  


  
    »Wieso weißt du das?«
  


  
    »Weil er das gesagt hat.«
  


  
    Seufzend verschränkte Esmeralda die Arme vor der Brust. »Und deshalb ist es eine Tatsache?«
  


  
    »Würdest du bitte aufhören?«
  


  
    »Komm schon, Mandy!« Irritiert zeigte Essie zur Couch. »Der Mann ist ein Killer.«
  


  
    »Wieso behauptest du das? Obwohl du ihn gar nicht kennst?«
  


  
    »Krokodile kenne ich auch nicht. Trotzdem würde ich sie nicht in mein Haus lassen. Die Natur einer Bestie kann man nicht ändern.«
  


  
    »Kyrian ist keine Bestie.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Amanda las immer noch unverhohlene Skepsis in den Augen ihrer Schwester.
  


  
    »Hoffentlich behältst du Recht, kleines Mädchen. Oder wir werden unseren Leichtsinn bitter büßen.«
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    Nachdem Esmeralda ein paar Stunden später zur Arbeit gegangen war, bereitete Amanda ein Frühstück für Kyrian vor.
  


  
    »Nett von dir«, sagte er leise, »aber ich bin wirklich nicht hungrig.«
  


  
    Sie stellte das Tablett auf den Couchtisch und berührte die Bandage an seinem Arm, durch die bereits Blut sickerte. »Hättest du bloß auf mich gehört und wärst daheim geblieben!«
  


  
    »Da ich einen Eid geschworen habe, musste ich meine Pflicht erfüllen.«
  


  
    Oh, dieser verdammte Job … War das alles, was er wichtig nahm? Beschützte er sie, weil sie ihm etwas bedeutete? Oder gehörte sie nur zu seinen Pflichten? »Trotzdem - du glaubst an meine Fähigkeiten. Wenn ich dir sage …«
  


  
    »Bitte, Amanda, ich hatte keine Wahl.«
  


  
    »Hoffentlich wirst du Desiderius töten.«
  


  
    »Ganz bestimmt.«
  


  
    Behutsam drückte sie seine Hand. »Deine Stimme klingt nicht mehr so überzeugt wie früher.«
  


  
    »Weil ich stundenlang an ein Brett genagelt war. Heute Morgen fühle ich mich nicht besonders gut.«
  


  
    »Sehr komisch.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Was mir Sorgen macht - er wusste ganz genau, wie er mir das allerschlimmste Leid zufügen konnte. Sogar …«
  


  
    Ein paar Sekunden lang wartete sie. Aber er schwieg. »Sogar - was?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Sprich mit mir, Kyrian. Ich muss wissen, wie du in diesen Zustand geraten bist.«
  


  
    »Darüber will ich nicht reden.«
  


  
    Bevor sie ihn noch länger bedrängen konnte, klopfte es an der Tür.
  


  
    »Bitte, lass D’Alerian herein«, sagte er leise.
  


  
    »Ist das der Traumjäger?«
  


  
    Kyrian nickte.
  


  
    Neugierig eilte sie in die Diele und öffnete die Haustür. Dann trat sie zurück.
  


  
    Der Mann, der auf der Veranda stand, sah ganz anders aus, als sie es erwartet hatte. Hoch gewachsen, mit pechschwarzem Haar und hellen, farblosen Augen, die zu irisieren schienen. Wie ein dunkler Jäger war er ganz in Schwarz gekleidet. Gewiss hätte er ihre Aufmerksamkeit erregt, würde sie nicht dass seltsame Bedürfnis empfinden, wegzuschauen. Geradezu unheimlich. Sie musste sich zwingen, einen Mann zu betrachten, der in jeder Frau sinnliche Gelüste wecken müsste.
  


  
    Wortlos ging er an ihr vorbei zu Kyrian. Die Haustür entglitt ihrer Hand und fiel ins Schloss, um das Tageslicht fern zu halten.
  


  
    Mit geschmeidigen Schritten näherte sich D’Alerian der Couch, schlüpfte aus seiner Lederjacke und krempelte die schwarzen Hemdsärmel hoch.
  


  
    »Seit wann klopfst du an?«, frage Kyrian.
  


  
    »Das mache ich immer, wenn ich die Menschen nicht erschrecken will.« D’Alerian inspizierte Kyrians Körper. »Wie grässlich du aussiehst!«
  


  
    »In letzter Zeit höre ich das immer wieder.«
  


  
    In D’Alerians Miene zeigte sich keine Belustigung. Gar nichts. Er wirkte sogar noch ruhiger und gelassener als Talon. So als würde er niemals Gefühle empfinden. Er streckte eine Hand aus, und ein Lehnstuhl rückte neben die Couch.
  


  
    Ohne Amanda zu beachten, setzte sich der sonderbare Mann und berührte Kyrians Schulter. »Schlaf, dunkler Jäger.«
  


  
    In derselben Sekunde versank Kyrian in tiefem Schlummer.
  


  
    Amanda beobachtete, wie der Traumjäger Kyrians Schulter festhielt und die Augen schloss. Jetzt spiegelten seine Züge Emotionen wider.
  


  
    Er rang nach Atem, spannte sich an, als würde man ihn quälen. In seinem Gesicht las sie das ganze Leid, das Kyrian peinigen musste.
  


  
    Nach ein paar Minuten entfernte er seine Hand. Immer noch keuchend, beugte er sich im Lehnstuhl vor und schlug die Hände vors Gesicht, als wollte er einen Albtraum verscheuchen.
  


  
    Nach einer Weile schaute er zu ihr auf, und die Intensität seines Blicks ließ sie zusammenzucken.
  


  
    »Niemals - in der ganzen Ewigkeit - habe ich so etwas gesehen«, flüsterte er heiser.
  


  
    »Was?«
  


  
    Mühsam schöpfte er Atem. »Wollen Sie wissen, was Desiderius ihm antat?«
  


  
    Wortlos nickte sie.
  


  
    »Seine Erinnerungen. Nie zuvor habe ich so schreckliche Qualen in einem Herzen gespürt. Wenn sie ihn heimsuchen, schwächen sie ihn. Dann verliert er seine Kampfkraft.«
  


  
    »Kann ich irgendetwas tun?«
  


  
    »Nur wenn Sie Mittel und Wege finden, um diese Erinnerungen auszulöschen. Wenn sie ihn weiterhin peinigen, ist er verloren.« D’Alerian schaute Kyrian an. »Bis heute Nacht wird er schlafen. Stören Sie ihn nicht. Sobald er aufwacht, kann er wieder gehen. Aber er wird sich immer noch ziemlich schwach fühlen. In den nächsten Tagen soll er keine Jagd auf Desiderius machen. Hindern Sie ihn daran. Inzwischen werde ich mit Artemis sprechen und herausfinden, was man unternehmen kann.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    D’Alerian nickte und verschwand in einem goldenen Lichtstrahl. Zwei Sekunden später löste sich auch seine Jacke in nichts auf. Seufzend sank Amanda in den Lehnstuhl, schaute zur Zimmerdecke hinauf und lachte nervös.
  


  
    Alles, was sie sich immer gewünscht hatte, war ein normales Leben. Jetzt war ein Vampir ihr Liebhaber, ein Traumjäger - was immer das sein mochte - verpuffte im Haus ihrer Schwester, und ein anderer Vampir versuchte sie zu töten.
  


  
    Welch eine Ironie …
  


  
    Aufmerksam beobachtete sie Kyrian. Jetzt atmete er etwas leichter, seine verkrampften Züge hatten sich gelockert. Durch die Bandagen drang kein neues Blut.
  


  
    Was hatte Desiderius ihm angetan?
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    Durch die offenen Fenster strömte Mondlicht ins Zimmer und weckte Kyrian. Zunächst wusste er nicht, wo er war, bis er sich zu bewegen versuchte und heftige Schmerzen verspürte. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich langsam auf und sah Esmeralda neben der Couch stehen - ein gro ßes Kreuz in der Hand, eine Kette aus Knoblauchzehen um den Hals. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck, Mister! Und probieren Sie bloß nicht diesen Trick mit der Gehirnwäsche an mir aus!«
  


  
    Trotz seiner Qualen musste er lachen. »Gegen Kreuze und Knoblauchknollen bin ich immun.«
  


  
    Entschlossen trat sie einen Schritt näher. »Würden Sie das immer noch behaupten, wenn ich Sie damit berühre?«
  


  
    Blitzschnell riss er ihr das Kreuz aus der Hand und hielt es an seine Brust. »Autsch, autsch, autsch!«, rief er in gespielter Todesangst. »Also wirklich«, fuhr er in ernstem Ton fort und gab ihr das Kreuz zurück. »So etwas übt nicht die geringste Wirkung auf mich aus. Und der Knoblauch - nun ja, er riecht ziemlich übel. Aber damit kann ich leben.«
  


  
    Frustriert nahm Esmeralda die Kette ab. »Wo ist Ihre Achillesferse?«
  


  
    »Glauben Sie tatsächlich, das würde ich Ihnen verraten?«
  


  
    Die Augen zusammengekniffen, legte sie den Kopf schief. »Mandy hat Recht, Sie sind eine Nervensäge.«
  


  
    »Hätten Sie mit meinem Vater geredet, bevor ich ihn verschlang.«
  


  
    Esmeralda erbleichte und wich zurück.
  


  
    »Reg dich ab, Ess, er hat seinen Vater nicht verspeist.«
  


  
    Kyrian wandte sich zur Seite und sah Amanda in der Tür stehen. »Bist du sicher?«
  


  
    »Völlig sicher«, erwiderte sie lächelnd. »Offenbar geht es dir besser, sonst würdest du uns nicht hänseln.« Sie ging zu ihm und untersuchte die Verbände. »Mein Gott, die Wunden sind fast verheilt.«
  


  
    Kyrian nickte, griff nach einem der Hemden, die sein Knappe am Nachmittag gebracht hatte, und zog es an. »Das verdanke ich D’Alerian. In ein paar Stunden wird man nur noch Narben sehen.«
  


  
    Besorgt beobachtete sie, wie er aufstand. Nur seine langsamen Bewegungen verrieten ihr, dass er noch nicht völlig genesen war. »Solltest du nicht liegen bleiben?«
  


  
    »Nein, wenn ich ein bisschen herumgehe, fühlen sich meine Glieder nicht mehr so steif an.« Während er an ihr vorbeiwanderte, flüsterte: »Zumindest nicht alle.«
  


  
    »Sind noch ein paar Spaghetti übrig, Essie?«, fragte sie und führte ihn in die Küche.
  


  
    »Isst er Spaghetti?«
  


  
    Fragend schaute sie Kyrian an. »Nun?«
  


  
    Er warf einen unheilvollen Blick in Esmeraldas Richtung, dann erklärte er: »Wenn ich frisches Blut aus italienischen Hälsen sauge, schmeckt’s mir allerdings besser. Aber heute werde ich mich mit Nudeln begnügen.«
  


  
    Amanda lachte über das entsetzte Gesicht ihrer Schwester und ermahnte ihn: »Lass sie bloß in Ruhe, sonst sticht sie einen Pfahl in deine Brust, wenn du schläfst.«
  


  
    Nachdem er sich an den Küchentisch gesetzt hatte, schaute er sie sehnsüchtig an. »Wenn ich mit dir schlafe, würde so was nicht passieren.«
  


  
    Lächelnd füllte sie einen Teller mit den Spaghetti. »Wie schön, dass du deinen Humor wiedergefunden hast! Heute Morgen hatte ich solche Angst, ich würde dich verlieren.«
  


  
    »Wie geht’s Tabitha?«
  


  
    »Gut, sie wurde bereits aus dem Krankenhaus entlassen.«
  


  
    »Das freut mich.« Aber Kyrians sorgenvolle Miene strafte seine Worte Lügen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie und stellte den Timer der Mikrowelle ein.
  


  
    »Da draußen läuft Desiderius herum, und er wird wieder morden. Deshalb kann ich nicht einfach warten und …«
  


  
    Um ihn zu unterbrechen, legte sie einen Finger auf seine Lippen. »Wenn du dich umbringen lässt, dann nutzt du niemandem.«
  


  
    »Außer Nick, der mein ganzes Vermögen erben würde.«
  


  
    »Sehr komisch.«
  


  
    »Warum sagst du das dauernd?«
  


  
    Amanda zwang sich zu lächeln. »Bevor du wieder Jagd auf Desiderius machst, müssen wir nachdenken. Im Augenblick glaubt er, du wärst tot. Also können wir einen gewissen Überraschungseffekt nutzen.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Natürlich erlaube ich dir nicht, diesen Schurken noch einmal allein zu bekämpfen. Er bedroht mich und meine Familie.
     Deshalb werde ich nicht im Hintergrund abwarten, bis er wieder zuschlägt.«
  


  
    In wachsender Sorge berührte er ihre Hand. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«
  


  
    »Dann erklär mir, was ich tun muss, um dir zu helfen. Wie können wir ihn in den Hintern treten?«
  


  
    »Seit über zweitausend Jahren habe ich nicht mehr gemeinsam mit jemandem gekämpft.«
  


  
    »Nun, man ist nie zu alt, um was Neues zu lernen.«
  


  
    Verächtlich schüttelte er den Kopf. »Einem alten Hund kann man keine neuen Tricks beibringen.«
  


  
    »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«
  


  
    »Hier ist die Zeit entscheidend.«
  


  
    »Hilf dir selbst, so hilft dir Gott.«
  


  
    Kyrian lachte. »Fallen dir noch mehr schlaue Sprüche ein? In diesem Wettstreit lässt du mich nicht gewinnen, was?«
  


  
    »Nein, sicher nicht. Jetzt iss erst einmal.«
  


  
    Während sie den Teller mit den Spaghetti aus der Mikrowelle nahm und Käse darauf streute, beobachtete er ihre anmutigen Gesten. Einer solchen Frau würde er nie wieder begegnen.
  


  
    Nachdem Desiderius gegangen war, hatte Kyrian auf seinen Tod gewartet und die letzten Stunden mit Erinnerungen an Amanda verbracht. Wie sie in meinem Bett aussah - wie sie sich in meinen Armen anfühlte …
  


  
    So viel hatte sie ihm geschenkt, viel mehr, als er verdiente.
  


  
    Und wenn es mir erneut misslingt, Desiderius zu töten?
  


  
    Dieser Gedanke erschreckte ihn. Dann wäre Amanda allein.
     Er schloss die Augen, stellte sich vor, sie würde im Krankenhaus liegen, so wie Tabitha. Oder in noch schlimmerem Zustand.
  


  
    Nein, sie hatte Recht, er musste ihr beibringen, sich selbst zu schützen. Desiderius war zu gefährlich. Zu raffiniert. Noch dazu wusste der Bastard ganz genau, wo und wie er zuschlagen musste.
  


  
    »Kyrian?«
  


  
    Fragend schaute er zu Amanda auf, und sie stellte den Teller mit den Spaghetti auf den Tisch. Dazu servierte sie ihm einen Salat. Dann strich sie über seine Stirn. »Denk nicht daran.«
  


  
    »An was?«
  


  
    »Desiderius. An den hast du so intensiv gedacht, dass ich deine Gedanken geradezu hörte.«
  


  
    In diesem Augenblick steckte Esmeralda ihren Kopf durch die offene Küchentür. »Cara kriegt ihr Baby, und ich muss ihr helfen. Kommst du allein mit ihm zurecht, Mandy?«
  


  
    »Natürlich, Essie, geh nur.«
  


  
    »Okay. Später rufe ich dich an. Nur zur Sicherheit.«
  


  
    Stöhnend schaute Amanda zur Küchendecke hinauf. »Hast du jemals versucht, mit neun Müttern zusammenzuleben, Kyrian?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Nachdem er gegessen und mit Nick telefoniert hatte, führte sie ihn nach oben und ließ ein Bad für ihn ein.
  


  
    Reglos stand er da, während sie ihm das Hemd und die Hose auszog. Ihre Finger streiften seinen intimsten Körperteil. Sofort wuchs sein Verlangen. »Seit einer Ewigkeit habe ich nicht mehr gebadet, ich dusche immer nur.«
  


  
    »Diesmal wird’s dir Spaß machen, das verspreche ich.« Amanda stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Lippen.
  


  
    Mit ihrer Hilfe stieg er in die Wanne. Das warme Wasser fühlte sich wundervoll an seiner Haut an, als Amanda ihn mit einem Lappen wusch. Lächelnd zeichnete er mit seinen Fingerspitzen die Konturen ihres Kinns nach.
  


  
    Nun zog sie sich aus und setzte sich zu ihm in die Wanne. Er umarmte sie, aber sobald sie sich an ihn schmiegte, erwachten alte Erinnerungen. Plötzlich kehrte er in die Vergangenheit zurück, in seine Villa, und er fühlte Theones Körper an seinem, sah ihr kaltes Gesicht.
  


  
    Amanda spürte, wie er zusammenzuckte. »Habe ich dir wehgetan?«
  


  
    »Lass mich aufstehen«, bat er und schob sie weg.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Was mochte ihn quälen? »Kyrian?«
  


  
    Aber er wich ihrem Blick aus. Und da verstand sie, was D’Alerian gemeint hatte. Fest entschlossen, Kyrian von seinen Dämonen zu befreien, umfasste sie sein Gesicht. »Glaub mir, Kyrian, ich bin nicht Theone. Niemals werde ich dich betrügen.«
  


  
    »Lass mich …«
  


  
    »Schau mich an!«, beharrte sie. »Bitte, schau in meine Augen!«
  


  
    Nur widerstrebend gehorchte er.
  


  
    »Ich habe dir ein Abendessen serviert und kein Gift hineingeschüttet. Sei versichert - ich würde dich nicht verletzen.«
  


  
    Schweigend runzelte er die Stirn.
  


  
    Amanda presste sich wieder an ihn. »Liebe mich, Kyrian«,
     flüsterte sie und legte seine Hand auf ihren Busen. »Dann werde ich all deine grausigen Erinnerungen verscheuchen.«
  


  
    Ob das möglich war, wusste er nicht. Aber als er ihre nackte nasse Haut an seiner spürte und ihren heißen Atem an seinem Hals, merkte er, dass er sie nicht wegstoßen wollte.
  


  
    Zu lange hatte er auf den Trost einer Frau verzichtet, zu lange auf liebevolle Zärtlichkeiten.
  


  
    Sie drückte sich noch fester an ihn und vertrieb seine beklemmenden Gedanken. »Vertrau mir, Kyrian«, wisperte sie. Aufreizend streichelte ihre Zunge seine Ohrmuschel und sandte Feuerströme durch seinen Körper.
  


  
    »O Amanda …« Ihr Name auf seinen wunden Lippen war eine inbrünstige Bitte um Erlösung.
  


  
    So sehr hatte er sich bemüht, seine Vergangenheit zu begraben. Trotzdem lauerte sie stets in seinem Unterbewusstsein und wartete auf Gelegenheiten, ihn von neuem zu verletzen, wenn er am allerwenigsten damit rechnete.
  


  
    Aber nicht jetzt, nicht in Amandas Armen.
  


  
    Sie sah einen Schleier über seine Augen gleiten - sah zum ersten Mal die Seele des Mannes, der keine Seele besaß. Noch besser, sie las Hitze und Sehnsucht in seinem Blick, die Begierde nach ihr.
  


  
    Lächelnd küsste sie seinen Mund - ganz behutsam, um ihm nicht wehzutun. Zu ihrer Überraschung erwiderte er den Kuss voller Leidenschaft und umarmte sie, schlang die Finger in ihr Haar und presste sie so fest an sich, dass ihr der Atem ausging. Seine Zunge umkreiste ihre, mit einem hungrigen Verlangen, das ihr eigenes beflügelte. Beglückt ertastete sie seinen erigierten Penis und führte ihn langsam in sich ein. 
     Dann bewegte sie sich vorsichtig, voller Rücksicht auf Kyrians Wunden.
  


  
    Den Kopf in den Nacken gelegt, betrachtete er die Zufriedenheit, die ihr Gesicht zeigte, während sie seinen Körper mit ihrem liebkoste. »Du bist viel mehr, als ich verdiene«, flüsterte er und umfasste ihr Kinn.
  


  
    Da küsste sie ihn wieder, schwelgte im Geschmack seines Mundes und beschleunigte ihren Rhythmus.
  


  
    Voller Hingabe intensivierte er den Kuss, und sie schloss die Augen, genoss überwältigt von ihren Gefühlen einen verzehrenden Höhepunkt.
  


  
    »Ja, Amanda«, hauchte er und stimulierte ihre Brüste, »koste es aus, für uns beide.«
  


  
    Bestürzt hob sie die Lider und entdeckte die heißen Wünsche in seinem Gesicht. »Du nicht? Wie unfair …«
  


  
    »Das stört mich nicht«, beteuerte er lächelnd. »Allein schon in dir zu versinken, genügt mir völlig.«
  


  
    Keine Sekunde lang glaubte sie seinen Worten. Sie half ihm aus der Wanne zu steigen und trocknete ihn ab. Dann brachte sie ihn ins Bett des Gästezimmers und schloss die Fensterläden, damit am nächsten Morgen kein Sonnenlicht hereindringen würde.
  


  
    Sie beobachtete seinen Schlaf. Seltsam - seine Wunden heilten so schnell, dass sie beinahe zusehen konnte. Würde doch auch sein verletztes Herz genesen. Zur Hölle mit seiner grausamen Ehefrau!
  


  
    Als es unten an der Haustür klopfte, warf sie einen letzten Blick auf Kyrian, bevor sie die Treppe hinabeilte.
  


  
    Nick stand mit einem kleinen Koffer in der Hand auf der Veranda. »Vielleicht braucht mein Boss ein paar Sachen.«
  


  
    »Danke.« Gerührt über seine Fürsorge, ließ sie ihn eintreten. »Das weiß er sicher zu schätzen.«
  


  
    Nick stellte den Koffer neben die Couch. »Wo ist er denn?«
  


  
    »Oben. Hoffentlich schläft er.«
  


  
    »Hören Sie zu. Talon hat Tabitha vom Krankenhaus nach Hause begleitet, damit ihr nichts passiert, und ich habe einige Knappen angeheuert, die Sie und Ihre Familie bewachen. Seit Desiderius glaubt, Kyrian wäre tot, wissen wir nicht, was er plant und wen er als Nächsten angreifen wird. Sagen Sie Ihren Verwandten, sie sollen sich in Acht nehmen.«
  


  
    Kyrian, der im Bett lag, belauschte das Gespräch und bemerkte die Angst in Amandas Stimme. Und er wusste, wie er sie davon befreien konnte.
  


  
    Wenn Desiderius erfuhr, dass sein Erzfeind noch lebte, würde er die Devereaux-Schwestern vorerst verschonen. In erster Linie hat er es auf mich abgesehen …
  


  
    Langsam stieg er aus dem Bett, ignorierte seine Schmerzen und zog die Kleider an, die Amanda bereitgelegt hatte.
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    »SO UNGERN ICH dich auch störe, Kyrian …« Abrupt verstummte Amanda, als sie die Tür öffnete und das leere Bett sah.
  


  
    »Wo ist er?« Nick rannte hinter ihr ins Gästezimmer.
  


  
    »Keine Ahnung. Eben war er noch da.«
  


  
    Fluchend holte Nick sein Handy hervor. Dann erstarrte er. »Verdammt, er hat gar kein Telefon.«
  


  
    »Er wird doch nicht weggehen?« Erschrocken wandte sie sich ab und wollte im Bad nachschauen.
  


  
    Aber Nick, der inzwischen ans Fenster getreten war, hielt sie mit einem Stöhnen zurück. »Genau das hat er bereits getan.« Erbost beobachtete er, wie Kyrian den Jaguar aus der Zufahrt steuerte.
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    Kyrians erstes Ziel war das Puppengeschäft. Da er einen von Desiderius’ Lakaien aufspüren musste, brauchte er ein wirksames Arsenal.
  


  
    Kurz nach acht Uhr abends öffnete er die Tür und hörte die kleine Ladenglocke über seinem Kopf bimmeln. Liza tauchte aus dem Hintergrund ihrer Boutique auf und lächelte erfreut, bis sie die fast verheilten Wunden in Kyrians Gesicht erblickte. »Alles in Ordnung, General?«, fragte sie in missbilligendem Ton.
  


  
    »Ja, danke, Liza. Ich möchte meine bestellte Ware abholen.« 
    


  
    »Die habe ich Nicky schon gestern gegeben«, erwiderte sie, die Stirn gefurcht. »Hat er’s dir nicht erzählt?«
  


  
    Lautlos fluchte er. Typisch … Ausnahmsweise erinnert sich Nick an einen Auftrag - gerade dann, wenn er ihn besser vergessen hätte!
  


  
    Hinter burgunderroten Vorhängen erklang ein Geräusch, und über Kyrians Rücken rieselte ein seltsamer Schauer, den er schon lange nicht mehr wahrgenommen hatte.
  


  
    Sobald das frostige Gefühl verebbte, teilten sich die Vorhänge wie von selbst. Dazwischen tauchte eine imposante, von Schatten umhüllte Gestalt auf, die den kleinen Laden beherrschte. Fast zwei Meter groß, flößte der Mann allen Leuten, die ihm begegneten, Angst oder Ehrfurcht ein.
  


  
    Oder sie blinzelten verblüfft, so wie Kyrian.
  


  
    Ein breites Grinsen verzog Acherons Gesicht. Obwohl er seine Augen hinter einer schwarzen Ray-Ban-Sonnenbrille verbarg, schmolzen die Frauen bei seinem Anblick dahin. Arrogant und hartgesotten, kannte er nur selten Gnade, wenn Männer seinen Unmut erregten. Acheron wies mehrere Eigenheiten auf. Dazu gehörte die merkwürdige Neigung, die Farbe seines Haars zu wechseln. Viele dunkle Jäger schlossen Wetten darüber ab, wie es in der nächsten Woche aussehen würde. An diesem Abend trug er einen altmodischen, dünnen moosgrünen Zopf, der auf seiner Brust herabhing.
  


  
    »Hi, Acheron«, grüße Kyrian irritiert. »Willst du mich kontrollieren?«
  


  
    »Keineswegs, kleiner Bruder. Ich bin gekommen, um Sehenswürdigkeiten zu genießen.«
  


  
    »Klar, mit diesen dunkelgrünen Haaren siehst du wie ein Tourist aus.«
  


  
    Ash lachte über den sarkastischen Kommentar. »Nun, da Talon - wie heißt sie doch gleich? - diese Tabitha beschützt und du hinter Desidesaster her bist, dachte ich, ihr würdet meine Hilfe brauchen.«
  


  
    »Als ich letztes Mal um Hilfe bat, schickte mir Artemis ein körperloses Wesen.«
  


  
    »Das weißt du ja«, entgegnete Ash, »wenn man’s mit Göttern zu tun hat, muss man auf alles gefasst sein. Außerdem habe ich Informationen.«
  


  
    »Die hättest du mir mailen können.«
  


  
    Lässig zuckte Ash die Achseln. »Meine Anwesenheit hat nichts zu bedeuten. Ich werde mich nicht in deinen Kampf mit Desiderius einmischen.«
  


  
    Warum glaube ich das nicht? Ach ja, weil Acheron Parthenopaeus niemals den unbeteiligten Zuschauer spielt, wenn es um besonders bösartige Daimons geht. »Irgend so was habe ich schon mal gehört«, seufzte Kyrian.
  


  
    »Okay, dann behalte ich meine unerwünschten Infos für mich.«
  


  
    »Was die Seherinnen verkünden, habe ich bereits gehört.«
  


  
    »Aber du kennst den Rest der Geschichte nicht«, warf Liza ein.
  


  
    »Welche Geschichte?«, fragte Kyrian verwirrt.
  


  
    Ash nahm einen Kaugummi aus seiner Jackentasche und wickelte ihn sorgfältig aus. »Sagtest du nicht, daran hättest du kein Interesse?«
  


  
    »Schon gut, ich mache Desi ohne deine Weisheiten fertig.«
  


  
    Als Kyrian zur Tür ging, hielt ihn Acherons Stimme zurück.
     »Findest du es nicht etwas seltsam, dass dieser Kerl Kräfte besitzt, die das übliche Maß des Daimon-Arsenals übersteigen?«
  


  
    »Oh.« Kyrian drehte sich um. »Lass mich mal überlegen. Ja.«
  


  
    Liza kicherte, bis Ash ihr einen kühlen Seitenblick zuwarf. Da brach sie in schrilles Gelächter aus und verschwand im Hintergrund des Ladens.
  


  
    »Also, die Fakten …«, begann Ash. »Offenbar war der alte Bacchus eines Nachts ganz schrecklich lüstern und trieb es mit einem Apollitenmädchen. Neun Monate später gebar es Desiderius.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Genau.« Acheron ergriff eine von Lizas Puppen, die wie Artemis aussah, staunte sichtlich über die Ähnlichkeit und stellte sie ins Regal zurück. »Nachdem der alte Daddy Bacchus im Lauf der Jahrhunderte genug Bastarde gezeugt hat, war ihm sein neuer Sprössling völlig egal. Desiderius ärgerte sich, weil der Vater keine Anstalten traf, das siebenundzwanzigjährige Leben des Sohnes zu verlängern. Als Halbgott bildete er sich ein, er würde was Besseres verdienen - zum Beispiel die Unsterblichkeit.«
  


  
    »Deshalb verwandelte er sich in einen Daimon.«
  


  
    Ash nickte. »Mit den zusätzlichen Fähigkeiten eines Halbgotts ist er uns in Körperkraft, Schnelligkeit und Raffinesse ebenbürtig. Zudem muss er keine Regeln befolgen.«
  


  
    »Natürlich, das erklärt einiges. Wenn man sich nicht an den Göttern rächen kann, murkst man ihre Diener ab.«
  


  
    »So ist es. Und auf unsereins ist Desi besonders scharf.«
  


  
    »Eine Frage.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Warum kann ihn nur ein dunkler Jäger mit einer Seele besiegen?«
  


  
    »Weil es der Prophezeiung entspricht. Und wie so was funktioniert, dürfte dir bekannt sein.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«
  


  
    Lächelnd wandte sich Acheron zu der Puppe, die er vorhin betrachtet hatte. »Letzte Nacht sprach ich mit Artemis. Es dauerte eine Weile. Aber schließlich entlockte ich ihr, was ich herausfinden wollte.«
  


  
    Kein Wunder. Schon immer war Ash der Günstling der Göttin gewesen, was die anderen dunklen Jäger maßlos ärgerte. Aber Kyrian machte es nichts aus. Ganz im Gegenteil, er war dankbar für die Fähigkeit des Atlantikers, Artemis auszuhorchen und ihn mit Informationen zu versorgen.
  


  
    »Eines Tages musst du mir erklären, warum du der einzige dunkle Jäger bist, der im Angesicht der Götter nicht geröstet wird.«
  


  
    »Vielleicht - irgendwann. Aber nicht heute Nacht.« Acheron reichte ihm ein ausziehbares Schwert und einen Wurfdolch. »Und jetzt schlepp deinen Arsch ins Bett zurück. Du musst deinen Job erledigen. Dafür brauchst du deine ganze Kraft.«
  


  
    Kyrian wandte sich ab.
  


  
    »Oh, und mein teurer Freund …«
  


  
    Seufzend drehte sich Kyrian wieder um.
  


  
    »Fahr nicht allein zu deinem neuen Domizil.«
  


  
    »Wie, bitte?«
  


  
    »Mittlerweile weiß Desiderius, wo du jetzt wohnst. Dort bist du nicht mehr sicher.«
  


  
    »Es ist mir verdammt egal, wenn …«
  


  
    »Hör mir zu, General!« Acheron schlug einen drohenden Ton an. »Zweifellos bist du imstande, Desi auf die nächste Speisekarte einer Autobahnraststätte zu setzen. Aber du musst andere Leute beschützen, inklusive eines Cajuns, der genauso eigensinnig wie du ist, und einer Zauberin mit unverbrauchten Talenten. Würdest du ein einziges Mal tun, was ich sage, und nicht widersprechen?«
  


  
    Kyrian lächelte verkniffen. »Nur dieses eine Mal. Also gewöhn dich nicht daran.«
  


  
    Als er den Laden verließ, starrte Acheron ihm nach. Wenig später kehrte Liza zurück. »Warum hast du ihm nicht erzählt, dass Artemis dir seine Seele gegeben hat?«
  


  
    Ash steckte eine Hand in seine Tasche, in der das Medaillon lag. »Noch ist es nicht an der Zeit, Liza.«
  


  
    »Woher willst du wissen, wann es so weit ist?«
  


  
    »Vertrau mir, ich werde es merken.«
  


  
    Die alte Frau nickte und hielt die Vorhänge für ihn auf. »Da wir gerade von Leuten reden, die auf ihre Wunden achten müssen - komm wieder und lass dir helfen. Du meine Güte, einen so schlimmen Rücken wie deinen habe ich noch nie gesehen. Wieso um alles in der Welt hast du diese Prügel hingenommen? Und ich weiß, das hast du absichtlich geduldet. Ein so mächtiger dunkler Jäger wie du gestattet so etwas nur, wenn er es will.«
  


  
    Darauf gab Ash keine Antwort, obwohl er den Grund kannte. Niemals würde Artemis einem ihrer dunklen Jäger die Freiheit schenken. Wenn sie danach strebten, mussten sie einen hohen Preis bezahlen. Um Kyrian die Chance zu geben, Desiderius zu töten, hatte er einen Teil seines Fleisches 
     geopfert. Vor allem würde sein geschundener Rücken dem General helfen, sein Glück zu finden. Diesem blutigen Ritual unterzog sich Acheron bereitwillig, wann immer dunkle Jäger ihre Seelen zurückgewinnen wollten. Von seinem unvorstellbaren Martyrium wussten sie nichts.
  


  
    Was zwischen Artemis und Ash geschah, war streng geheim. Und dabei sollte es auch bleiben.
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    Kyrian ging zur Bourbon Street, wo er in jener verhängnisvollen Nacht die Punks gefunden hatte. Obwohl seine Schmerzen nachließen, quälten sie ihn immer noch.
  


  
    Nach einer Stunde fand er, was er suchte, und die Miene des Lakaien war unbezahlbar.
  


  
    »Ach, du Scheiße!«
  


  
    Bevor der Junge davonlaufen konnte, packte Kyrian ihn am Kragen. »Sag Desiderius, ich wäre noch nicht mit ihm fertig.«
  


  
    Wortlos nickte der Junge. Kyrian ließ ihn los und sah ihn die Straße entlangstürmen. Der wichtigsten Kriegsregel zufolge garantierte eine Überraschungsattacke praktisch den Sieg.
  


  
    Diese Überraschung war besonders effektvoll. Trotzdem wollte er seinen Vorteil nicht nutzen. Sonst würde er riskieren, dass Amanda oder die Mitglieder ihrer Familie zu Schaden kamen. Wenn Desiderius einen dunklen Jäger bekämpfte, würde er die Menschen in Ruhe lassen. Kyrian hinkte zu dem Jaguar zurück und fuhr zu Esmeraldas Haus - zu dem einzigen Ort, wo er inneren Frieden fand.
  


  [image: 043]


  
    »Wo warst du?«, fragte Amanda, sobald er zurückkehrte.
  


  
    »Ich hatte zu tun.«
  


  
    »Verdammt!«, fluchte Nick. »Du hast Desiderius gesucht, nicht wahr? Hast du ihm die Nachricht geschickt, dass du noch lebst.«
  


  
    Kyrian ignorierte ihn und setzte sich auf die Couch.
  


  
    Besorgt musterte Amanda sein müdes Gesicht. »Bist du okay?«
  


  
    Er nickte und streckte sich auf dem Sofa aus.
  


  
    Die Hände geballt, wanderte Nick im Zimmer umher. »Zum Teufel, Kyrian …«
  


  
    »Verschone mich, Nick, ich bin nicht in Stimmung.«
  


  
    »Also gut, dann lauf doch los und lass dich umbringen!« Nicks Nasenflügel bebten. »Warum interessiert mich das? Ich kriege das Haus und die Autos und alles andere. Also sag Desiderius, du bist verwundet und halb tot. Warum sperre ich nicht einfach die Haustür auf und lade ihn ein?«
  


  
    »Damit helfen Sie ihm nicht, Nick«, mahnte Amanda sanft.
  


  
    In seinen Augen las sie tiefen Schmerz, seine Liebe zu dem dunklen Jäger, der ihm den Vater ersetzte. »Wissen Sie was?«, fauchte er. »Das alles ist mir scheißegal. Weil ich niemanden brauche.« Mit einem bebenden Finger zeigte er auf Kyrian. »Ich brauche weder dich noch dein Geld oder sonst was. Noch nie habe ich jemanden gebraucht. Nur mich selber. Also geh da raus und stirb! Was kümmert’s mich?« Verbittert wandte er sich zur Tür.
  


  
    Schneller, als Amanda blinzeln konnte, sprang Kyrian auf und versperrte seinem Knappen den Weg.
  


  
    »Lass mich vorbei!«, stieß Nick hervor.
  


  
    Kyrians Lächeln bekundete die Geduld eines Vaters mit einem rebellischen Teenager. »Nein, Nick, ich werde nicht sterben.«
  


  
    »Wirklich nicht? Was meinst du, wie oft das Streigar zu Sharon gesagt hat, bevor er in einen knusprig gegrillten dunklen Jäger verwandelt wurde?« Mit einer hektischen Geste schüttelte er Kyrians Hand von seinem Arm und stürmte aus dem Haus.
  


  
    Seufzend zog Kyrian sein Handy aus dem Gürtel und wählte eine Nummer. »Hallo, Acheron, ich glaube, mein aufmüpfiger Knappe fährt gerade ins French Quarter - in einem neuen anthrazitgrauen Jaguar XKR-Kabrio. Würdest du ihn abfangen, bevor er eine Dummheit macht?« Die Stirn sorgenvoll gerunzelt, lauschte er und erwiderte Amandas Blick. »Ja, danke.« Dann schien ihn Acherons Antwort maßlos zu ärgern. »Gewiss, großer Herr und Meister, ich ruhe mich aus …« Schockiert hob er die Brauen. »Wieso weißt du, dass ich stehe?« Nach einer kurzen Pause schnaufte er verächtlich. »Du mich auch, Ash. Viel Glück mit Nick!« Abrupt drückte er die Aus-Taste.
  


  
    Obwohl Amanda nicht genau wusste, was Acheron gesagt hatte, erriet sie den Sinn seines Kommentars. »Natürlich hat er Recht, du brauchst deinen Schlaf.«
  


  
    In Kyrians Augen funkelte heller Zorn. »Hör auf, mich zu bemuttern!«
  


  
    »Wirst du mir jetzt erzählen, du brauchst niemanden, und aus dem Haus laufen?«
  


  
    Da grinste er verlegen. »Jetzt weißt du, warum ich Nick ertrage. Weil wir uns gleichen wie ein Ei dem anderen.«
  


  
    »Also warst du in Nicks Alter genauso ungestüm?«
  


  
    »Noch viel schlimmer. Aber ich war nicht ganz so stur.«
  


  
    »Komm, gehen wir nach oben«, schlug sie vor und schlang einen Arm um seine Taille.
  


  
    Zu ihrer Verblüffung ließ er sich bereitwillig die Treppe hinauf und ins Gästezimmer führen.
  


  
    »Leg dich aufs Bett, Kyrian«, bat sie, und er gehorchte.
  


  
    Während sie ihn auszog, inspizierte sie seine rosigen, fast verheilten Wunden, die winzigen Löcher in seinen Handflächen und Unterarmen, die von den Nägeln stammten. »Unglaublich, wie schnell du dich von dieser Tortur erholt hast …«
  


  
    »Allzu lange kann man einen dunklen Jäger nicht schwächen.«
  


  
    Amanda hörte ihm kaum zu. Durch ihre Fantasie geisterten grausige Bilder. Wieder einmal spürte sie Kyrians Zorn, seinen Schmerz. Und dann schaute sie in die Zukunft - Kyrian, an eine Mauer gepresst, Desiderius’ Gnade ausgeliefert.
  


  
    Kyrian, dem Tode nah.
  


  
    Entsetzt trat sie zurück.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    Eine Hand auf ihre Brust gepresst, zügelte sie ihre Panik. Nein, sie durfte ihn nicht sterben lassen - nicht so … Sie zwang sich zur Ruhe. »Bitte, du musst deine Vergangenheit begraben. Solange du dich daran klammerst, kann Desiderius dich vernichten.«
  


  
    »Das weiß ich«, gab er zu und wich ihrem Blick aus.
  


  
    »Was wirst du tun? Wenn du immer wieder an jene Ereignisse denkst, wird er dich erneut attackieren.«
  


  
    »Damit werde ich fertig, Amanda.«
  


  
    »Wirklich?« Ihre Kehle verengte sich, als sie ihn erneut 
     sterben sah. Nein, bitte nicht, lieber Gott! Sie würde es nicht ertragen, Kyrian zu verlieren. Allein schon der Gedanke, einen einzigen Tag zu erleben, ohne seine Arme zu spüren, seine Stimme zu hören, sein Gelächter …
  


  
    Unvorstellbar, das würde sie nicht verkraften.
  


  
    »Sorg dich nicht, ich habe mich unter Kontrolle«, behauptete er.
  


  
    Doch sie kannte die Wahrheit. Sie hatte seine Hinrichtung gespürt. Jene grausigen Stunden hatte er niemals verarbeitet, nur verdrängt.
  


  
    Und plötzlich wusste sie, wie sie ihn davon befreien konnte. Zumindest hoffte sie, das würde ihr gelingen.
  


  
    »Gleich bin ich wieder da«, versprach sie und eilte aus dem Zimmer.
  


  
    Kyrian schaute ihr bedrückt nach. Seine Schwächen kannte er selbst an besten. Desiderius müsste nur die Arme ausbreiten, und ich wäre verloren - in so grässlichen Erinnerungen, dass ich machtlos wäre … Er strich über seine Augen. Irgendeinen Weg musste es doch geben, dies alles zu verscheuchen, dem Daimon mit klarem Kopf gegenüberzutreten.
  


  
    Während er darüber nachdachte, verstrichen mehrere Minuten. Schließlich spürte er Amandas prüfenden Blick und sah sie in der Tür stehen, ein Tablett in der Hand, von einer langen, fließenden weißen Seidenrobe umhüllt. Lächelnd betrat sie den Raum und stellte das Tablett auf den Toilettentisch.
  


  
    Dann ging sie anmutig zum Bett, drehte ihn auf den Rücken und schob ein Knie vor. Durch den hohen Schlitz in der weißen Seidenrobe sah er ein bestrumpftes Bein und starrte einen Straps an. Immer noch lächelnd, zog sie einen 
     langen Seidenschal aus ihrer Tasche, den sie um sein Handgelenk schlang.
  


  
    »Was machst du denn?«, fragte er verwirrt.
  


  
    »Ich möchte dich von der Vergangenheit erlösen.«
  


  
    »Amanda!«, protestierte er, als sie seinen Arm zum Bettpfosten zog. Offenbar wollte sie ihn daran fesseln. »Nein!«, rief er und riss sich los.
  


  
    Da hielt sie seinen Arm wieder fest und presste ihn zwischen ihre Brüste. »Doch.«
  


  
    In seinen Augen las sie wachsende Angst. »Nein!«, wiederholte er entschieden.
  


  
    Sie hob seine Hand an ihre Lippen und saugte am Zeigefinger. »Bitte, Kyrian. Du wirst es nicht bereuen. Das schwöre ich dir.«
  


  
    Während er sie beobachtete, erhitzte sich sein Blut. Ihre Zunge flackerte über seine Haut, zwischen die Finger.
  


  
    Dann glitten ihre Nägel über seinen Unterarm und sandten verführerische Schauer durch seinen ganzen Körper.
  


  
    »Bitte, bitte«, flüsterte sie und schob seine Hand in den tiefen Ausschnitt ihrer Robe, zu den nackten Brüsten.
  


  
    Atemlos begann er sie zu liebkosen und musste sich zwingen, nicht zu vergessen, warum sie ihn anflehte.
  


  
    Sie bat um sein rückhaltloses Vertrauen. Das hatte er zweitausend Jahre lang niemandem geschenkt. Verzweifelt entsann er sich, was geschehen war, als er diesen Fehler das letzte Mal begangen hatte. Er begegnete Amandas Blick und spürte, wie seine Willenskraft nachließ. Würde sie ihn eines Tages verraten?
  


  
    Sollte er dieses Risiko eingehen?
  


  
    Als sie seinen Arm wieder zu dem geschnitzten Holz zog, 
     biss er die Zähne zusammen. Aber jetzt wehrte er sich nicht mehr.
  


  
    Amanda wusste, dass sie nur einen kleinen Sieg errungen hatte. Lächelnd schlang sie den Seidenschal zu einem lockeren Knoten. »Du kannst dich jederzeit befreien. Aber wenn du dich dazu entschließt, hört es auf.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das wirst du schon noch sehen.«
  


  
    Nun band sie seinen anderen Arm mit einem zweiten Schal fest. Unregelmäßig hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. »Das gefällt mir nicht«, gestand er und zerrte an den Fesseln.
  


  
    Amanda sank auf seinen Körper hinab und umfasste seine Handgelenke. Dann zeichnete ihre Zunge die Konturen seiner Lippen nach, und er öffnete den Mund, um einen hei ßen Kuss zu erwidern. Stöhnend genoss er ihren süßen Geschmack und fühlte sich dem Himmel so nah, wie es einem seelenlosen Mann vergönnt sein konnte. Ihr Rosenduft stieg ihm zu Kopf und raubte ihm den Atem. Aufreizend schmiegte sie ihren Busen an seine Brust.
  


  
    Erst als er sie zu umarmen versuchte, erinnerte er sich an die Fesseln. Frustriert riss er daran, und Amanda hob den Kopf. »Wenn du die Freiheit vorziehst, bekommst du nichts außer einer kalten Dusche.«
  


  
    Da erstarrte er sofort. Zu seinem Leidwesen stand sie auf. Langsam öffnete sie den Gürtel ihrer Robe und ließ sie zu Boden fallen. Wie er erfreut feststellte, war sie nicht völlig nackt. Stattdessen trug sie den blauen Strumpfhalter, den er ihr gekauft hatte. Bei diesem Anblick wurde sein Mund wässerig.
  


  
    Verführerisch schwang sie die Hüften, bevor sie ins Bett zurückkehrte. Diesmal kniete sie über ihm und streichelte seinen Körper mit ihren Brüsten. »Wie geht es dir, General?«
  


  
    »Gut«, würgte er hervor. Lächelnd ließ sie ihre Zungenspitze über seine Wangen gleiten. »Und jetzt noch besser.«
  


  
    »Willst du vor Lust erblinden?«
  


  
    »Was auch immer - ich bin dir hilflos ausgeliefert, meine Liebe«, erwiderte er und stemmte sich erneut gegen die Fesseln.
  


  
    Wenn es doch so wäre … Amanda erhob sich wieder und ging zu dem Tablett. Als sie die Flasche mit dem warmen Honig ergriff, erinnerte sie sich beklommen an das siedende Öl, das die Römer auf Kyrians nackte Haut gegossen hatten, an sein qualvoll verzerrtes Gesicht.
  


  
    Sie hielt die Flasche über seine Brust und sah den Schatten, der seine Augen verdüsterte. Da wusste sie, dass auch er an jene Folter dachte.
  


  
    Unwillkürlich zuckte er zusammen, während der Honig auf ihn herabfloss. Aber er spürte keinen sengenden Schmerz, auf seiner Haut bildeten sich keine Brandblasen. Tatsächlich war die Wärme sogar angenehm.
  


  
    Amanda stellte die Flasche beiseite und verteilte den Honig rings um Kyrians Brustwarzen, dann auf seinem Bauch. Genüsslich begann sie ihn abzulecken. Von wohligen Schauern durchrieselt, fühlte er, wie ihre Zunge in seinen Nabel glitt, wie sein Verlangen wuchs.
  


  
    Nach einer Weile blickte sie auf und lachte leise, bevor ihre Zunge nach oben zu seinem Adamsapfel wanderte. Den Kopf in den Nacken geworfen, verschaffte er ihr leichteren Zugang zu seinem Hals. Behutsam biss sie in seine Kehle.
  


  
    »O Amanda …«, hauchte er.
  


  
    Nun stand sie wieder auf und holte eine kleine Schüssel. Woher sie ihre Kühnheit nahm, wusste sie nicht. So hatte sie sich noch nie verhalten. Aber sie wollte Kyrian um jeden Preis retten. Während sie dies alles für ihn tat, geschah etwas Sonderbares in ihrem Innern. Auch ein Teil von ihr schien nach Freiheit zu streben.
  


  
    Hastig verdrängte sie diesen Gedanken, tauchte einen Finger in die Schüssel mit der Schlagsahne und strich sie auf Kyrians Mund.
  


  
    Als er die Sahne von seinen Lippen leckte, setzte sich Amanda rittlings auf ihn. Oh, diese feuchte Hitze zu spüren, trieb ihn fast zum Wahnsinn. Verlockend rieb sie sich an seinem harten Penis, und Kyrian glaubte vor Entzücken zu vergehen.
  


  
    »Lass dich füttern, General«, wisperte sie und steckte einen Finger voller Schlagsahne in seinen Mund.
  


  
    Von intensiven Emotionen erfüllt, schluckte er. Inzwischen hatte er erkannt, was sie bezweckte - sie stellte Valerius’ grausame Attacken nach. Doch das bereitete ihm keine Qualen, sondern lustvolle Freuden. Lächelnd schaute er in ihre Augen. »Warum tust du das?«
  


  
    »Weil du mir sehr viel bedeutest.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil du der wunderbarste Mann bist, den ich jemals kannte. Gewiss, du kannst furchtbar starrsinnig sein. Immer wieder ärgerst du mich. Aber du bist auch gütig, charakterstark und großzügig. Bei dir fühle ich mich so …«
  


  
    Kyrian hob die Brauen.
  


  
    »Was soll das?«, fragte sie.
  


  
    »Was?«, fragte er unschuldig.
  


  
    »Diese Miene.«
  


  
    »Welche Miene?« Er versuchte sie zu umarmen, und da erinnerte er sich an die Fessel. Seltsam, wie konnte ich das nur vergessen?
  


  
    Amanda neigte sich herab, küsste ihn, und ihre Zunge schmeckte die süße Sahne in seinem Mund. Nach ein paar Sekunden richtete sie sich auf. »Gefällt dir das?«
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Dann wirst du das lieben.« Sie rückte herunter, verpasste ihm einen Lendenschurz aus Schlagsahne, wobei sie seine Erektion besonders aufmerksam behandelte.
  


  
    Atemlos nahm er den kühlen Schaum wahr, der heiße Wellen durch seinen Körper jagte. Amanda schob seine Beine auseinander. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk, bevor sie sich hinabbeugte und seine empfindsamste Zone abzulecken begann. Ihr Mund umschloss ihn, ihre Zunge flackerte, ihre Lippen saugten an ihm.
  


  
    Mit beiden Händen umklammerte er seine Fesseln, von unbeschreiblicher Ekstase erfasst. Nichts in seinem Leben hatte sich jemals besser angefühlt als diese intimen Zärtlichkeiten. Die Augen halb geschlossen, beobachtete er Amandas Aktivitäten. Instinktiv hob er die Hüften, um noch tiefer in ihren Mund einzudringen. Dagegen protestierte sie nicht.
  


  
    Wieder einmal spürte er, wie das Tier in ihm erwachte. In blinder Besessenheit verlangte er nach Amanda. »Komm zu mir«, bat er heiser, »ich möchte dich kosten.«
  


  
    »Auf welche Weise?« Langsam schob sie sich auf seinem Körper nach oben und kniete über seiner Taille. »Was willst du mit mir machen?« Ihre eigenen Worte trieben ihr brennende
     Röte in die Wangen, und ihr Blick verriet Angst und Unsicherheit.
  


  
    Aber sie würde vor nichts zurückschrecken, um ihm zu helfen. Das erkannte er nur zu deutlich. Erschüttert schöpfte er Atem. »Ich will deine Brüste berühren«, erklärte er mit gepresster Stimme.
  


  
    »So?«, fragte sie und umfasste ihren Busen.
  


  
    »Ja«, flüsterte er, »und ich möchte dich schmecken.«
  


  
    Ohne Zögern näherte sie eine ihrer Brüste seinen geöffneten Lippen. Gegen die Fesseln gestemmt, nahm er eine Knospe in den Mund, Amandas wohliges Seufzen spornte ihn an. Als er an den Schals zerrte, riss die Seide fast entzwei.
  


  
    Da lachte Amanda boshaft. »Wenn du dich befreist, stehe ich sofort auf und ziehe mich an. Willst du das?«
  


  
    Kyrian schüttelte den Kopf, seine Arme entspannten sich.
  


  
    »Was willst du jetzt?«
  


  
    »Dich.« Ehe er es verhindern konnte, rang sich das flehende Wort aus seiner Kehle.
  


  
    »Mich?«, fragte sie hoffnungsvoll.
  


  
    Obwohl er wusste, dass es keine gemeinsame Zukunft gab, erlag er seinen heißen Wünschen und fügte hinzu: »Ich möchte mich mit dir vereinen.« Als er ihre sichtliche Enttäuschung bemerkte, brach ihm fast das Herz. »Amanda …«
  


  
    »Pst, ich gehöre ganz dir«, wisperte sie und verschloss seine Lippen mit einem Finger, bevor sie seine Erektion in sich aufnahm. Während sie ihn leidenschaftlich küsste, bewegte sie langsam ihre Hüften. Überwältigt schloss er die Augen und genoss Amandas Zunge, die über seinen Hals glitt.
  


  
    Immer schneller wippte sie auf und ab und spürte, wie er sich unter ihr wand.
  


  
    Den Kopf in den Nacken geworfen, stöhnte er wie ein gefangenes wildes Tier, stemmte seine Füße gegen die Matratze und hob die Schenkel, um noch tiefer in das Paradies einzudringen.
  


  
    Schreiend überließ sie sich einem berauschenden Höhepunkt und fühlte, wie Kyrians hartes Glied in ihr pulsierte.
  


  
    »Beweg dich nicht mehr«, keuchte er.
  


  
    Ohne Fragen zu stellen, gehorchte sie und beobachtete, wie er die Lider zusammenkniff. Sein ganzer Körper zitterte. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen.
  


  
    Nach einer Minute holte er tief Luft und öffnete die Augen. »Darf ich mich jetzt befreien?«
  


  
    Sie nickte, zutiefst deprimiert, weil er seine Lust nicht stillte. Mit aller Kraft hatte er gegen die Erfüllung gekämpft. Obwohl sie seine Beweggründe verstand, war sie gekränkt, weil er ihr nicht restlos vertraute.
  


  
    Hör auf, ermahnte sie sich, sei nicht so dumm und selbstsüchtig. Er braucht seine Energien …
  


  
    Jetzt mehr denn je.
  


  
    Verwirrt schreckte sie zusammen, als Kyrian die Fesseln zerriss. Dann nahm er Amanda in die Arme und küsste sie sanft. »Danke, meine Süße.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen.«
  


  
    Über diese Antwort musste er lachen. Er legte sie an seine Seite und hielt sie fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. Bald schlief er ein.
  


  
    An ihrer nackten Schulter spürte sie seinen warmen Atem und schwelgte in seiner Nähe. Hoffentlich hatte sie es in dieser
     Nacht geschafft, seine bösen Erinnerungen zu verscheuchen, hoffentlich würde er die nächste Konfrontation mit Desiderius überleben.
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    Das Telefon läutete und weckte Amanda. Vorsichtig befreite sie sich aus Kyrians Armen und dachte errötend an die Ereignisse, die in diesem Bett stattgefunden hatten.
  


  
    Nie zuvor hatte sie sich so schamlos verhalten. Und dann erkannte sie, dass sie das kein bisschen störte. Sie eilte in Esmeraldas Zimmer und meldete sich am Telefon. »Hallo?«
  


  
    »Gott sei Dank, du bist noch da, Mandy«, sagte Essie. »Mein Auto ist zusammengebrochen, und ich sitze am Stra ßenrand fest. Würdest du mich abholen?«
  


  
    »Natürlich.« Amanda notierte sich die Adresse, dann duschte sie hastig, zog sich an und kehrte ins Gästezimmer zurück. Zärtlich küsste sie Kyrians Wange.
  


  
    Als sie sich aufrichtete, ergriff er ihre Hand. »Wohin gehst du?«
  


  
    »Ich muss Essie abholen.«
  


  
    »Nein, das ist zu gefährlich.«
  


  
    »Am helllichten Tag wird mir nichts zustoßen.« In seinen Augen las sie immer noch tiefe Sorge. »Wie lange dauert es bis zum Sonnenuntergang?«
  


  
    »Noch ein paar Sunden«, versicherte sie.
  


  
    »Also gut. Aber komm sofort zurück.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Sehr komisch.«
  


  
    Mit einem letzten Kuss verabschiedete sie sich.
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    Kurz danach erwachte Kyrian, stand auf und stellte fest, dass seine Wunden fast verschwunden waren. Er entfernte die letzte blutige Bandage von seinem Unterarm und warf sie in den Abfallkorb neben der Tür.
  


  
    »Amanda?«, rief er.
  


  
    Keine Antwort. Angespannt lauschte er. Im ganzen Haus herrschte tiefe Stille. Also war sie noch nicht zurückgekommen.
  


  
    Er griff nach seiner Kleidung und ging ins Bad. Lange brauchte er nicht, um zu duschen, sich anzuziehen und zu rasieren. Langsam kehrte er zum Gästezimmer zurück. In der Tür blieb er stehen, als er Amanda erblickte. Sie trug enge Jeans, und ein schwarzer Pullover schmiegte sich an die Kurven, die er so sehr liebte. Mit ihrem offenen langen Haar sah sie hinreißend aus.
  


  
    Lautlos trat er hinter sie, während sie den Abfallkorb inspizierte. Er neigte sich hinab, um ihren Hals zu küssen, sobald seine Lippen ihre Haut berührt hatten, nahm er ihren Duft wahr.
  


  
    Nicht Amanda. Sondern Tabitha.
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    KYRIAN WICH ZURüCK. Abrupt fuhr Tabitha zu ihm herum. In ihrem Gesicht zeigten sich immer noch die Spuren der brutalen Prügel, die sie von Desiderius’ Lakaien bezogen hatte, an einer Wange klebte ein Pflaster über einer genähten Wunde.
  


  
    Beschämt dachte er an sein Versagen. Warum war es ihm misslungen, einen der Menschen zu schützen, die Amanda so innig liebte? Ein solches Fiasko würde er sich nie wieder erlauben.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte sie. »Wo ist Esmeralda?«
  


  
    Er warf einen Blick in den Spiegel, der sein Bild nicht zeigte. Hastig trat er beiseite, bevor Tabitha das ebenfalls bemerken würde. »Auf dem Heimweg ist ihr Auto zusammengebrochen, Amanda holt sie ab.«
  


  
    Zu spät erkannte er, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten, denn sie erinnerte sich sofort an seinen eigenartigen Akzent.
  


  
    »Sie!«, schrie sie. »Was haben Sie meinen Schwestern angetan?«
  


  
    »Beruhigen Sie sich, beide sind in Sicherheit.«
  


  
    »Zur Hölle mit Ihnen!«, fluchte sie und stürzte sich auf ihn.
  


  
    Da er sie nicht verletzen wollte, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte in den Flur.
  


  
    »Elender Vampir!«, kreischte sie.
  


  
    Im Erdgeschoss erklangen Geräusche. Offenbar war Tabitha nicht allein ins Haus gekommen.
  


  
    »Zieht die Vorhänge da unten auseinander«, befahl sie. Gleichzeitig riss sie an der Schnur eines Vorhangs, der die Fenster im Flur des oberen Stockwerks verdeckte.
  


  
    Gepeinigt stöhnte Kyrian, als Tageslicht hereinströmte. Am Treppenabsatz sprang er über das Geländer und landete in der Diele. Er lief ins Wohnzimmer, wo ihn zwei weit aufgerissene Augenpaare anstarrten. Der dunkelhaarige Mann erblasste, aber die Blondine reagierte blitzschnell, stürmte zum Fenster und zog die Jalousien hoch.
  


  
    Ehe Kyrian sich rühren konnte, trat Tabitha nach ihm und traf die verletzte Seite seines Brustkorbs. »Stirb, verdammter Vampir!«
  


  
    Zischend fletschte er seine Fangzähne und floh zur Küche. In der Tür schreckte er zurück, weil der Raum von hellem Sonnenlicht erfüllt war. Offenbar gab es keinen einzigen Zufluchtsort in diesem Haus.
  


  
    Etwas Hartes, Spitzes bohrte sich in seine Schulter. Erschrocken drehte er sich um und sah einen langen Dolch in Tabithas Hand.
  


  
    Nun schwang sie die Waffe zurück und wollte erneut zustechen. Aber er packte gerade noch rechtzeitig ihr Handgelenk. Im selben Moment stürzten sich ihre Freunde auf ihn, und alle vier taumelten nach hinten. Kyrian riss sich los und wollte ins Wohnzimmer zurücklaufen. Irgendwie kam Tabitha ihm zuvor.
  


  
    In ihren Augen glühte wilder Hass. Diesmal zielte der Dolch auf seinen Bauch, und Kyrian sprang in einen Lichtstrahl. Brennender Schmerz durchfuhr seinen Rücken.
  


  
    Trotzdem gelang es ihm, Tabithas nächstem Angriff auszuweichen. Auf dem Weg zum Wohnraum versuchte er im Schatten zu bleiben. Noch vor der Tür holten sie ihn ein und stießen ihn an die Wand.
  


  
    Als sie ihn zu Boden zwangen, gellten Desiderius’ Worte in seinen Ohren. Wie ein Rudel wilder Hunde werden sie dich niederreißen. Tabitha saß auf seiner Brust, die Hände um seinen Hals gelegt, und ihre beiden Freunde hielten seine Arme fest. Hätten sie ihn am Vortag so brutal attackiert, wäre er vor lauter Angst gestorben. Aber nun empfand er eine seltsame innere Ruhe, denn er erinnerte sich, wie Amanda ihn an die Bettpfosten gefesselt hatte.
  


  
    »Was haben Sie meiner Schwester angetan?«, fragte Tabitha.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Lügen Sie nicht! Vorhin sah ich das Blut im Abfallkorb!«
  


  
    So vorsichtig wie möglich, um sie nicht zu verletzen, hob er seine Beine und schlang sie um Tabithas Taille. Während der Dolch aufblitzte und seine Kehle nur knapp verfehlte, stieß er Tabitha von sich.
  


  
    Dann rammte er seine Faust in den Magen des Mannes zu seiner Rechten und schleuderte die Frau über seinen Kopf hinweg aufs Sofa.
  


  
    »Verdammt!«, zischte er wütend, als Tabitha erneut über ihn herfiel und ihre Zähne in seinen Schenkel grub.
  


  
    Kyrian entwand ihr den Dolch und bohrte die Klinge in den Hartholzboden. »Hören Sie mir zu!«
  


  
    »Nein!«, schrie sie und versuchte ihm die Augen auszukratzen.
  


  
    Da warf er sich auf sie. Ein drängender Instinkt riet ihm, 
     sie bewusstlos zu schlagen. Aber beim Anblick des Gesichts, das Amanda glich, brachte er das nicht übers Herz. Sekunden später bereute er sein Zögern, denn Tabithas Freunde attackierten ihn schon wieder.
  


  
    Kyrian sprang hoch und setzte sich zur Wehr. Im selben Moment schwang die Haustür auf, und noch grelleres Licht strömte herein. Fluchend stürmte er in eine schattige Ecke und erkannte Amandas schrille Stimme.
  


  
    »Hört sofort auf!«
  


  
    Sofort erstarrten die drei. Während Kyrian nach Atem rang, spürte er pochende Schmerzen in seinen neuen Wunden. Über seinen Rücken rann Blut. Entsetzt rannte Amanda zu ihm, um festzustellen, wie schwer er verletzt war.
  


  
    Tabitha zerrte den Dolch aus dem Boden. Zielstrebig und entschlossen ging sie zu Kyrian. »Aus dem Weg, Mandy! Jetzt werde ich diesen Vampir töten!«
  


  
    »Irrtum«, widersprach Esmeralda, schloss die Haustür und trat zwischen Kyrian und Tabitha. »Du willst doch nicht den neuen Freund deiner Zwillingsschwester ermorden.«
  


  
    Entgeistert schnappte Tabitha nach Luft und schaute von Kyrian zu Amanda. »Wie, bitte?«
  


  
    Amanda ignorierte sie. »Bist du okay, Kyrian?«
  


  
    Seufzend strich er über seinen blutenden Arm. »So gut ist es mir schon lange nicht mehr gegangen.«
  


  
    »Warum kümmerst du dich um ihn, Mandy?«, fragte Tabitha ungläubig. »Was ist mit mir und meinen Freunden? Sind wir dir egal? Beinahe hätte er uns die Köpfe abgerissen.«
  


  
    Empört starrte Amanda ihre Schwester an. »Ich sehe keinen von euch bluten. Hätte er euch wirklich verletzen wollen, würdet ihr nicht mehr auf zwei Beinen stehen.«
  


  
    »Verteidigst du einen Vampir?«, rief Tabitha voller Verachtung.
  


  
    »Ich verteidige Kyrian!«
  


  
    Höhnisch kräuselte Tabitha die Lippen. »Bist du wahnsinnig? Hast du dir tatsächlich einen Freund ausgesucht, der Blut trinkt, bis in alle Ewigkeit leben wird, zum Spaß Menschen umbringt und bei Tageslicht niemals aus dem Haus gehen kann? Gratuliere, Mandy, da hast du endlich den erbärmlichsten aller Loser gefunden. Gegen den ist Cliff ein schwacher Abklatsch.«
  


  
    Mit ihrem unverschämten Spott schürte sie Amandas Zorn. »Ein Loser? Und das aus deinem Mund? Obwohl du mit einem Kerl zusammen bist, der in den letzten drei Jahren nur knapp zwei Wochen gearbeitet hat?«
  


  
    »Wenigstens hat Eric eine Seele.«
  


  
    »Und Kyrian hat ein Herz.«
  


  
    »Oh, bildest du dir ein, das würde alles wettmachen? Für diesen Schurken willst du alles aufgeben, Mandy? Dein Leben, deine Zukunft? Was kann ein Vampir einer Buchhalterin schon bieten? Du wünschst dir doch Kinder! Willst du sie von diesem Abschaum kriegen?«
  


  
    Schweren Herzens lauschte Kyrian dem erbitterten Streit. In jedem Wort, das Tabitha hervorstieß, erkannte er klar, wie Recht sie hatte.
  


  
    Er starrte in die Sonnenstrahlen, die das Haus erhellten. Für ihn war das Tageslicht tödlich, für Amanda lebenswichtig. Die Menschen brauchten den Sonnenschein wie die Luft zum Atmen. Wenn Amanda sein Leben teilte, würde sie niemals Frieden finden. Alle ihr Träume müsste sie für ihn opfern.
  


  
    Das würde er nicht zulassen.
  


  
    Unglücklich schleppte er sich durch die Schatten zur Treppe.
  


  
    »Würdet ihr endlich zu streiten aufhören?«, schrie Esmeralda.
  


  
    Kyrian hörte ihren schrillen Stimmen nicht mehr zu, während er die Stufen hinaufstieg.
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    Nach ein paar Minuten und zahllosen üblen Beleidigungen merkte Amanda, dass Kyrian verschwunden war. »Wo ist er?«
  


  
    »Oben«, antwortete Esmeralda.
  


  
    Sofort eilte Amanda zur Treppe. Aber Tabitha hielt sie zurück. »Das darfst du dir nicht antun.«
  


  
    »Reg dich bloß ab, Tabby! Was weißt du schon über ihn? Er ist kein Vampir, sondern ein dunkler Jäger.«
  


  
    »Ja, und Julian Alexander hat gesagt, da gibt’s keinen Unterschied. Beide besitzen eine animalische Anziehungskraft. Und beide sind Killer.«
  


  
    »Was? Das hat Julian behauptet? Unmöglich!«
  


  
    »Ob du es glaubst oder nicht, ist mir egal. Während du diese Infos verdaust, will ich erzählen, was Julian sonst noch gesagt hat. Bevor Artemis deinen Freund freilässt, wird sie ihn töten.«
  


  
    Nein, klagte Amandas Herz. Entschlossen rannte sie nach oben und fand Kyrian im Gästezimmer, wo er seine Sachen zusammenpackte. »Was machst du?«
  


  
    »Ich ziehe aus.«
  


  
    »Jetzt kannst du nicht hinausgehen, kurz nach Mittag …«
  


  
    »Ich habe Tate angerufen«, erklärte er tonlos.
  


  
    »Bitte, Kyrian …«, begann sie und streckte eine Hand nach ihm aus.
  


  
    »Rühr mich nicht an!«, fauchte er und entblößte seine spitzen Zähne. »Hast du Tabitha nicht zugehört? Ich bin ein Tier. Kein Mensch.«
  


  
    »Letzte Nacht habe ich nicht mit einem Tier geschlafen.«
  


  
    »Wirklich nicht?«
  


  
    »Nein«, bekräftigte sie und strich über seine Wange.
  


  
    Nur sekundenlang schien er die Liebkosung zu genießen.
  


  
    Dann erstarrte sein Gesicht, und er schob ihre Hand weg. »Weißt du, wie oft ich mich mit aller Kraft beherrschen musste, um meine Zähne nicht in deinen Hals zu graben? Wie oft ich mir gewünscht habe, dein Blut zu schmecken?«
  


  
    Angstvoll schluckte sie. Aber sie ließ sich nicht beeindrucken. Er wollte sie nur erschrecken, um sie in die Flucht zu schlagen. »Kein einziges Mal hast du mich verletzt. Eher würdest du sterben.«
  


  
    Schweigend ergriff er seinen Koffer und verließ das Zimmer. Amanda folgte ihm durch den Flur, zum Treppenabsatz.
  


  
    »Nein, du kannst nicht gehen. Nicht so.«
  


  
    »Doch, das kann ich.«
  


  
    Entschlossen hielt sie seinen Arm fest. »Bitte, ich will nicht, dass du mich verlässt!«
  


  
    Ihre Worte drohten sein Herz zu zerreißen. Das will ich auch nicht … Wie gern würde er Amanda über seine Schulter werfen, ins Zimmer zurücktragen und für die restliche Ewigkeit lieben! Hätte er doch das Recht, sie für sich zu beanspruchen …
  


  
    Aber es sollte nicht sein, er war ein Diener der Göttin, sein Leben gehörte nicht ihm selbst.
  


  
    »Geh in deine eigene Welt zurück, Amanda, da bist du sicher.«
  


  
    Da nahm sie sein Gesicht in beide Hände. Ihre leuchtend blauen Augen tauchten so sehnsüchtig in seine, dass sie ihm brennende Schmerzen bereiteten. »Diese Sicherheit interessiert mich nicht mehr, Kyrian. Nur dich will ich.«
  


  
    »Sag das nicht!« Verzweifelt riss er sich los und stieg die Stufen hinab.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie und blieb ihm auf den Fersen. »Das ist die reine Wahrheit.«
  


  
    Stöhnend blieb er stehen und wandte sich zu ihr. »Aber wir können nicht zusammenbleiben, ich gehöre jemand anderem.«
  


  
    »Lass mich dich lieben.«
  


  
    Qualvoll zerrte ihre flehende Stimme an seiner Willenskraft. Allmächtige Götter, wie einfach wäre es, ihr sein Herz zu öffnen, sie zu umarmen und …
  


  
    Während er stets derselbe blieb, würde er sie altern sehen. In seinen Armen würde sie an Altersschwäche sterben und er bis in alle Ewigkeit weiterleben. Allein. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit tiefer Trauer. Ein Leben ohne Amanda wollte er sich gar nicht vorstellen. Wenn es schon nach ein paar Tagen so schrecklich wehtat - wie viel schlimmer würde es nach ein paar Jahrzehnten sein?
  


  
    Nein, das würde sein verwundetes Herz nicht ertragen.
  


  
    »Du kannst mich nicht lieben, Amanda.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil manche Dinge unmöglich sind.«
  


  
    Sie berührte seinen Arm, und ihre Augen flehten ihn an, ihren Standpunkt zu begreifen. Doch das wagte er nicht.
  


  
    »Vielleicht ist es doch möglich.«
  


  
    »Da irrst du dich.«
  


  
    In diesem Moment klopfte es an der Haustür, und Amanda beobachtete Esmeralda, die Tate hereinließ. Hastig rollte er eine Bahre in die Diele.
  


  
    Niemals würde sie die wehmütige Resignation in Kyrians Blick vergessen, als er den Leichensack sah.
  


  
    »Geh nicht!«, bat sie ein letztes Mal und hoffte inständig, diesmal würde er auf sie hören.
  


  
    »Leider habe ich keine Wahl.«
  


  
    »Doch, du starrsinniger Idiot! Verlass mich nicht!«
  


  
    Er strich mit einer Hand über seine Augen, als wollte er pochende Kopfschmerzen bekämpfen. »Warum soll ich hier bleiben?«
  


  
    »Weil ich dich liebe.«
  


  
    Aus der Küche drang Tabithas wütender Fluch herauf - gefolgt von unheimlicher Stille. Gequält schloss Kyrian die Augen. So viele Jahrhunderte lang hatte er auf diese Worte aus dem Mund einer Frau gewartet - auf die Liebeserklärung einer Frau, die es ernst meinte. Aber jetzt war es zu spät.
  


  
    »Als ich das letzte Mal glaubte, eine Frau würde mich lieben, gab ich ein Königreich für sie auf. Und dann sah ich sie lachen, während ich gekreuzigt wurde. Sei nicht so dumm, Amanda. Wahre Liebe gibt es gar nicht, das ist nur eine Illusion. Sei versichert, du liebst mich nicht.«
  


  
    Bevor sie wieder sprechen konnte, rannte er die Stufen hinab, schlüpfte behände in den Leichensack und zog den Reißverschluss zu.
  


  
    »Verlass mich nicht!«, schrie sie, lief ihm nach und packte durch das dicke Plastikmaterial seinen Arm.
  


  
    »Bring mich in mein Haus, Tate.«
  


  
    Da schenkte Tate ihr ein trauriges Lächeln und schob die Bahre ins Freie.
  


  
    »Zum Teufel mit dir, Kyrian!«, schrie Amanda voller Zorn.
  


  
    Nur gedämpft hörte Kyrian ihren Fluch, der seine Brust wie ein Messer durchbohrte.
  


  
    Verlass sie nicht, flehte sein Herz.
  


  
    Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Diesen Weg hatte er gewählt und seine Entscheidung im Bewusstsein aller Konsequenzen und Opfer getroffen.
  


  
    Amanda gehörte ins Licht, er in die Dunkelheit. Irgendwie würde er eine Methode finden, um seine Seele ohne ihre Hilfe wiederzufinden.
  


  
    Sobald ihm das gelang, würde er Desiderius töten.
  


  
    Amanda und Tabitha würde nichts zustoßen. Und er würde in das Leben zurückkehren, das er kannte - für das er einen Eid geschworen hatte.
  


  
    Aber in der Tiefe seines Herzens gestand er sich die Wahrheit ein. Er liebte Amanda mehr als alles auf der Welt.
  


  
    Trotzdem durfte er sie nicht wiedersehen.
  


  
    KURZ NACH FüNF Uhr nachmittags, als es bereits zu dämmern begann, parkte Amanda ihren dunkelblauen Taurus vor Kyrians Haus, ging zu dem imposanten Portal und läutete.
  


  
    Sie erwartete, Nick würde sie einlassen. Stattdessen schwang die Tür langsam auf, aber niemand stand auf der Schwelle.
  


  
    Mit gerunzelter Stirn betrat sie die Halle.
  


  
    Sofort fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und sie rang erschrocken nach Atem. Auf die gleiche Art hatte sich auch die Gartenpforte geschlossen. Doch das hatte sie nicht beunruhigt. Denn sie war zu der Überzeugung gelangt, Kyrian hätte ihr Auto auf den Video-Monitoren gesehen und die Pforte elektronisch bewegt.
  


  
    Jetzt war sie nicht mehr so sicher.
  


  
    Ihre Herzschläge beschleunigten sich. Mit wachsendem Unbehagen schaute sie sich um. Tiefe Stille erfüllte das Haus. »Nick? Kyrian?«, rief sie. »Hallo?«
  


  
    »Sie sind also Amanda Devereaux.«
  


  
    Als die tiefe, provozierende Stimme aus dem Wohnzimmer drang, erstarrte sie. Diesen eigenartigen Akzent hatte sie nie zuvor gehört, doch der ausdrucksvolle Klang erinnerte sie an Donnergrollen.
  


  
    Hatte ihr ein Daimon aufgelauert? Zögernd betrat sie das Wohnzimmer. Einige Sekunden lang wartete sie, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, die nur von Mondstrahlen schwach erhellt wurde. Dann sah sie einen attraktiven Mann auf dem Sofa liegen. Seine Beine hingen über einer Armstütze, die Hände hatte er hinter dem Kopf verschränkt. Prüfend erwiderte er Amandas Blick. Er trug nur eine enge Lederhose. Kein Hemd, keine Schuhe. Langes, dunkelgrünes Haar fiel auf seine Brust. An der linken Schulter entdeckte sie ein kleines Tattoo, einen Vogel, dessen Schwanz sich um den Bizeps wand. Er besaß die gleiche goldene Haut wie Kyrian - eine Farbe, die von einer dünnen goldenen Halskette betont wurde.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Amanda.
  


  
    »Acheron Parthenopaeus«, antwortete die tiefe Stimme. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« In seinen Worten schwang keine Wärme mit, nicht einmal die Spur einer Emotion.
  


  
    Der Mann auf dem Sofa sah aus wie ein Zwanzigjähriger. Aber eine harte Aura strafte die jugendliche Erscheinung Lügen. Irgendwie erweckte er den Eindruck, er hätte die Hölle gesehen und wäre wesentlich klüger von dieser Reise zurückgekehrt.
  


  
    Trotz seiner lässigen Pose strahlte er eine Ehrfurcht gebietende Autorität aus, und Amanda erschauerte. Acheron hatte etwas an sich, das kalte Angst erregte. Aber was es war, konnte sie nicht definieren. Jedenfalls wuchs ihr Unbehagen. »Sie sind also der berühmte Acheron.«
  


  
    »Allerdings.« Über sein attraktives Gesicht glitt ein schwaches Lächeln. »Der Herr und Meister der großen barbarischen Horde, die Nacht für Nacht umherwandert.«
  


  
    »Sind Sie das wirklich?«
  


  
    Nonchalant zuckte er die Achseln. »Nicht direkt. Eher könnte ich einen Orkan zähmen als diese Bande.«
  


  
    Amanda lachte nervös.
  


  
    Nun stand er langsam auf und ging auf sie zu. Wie ein gro ßes Raubtier schien er sich an sie heranzupirschen. Als er näher kam, nahm ihr die Kraft seiner Persönlichkeit den Atem. Dieser Mann war mindestens zwei Meter groß.
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte sie und legte ihren Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken. »Besagt ein ungeschriebenes Gesetz, dass alle dunklen Jäger solche unheimlichen Riesen sein müssen?«
  


  
    Lachend entblößte er spitze Zähne. »Was soll ich sagen? 
     Artemis bevorzugt hoch gewachsene dunkle Jäger, kleine Männer sollten sich gar nicht erst bei ihr bewerben.«
  


  
    Als er dicht vor ihr stehen blieb, sah sie seine Augen und schluckte.
  


  
    Im Gegensatz zu Kyrians Augen irisierten sie. Dafür gab es keine andere Bezeichnung. Erst blau, dann silbrig. Wie Quecksilber wechselte sein Blick die Farben und glich einem wild bewegten Meer.
  


  
    »Ziemlich verwirrend, nicht wahr?«, fragte er, nachdem er ihre Verblüffung bemerkt hatte.
  


  
    »Ist das der Effekt, den Ihre Augen erzielen sollen?«
  


  
    Statt zu antworten, lächelte er verkniffen, zog eine schwarze Sonnenbrille aus einer Hosentasche und setzte sie auf. Sobald seine eigenartigen Augen hinter den dunklen Gläsern verschwunden waren, entdeckte Amanda eine sonderbare Narbe in der Form einer Hand an seinem Hals. Als hätte jemand versucht, Acheron mit brennenden Fingern zu erwürgen. Sehr seltsam …
  


  
    »Was führt Sie hierher, kleine Menschenfrau?«, fragte er.
  


  
    »Ich möchte Kyrian sehen.«
  


  
    »Aber er will Sie nicht sehen.«
  


  
    »Nun …« Sie straffte die Schultern, fest entschlossen, sich gegen diesen dunklen Jäger zu behaupten, der sie zweifellos innerhalb einer Nanosekunde zerstückeln konnte. »Bedauerlicherweise weiß man nicht immer, was am besten für einen ist.«
  


  
    Das schien ihn zu amüsieren, denn er lachte leise. »Stimmt. Also glauben Sie, dass Sie imstande wären, ihn zu retten?«
  


  
    »Zweifeln Sie an mir?«
  


  
    Acheron legte den Kopf schief, als würde er ihre Fähigkeiten taxieren, dann ging er um sie herum. Dabei sah sie die fast verheilten Wunden an seinem Rücken. Wie gewundene Flüsse auf einer Landkarte kreuzten sie einander. Erstaunlicherweise bildeten sie ein Muster, das schön und grausig zugleich wirkte.
  


  
    Bei diesem Anblick krampfte sich Amandas Herz zusammen. Welche Schmerzen musste er erduldet haben … Dann betrachtete sie ein Artemis-Symbol, das genauso aussah wie das Tattoo an Kyrians Schulter. Aber bei Acheron befand es sich an der rechten Hüfte.
  


  
    »Seit elftausend Jahren wandere ich über diese Erde, Lady«, begann er in unheilvollem Ton. Eine kurze Pause entstand, bevor er sich zu ihr neigte und in ihr Ohr flüsterte: »Im Lauf meines langen Lebens sah ich Dinge, die Sie sich gar nicht vorstellen können. Und da fragen Sie, ob ich an Ihnen zweifle?« Geschmeidig trat er einen Schritt zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Sogar an der Luft, die Sie atmen, zweifle ich.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Aber er ignorierte ihren Einwand. »Und jetzt wollen Sie seine Seele.«
  


  
    »Wie, bitte?«, fragte sie nervös.
  


  
    »Ich spüre Sie, Lady. Und ich höre Sie. In Ihrem Geist herrscht ein wildes Durcheinander aus Gefühlen und Ängsten. Werden Sie ihn für sich gewinnen? Liebt er Sie? Kann er Sie überhaupt lieben? Lieben Sie ihn wirklich? Gibt es eine klitzekleine Chance, dass Sie Ihr Leben mit ihm teilen werden? Oder machen Sie sich nur was vor?«
  


  
    Während er ihre Gedanken las, fröstelte sie.
  


  
    Acheron blieb vor ihr stehen, legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Unbehaglich spürte sie, wie er durch ihre Augen in ihre Seele blickte. Aber sie sah seine silbrige Iris nicht, nur ihr eigenes Spiegelbild in den schwarzen Brillengläsern.
  


  
    Als er wieder sprach, schien seine Stimme in ihrem Kopf zu erklingen. »Ihre wichtigste Frage lautet - wie können Sie ihn retten, ohne Ihre Schwester zu gefährden?«
  


  
    »Woher wissen Sie das alles?«
  


  
    Ein sonderbares schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Was ich vermag, werden Sie niemals begreifen.«
  


  
    »Warum töten Sie Desiderius nicht, bevor er wieder über Kyrian herfällt?«
  


  
    Acheron ließ ihr Kinn los. »Das würde mir nicht gelingen.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Aus den gleichen Gründen, die Kyrian daran hindern. Ich besitze keine Seele, die den Daimon bekämpfen könnte. Deshalb würde er mich töten. Und wenn ich mich an die Sünden meiner Vergangenheit erinnere, erbebe ich bei der Ahnung, welche Methode er wählen würde.«
  


  
    Darüber dachte sie eine Zeit lang nach. Desiderius hatte versucht, Kyrians Kreuzigung nachzustellen. Also musste Acheron einen ähnlich grausamen Tod erlitten haben. Wie war dieser furchterregende dunkle Jäger gestorben?
  


  
    Dieser Frage folgte eine andere. »Auf welche Weise gewinnt ein dunkler Jäger seine Seele zurück?«
  


  
    Acheron drängte sie an die Wand, wie ein Löwe, der seine Beute in die Enge treibt. Rings um ihn schien mystische Energie in der Luft zu knistern. »Seelen sind seltsame Gebilde, 
     Lady. Nur freiwillig können sie weggegeben werden. Wer sich von seiner Seele trennen möchte, muss sich aus eigenem Antrieb dazu entschließen.«
  


  
    »Also sollte ich mich an Artemis wenden, die Kyrians Seele festhält?«
  


  
    Acheron grinste boshaft. »Glauben Sie mir, meine Kleine, die würde Sie bei lebendigem Leib auffressen.«
  


  
    Erbost über seinen Spott, starrte sie ihn an. Mochte er auch ein mächtiger dunkler Jäger sein - sie war kein Kind mehr. »Behandeln Sie mich nicht so herablassend!«
  


  
    »Oh, das tue ich gar nicht, ich warne Sie nur. Dieser Göttin sind Sie nicht gewachsen. Sie ist der Himmelswind, die Herrin unserer Schicksale. Und Sie, kleines Mädchen, sind ein winziger Leckerbissen, den sie zerbeißen und wieder ausspucken würde - einfach nur zum Spaß.«
  


  
    Amandas Magen drehte sich um. »Besten Dank für diese anschauliche Prophezeiung.«
  


  
    Jetzt nahm sein prägnantes Gesicht etwas sanftere Züge an. »Wollen Sie Kyrian tatsächlich retten?«
  


  
    »Natürlich.« Wieder einmal gewann sie den Eindruck, er würde ihre Gedanken lesen. »Er bedeutet mir alles.«
  


  
    »Ja, Ihr Herz ist rein. Und das kann vielleicht funktionieren.«
  


  
    Irgendetwas in seiner Stimme wies sie auf ein bedrohliches Risiko hin. »Was würde funktionieren?«
  


  
    Langsam ging er zu einem schwarzen Rucksack, der auf dem Couchtisch lag, und nahm eine reich geschnitzte schwarze Kassette heraus, die mit silbernen Symbolen und klassischen griechischen Schriftzeichen verziert war. »Was Sie suchen, befindet sich da drin.« Er hob den Deckel des Kästchens und 
     zeigte ihr ein rotes, in schwarzen Samt gebettetes Medaillon, das wie seine Augen irisierte. Aber die Farben wechselten zu Orange oder Gelb und schienen am Zentrum des Schmucks zu lecken, das einem Wirbelwind glich.
  


  
    »Wie schön«, flüsterte Amanda und streckte eine Hand aus, um das Medaillon zu berühren.
  


  
    Aber er entfernte es blitzschnell aus ihrer Reichweite. »Wenn Sie es anfassen, wird es Sie verbrennen wie ein Höllenfeuer.«
  


  
    Hastig ließ sie ihre Hand sinken. »Was ist das?«
  


  
    »Kyrians Seele.«
  


  
    Beinahe blieb ihr Herz stehen. Wie kühl und beiläufig er diese Worte aussprach! Kyrians Seele. War das möglich? Sicher nicht. »Nein, Sie lügen.«
  


  
    »Ich lüge nie«, erwiderte Acheron schlicht. »Das habe ich nicht nötig.«
  


  
    Trotzdem wollte sie nicht glauben, dass er besaß, was sie sich am sehnlichsten wünschte. »Was machen Sie damit?«
  


  
    »Nun, ich hoffe sehr, Sie werden mir helfen, meinem Freund seine Seele wiederzugeben, damit er Desiderius töten kann.«
  


  
    »Wie soll das geschehen?«
  


  
    Acheron nahm das Medaillon aus der Kassette und klappte den Deckel zu.
  


  
    »Werden Sie nicht verbrannt?«, fragte Amanda.
  


  
    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Wie ich bereits sagte - was ich vermag, werden Sie niemals begreifen.«
  


  
    »Und warum geben Sie Kyrian seine Seele nicht zurück?«
  


  
    »Weil er mir misstraut. Und im Gegensatz zu Ihnen besitze ich kein Herz, weder ein reines noch ein schwarzes.« Acheron
     drehte das Medaillon hin und her, als würde er es inspizieren. »Wenn ein dunkler Jäger seine Seele zurückerobern will, gibt es nur einen einzigen Weg. Ein Mensch mit reinem, liebevollem Herzen muss das Medaillon mit seiner Hand umklammern, während die übernatürlichen Kräfte aus dem Körper des dunklen Jägers strömen. Er kann nur eines normalen Todes sterben, wenn seine menschlichen Wesenszüge erhalten bleiben.«
  


  
    »Ich verstehe nicht …«
  


  
    Trotz der Sonnenbrille spürte sie seinen prüfenden Blick. »Nur wenn sein menschliches Herz zu pochen aufhört, erhält er seine Seele wieder. Bei seinem letzten Herzschlag muss das Medaillon an die Stelle gepresst werden, wo sich die Seele einst befunden hat. Dann verlässt sie diese Kapsel und kehrt in seinen Körper zurück.«
  


  
    Während sie versuchte, dies alles zu begreifen, schwirrte ihr der Kopf. »Und wie bringt man sein Herz zum Stillstand?«
  


  
    »Man lässt die Kraft des dunklen Jägers entweichen, dann sticht man einen Pfahl durch sein Herz.«
  


  
    Entsetzt wich sie zurück. »Nein! Dann würde er sich in Luft auflösen! Wollen Sie mich benutzen, um ihn ermorden zu lassen?«
  


  
    »Keineswegs«, beteuerte er ernsthaft. »Die dunklen Jäger sind meine Kinder. Lieber verdamme ich mich selber zu einem Schattendasein, bevor ich einem meiner Schützlinge ein Leid zufügen würde. Sie haben mich gefragt, wie Kyrian seine Seele zurückerlangen könnte, Lady. Und ich habe geantwortet. Wenn Sie ihn wirklich befreien möchten, müssen Sie ihm die Energie nehmen und ihn töten.«
  


  
    Bevor sie protestieren konnte, ergriff er ihre Hand und 
     legte sie über das Medaillon in seiner. Sengende Hitze peinigte ihre Finger, und sie hatte das Gefühl, eine Gasflamme würde sie verbrennen.
  


  
    »Stellen Sie sich vor, Sie würden Kyrians Seele berühren und festhalten«, flüsterte Acheron. »Sobald der Pfahl seine Brust durchstochen hat, müssen Sie das Medaillon umklammern, bis sein Herz zu schlagen aufhört. Danach senden Sie die Seele in seinen Körper zurück.«
  


  
    Wie eine stählerne Fessel umschlossen seine Finger ihr Handgelenk, und sie glaubte, sein unsichtbarer Blick würde sie durchbohren. »Wird Ihre Liebe genügen, um dieses Werk zu vollbringen?«
  


  
    Amanda zögerte. »Wie lange muss ich das Medaillon festhalten?«
  


  
    »So lange es eben dauert. Das weiß ich nicht. Bei jedem dunklen Jäger ist das anders.«
  


  
    »Und wenn ich es loslasse, bevor die Seele befreit ist?«
  


  
    »Dann wird Kyrian dazu verdammt, weder als dunkler Jäger noch als Mensch durch die Ewigkeit zu irren. Wie ein Schatten bleibt er zwischen dieser Welt und der nächsten gefangen. Er hungert und kann nicht essen, er dürstet und kann nicht trinken. Für alle Zeiten wird er leiden.«
  


  
    Bestürzt starrte sie das Medaillon an. »Das darf ich nicht riskieren.«
  


  
    Acheron ließ ihre Hand los und legte das Medaillon in die Kassette zurück. »Wenn er Desiderius gegenübertritt, wird er so oder so sterben.«
  


  
    »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«, wisperte sie.
  


  
    »Nein, keine.«
  


  
    Voller Verzweiflung stellte sie sich vor, sie würde Kyrian 
     alle Kräfte rauben und ihn dann seinem Schicksal überlassen, einen hilflosen Mann. Konnte sie ihm das antun?
  


  
    Acheron ging zu seinem Rucksack, um das Kästchen wieder darin zu verstauen.
  


  
    »Warten Sie!«, rief sie. »Sagten Sie, man müsste das Medaillon an die Stelle legen, wo die Seele gefangen wird?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie finde ich sie?«
  


  
    Da zeigte er auf das Brandmal an seiner Hüfte, das einen doppelten Bogen mit Pfeilen zeigte. »Dieses Symbol verrät Ihnen, wie Artemis unsere Seelen gefangen hält.«
  


  
    Amanda öffnete den Mund, um ihre weitere Frage zu stellen. Aber eine dröhnende Stimme kam ihr zuvor.
  


  
    »Was machst du hier?«
  


  
    Verwirrt drehte sie sich zu Kyrian um, der Acheron wütend anstarrte.
  


  
    »Warum hast du sie hereingelassen?«
  


  
    Acheron warf ihr einen warnenden Blick. Schweigen Sie, befahl seine Stimme ihren Gedanken. »Weil es mir gefiel«, erwiderte er.
  


  
    »Obwohl ich dir eingeschärft habe, dass sie dieses Haus nicht betreten soll?«, fauchte Kyrian.
  


  
    Lächelnd entblößte Acheron seine Fangzähne. »Seit wann höre ich auf dich?«
  


  
    Bedrückt musterte Amanda die Kleidung, die Kyrian trug - schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd und Stiefel. So wie immer, wenn er die Finsternis durchstreifte. »Musst du schon heute Nacht gegen Desiderius kämpfen?«
  


  
    »Ich habe keine Wahl.«
  


  
    Das musste sie verhindern. Beschwörend spähte sie über 
     Kyrians Schulter hinweg und schaute seinen Boss an. »Acheron!«
  


  
    »Diese Entscheidung liegt bei ihm«, entgegnete Acheron und zuckte nonchalant die Achseln.
  


  
    »Aber er ist verwundet.«
  


  
    »Und ein dunkle Jäger. Er kennt seine Stärken und Schwächen.«
  


  
    Am liebsten hätte sie alle beide erwürgt. »Lassen Sie ihn einfach sterben …«
  


  
    »Mit Acheron hat das nichts zu tun«, fiel Kyrian ihr ins Wort. »Natürlich hat er Recht, es ist meine Entscheidung.«
  


  
    »Eine ziemlich dumme Entscheidung.«
  


  
    »So etwas Ähnliches hat Tabitha auch von dir behauptet.«
  


  
    Erbost starrte sie ihn an. Und er starrte zurück, bis sie wegschaute.
  


  
    Dann wandte er sich wieder zu Acheron. »Pass auf sie auf.«
  


  
    »Ist das ein Befehl?«, fragte Acheron ungläubig.
  


  
    »Sei kein Arschloch!«
  


  
    Spöttisch zog Acheron die Brauen hoch. »Ich bin Ash - kein Arsch.«
  


  
    In Kyrians Kinn zuckte ein Nerv. »Und nun muss ich eine Verabredung einhalten. Bis später.«
  


  
    Mit langen Schritten verließ er das Zimmer. Amanda blieb wie angewurzelt stehen. In wachsendem Entsetzen hörte sie sie das Garagentor klirren, einen Automotor starten.
  


  
    Was für ein gottverdammter, eigensinniger Mann!
  


  
    »Offenbar hat er sich geirrt, Acheron. Sie sind kein Arschloch. Das ist er selber!«
  


  
    Während er in Gelächter ausbrach, presste sie beide Hände an die Schläfen und überlegte, was sie tun sollte. Aber in ihrem Herzen wusste sie es bereits - Kyrian würde sterben. So oder so.
  


  
    Wenn sie ihn tötete, hatte er wenigstens eine Chance. »Geben Sie mir das Medaillon.«
  


  
    Sofort überreichte er ihr die Kassette. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Kein bisschen.«
  


  
    Sie griff nach dem Kästchen, aber er hielt es fest. »Was immer Sie tun, besinnen Sie sich nicht anders, sobald das Medaillon in Ihrer Hand liegt. Sonst würden Sie Kyrian das grausamste aller Leiden zufügen. Es wäre mir lieber, er stirbt im Kampf gegen Desiderius als von der Hand einer Frau, die ihn liebt. Schon wieder …«
  


  
    »Niemals würde ich ihn verletzen.« Amandas Hand bebte unter seiner.
  


  
    »Nichts für ungut, aber als ich diesen Satz zum letzten Mal hörte, ließ die Frau das Medaillon zu Boden fallen. Zehn Sekunden nachdem sie es ergriffen hatte. Enttäuschen Sie mich nicht!«
  


  
    »Das werde ich nicht tun.«
  


  
    Immer noch skeptisch, nickte er und überließ ihr die Kassette. »Vergessen Sie nicht - sobald sein Herz durchstochen ist, müssen Sie das Medaillon in die Hand nehmen und festhalten, bis er gestorben ist. Dann pressen Sie es auf sein Brandmal.«
  


  
    »Und wie erkenne ich den richtigen Zeitpunkt?«
  


  
    »Den werden Sie sofort feststellen. Vertrauen Sie mir.«
  


  
    Amanda verstaute das Kästchen in ihrer Handtasche, neben der Schachtel mit der Barbie, die Liza ihr geschenkt 
     hatte. Seit der Attacke auf Tabitha trug sie die Puppe bei sich. Vielleicht war das albern. Aber die Barbie spendete ihr einen gewissen Trost. Außerdem zog sie die Dolche in den kleinen Beinen einer Schusswaffe vor.
  


  
    Bevor sie die Tasche schließen konnte, läutete ihr Handy, und sie holte es hervor.
  


  
    »Bist du das, Mandy?«
  


  
    Irritiert runzelte sie die Stirn, als Cliffs näselnde Stimme in ihr Ohr drang. »Ich dachte …«
  


  
    »Hör mal«, unterbrach er sie, »etwas Schreckliches ist passiert.«
  


  
    Nun begann er zu schluchzen. Obwohl die Beziehung beendet war, tat er ihr leid. Mochte er auch ein Idiot sein - vor knapp zwei Wochen hatte sie noch geplant, ihn zu heiraten. »Was ist los?«
  


  
    »Meine Mutter«, würgte er hervor. »Klar, du bist sauer auf mich - aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Würdest du zu mir kommen? Ich will nicht allein sein.«
  


  
    Von einer seltsamen Übelkeit erfasst, zögerte sie. Würde sie es ertragen, Cliff wiederzusehen? Aber wäre es nicht selbstsüchtig, seinen Wunsch abzuschlagen? Er brauchte sie. Also würde sie ihn für ein paar Minuten besuchen und dann hierher zurückkehren, um auf Kyrian zu warten. »Also gut, ich fahre zu dir.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Fragend hob Acheron die Brauen. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Ein Freund braucht meine Hilfe«, erklärte sie, und er nickte.
  


  
    »Kümmern Sie sich um ihn. Inzwischen suche ich Ihre 
     Schwester und passe auf sie auf.« Acheron schlüpfte in ein schwarzes T-Shirt. »Übrigens - nehmen Sie sich in Acht.«
  


  
    »Wovor?«
  


  
    »Wenn die Nacht hereingebrochen ist, treiben sich alle möglichen bösen Geister da draußen herum.«
  


  
    Nur mühsam unterdrückte sie einen Schauer. »Muss ich mich fürchten?«
  


  
    »Folgen Sie Ihrem Instinkt, kleines Mädchen, und tun Sie, was Sie tun müssen.«
  


  
    Kleines Mädchen … Normalerweise hasste sie es, wenn man sie so nannte. Aber jetzt ärgerte sie sich nicht darüber, das überraschte sie. »Warum drücken Sie sich immer so vage aus? Macht Ihnen das Spaß?«
  


  
    »Damals stand ich vor der Wahl, ein dunkler Jäger oder ein Prophet zu werden. Ich kämpfe lieber, als die Lotus-Position einzunehmen und Weisheiten zu verkünden.«
  


  
    In der Tat, Acheron Parthenopaeus war ein sehr merkwürdiger Mann.
  


  
    Amanda nahm den Autoschlüssel aus ihrer Tasche und kehrte zu ihrem Taurus zurück. Auf der Fahrt überlegte sie, wie seltsam es doch war, dass Acheron sie nicht zurückgehalten hatte. Warum nicht - nachdem Kyrian ihn aufgefordert hatte, sie zu beschützen?
  


  
    Weil Tabitha in schlimmere Schwierigkeiten geraten wird, wenn sie durch die Straßen läuft, als ich in Cliffs Haus.
  


  
    Ja, eine einleuchtende Erklärung. Dort bestand nur die Gefahr, dass sie sich zu Tode langweilen würde.
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    Nach wenigen Minuten erreichte sie ihr Ziel. Sie stieg die Treppe zu Cliffs Apartment im ersten Stock hinauf, drückte auf den Klingelknopf und wartete.
  


  
    In Levis und einem gelben Hemd mit aufgeknöpftem Kragen öffnete er die Tür. »Was?«, fragte er und schaute über ihre Schulter. »Wirst du diesmal nicht von deinem Freund herumkutschiert?« In seiner Stimme schwang unverhohlene Eifersucht mit. Wie konnte er es wagen!
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Achselzuckend öffnete er die Tür etwas weiter. »Nichts. Heute Abend bin ich ein bisschen durcheinander. Danke, dass du so schnell gekommen bist.«
  


  
    Eine innere Stimme empfahl ihr, zu verschwinden. Doch sie ignorierte die Warnung - ein schwerer Fehler.
  


  
    Cliff schloss die Tür hinter ihr und drehte den Schlüssel im Schloss herum.
  


  
    »Wen haben wir denn da?«, erklang eine vertraute Stimme in der Küche, und Amanda erstarrte, als Desiderius aus dem Schatten trat.
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    »SIE!«, SCHRIE AMANDA und wollte zur Wohnungstür zurücklaufen.
  


  
    Aber Cliff hielt sie fest. »Nicht so schnell.«
  


  
    »Wie konntest du nur …«, fragte sie ihn. Dann wandte sie sich zu Desiderius. »Warum sind Sie hier? Das verstehe ich nicht.«
  


  
    Der Daimon seufzte. »Bitte, machen Sie das Klischee nicht noch unerträglicher. Schlimm genug, dass ich einen so primitiven Trick anwenden musste, um Kyrian eine Falle zu stellen! Glauben Sie, ich verrate Ihnen meinen Plan, damit Sie mir entkommen und mich töten?« Entschieden winkte er ab. »Auch ich sehe schlechte Filme.«
  


  
    Plötzlich fühlte sie ihn in ihren Gedanken und spürte, wie er ihre Erinnerungen erforschte. Ihr Kopf schmerzte. Durch ihre Fantasie geisterten bizarre Bilder, Desiderius umarmte und liebkoste sie. Unter dem Druck seines mentalen Angriffs brachen die Barrieren in ihrem Gehirn zusammen.
  


  
    »Ja, Cliff, sie ist genauso, wie du es versichert hast.« Die Stimme des Daimons schien aus weiter Ferne zu kommen, war wie ein vages Wispern im Wind. »Ihr Herz ist rein. Von unverbrauchter Kraft erfüllt.«
  


  
    »Das weiß ich, und es zog mich von Anfang an zu ihr hin.« Cliff lächelte. »Dank der Informationen, wie wir in jener Nacht über Kyrians Kampfstil gesammelt haben, müssten wir ihn mühelos besiegen.«
  


  
    Desiderius musterte das wertlose Biest. Nach seiner Ansicht waren die Menschen armselige Wesen.
  


  
    Nur Nahrung für die Götter.
  


  
    Das Einzige, was noch unter ihnen rangierte, waren Stra ßenköter wie Cliff. Halb Apollit, halb Mensch, hatte der kriecherische Feigling seinen Zweck erfüllt. Alles in allem musste der Kerl froh sein, dass sein apollitischer Vater gestorben war, ohne dem Sohn die Wahrheit über dessen Erbe zu verraten, und die menschliche Mutter … Nun, die war ein echter Leckerbissen gewesen.
  


  
    Schon immer hatte Desiderius gewusst, dass es sich eines Tages lohnen würde, einen solchen Köter als Haustier zu halten.
  


  
    Im Nachhinein fand er die Jahre der lästigen Aufzucht gar nicht mehr so schlimm. Eines Tages hatte Cliff die kleine Zauberin in seinem Büro entdeckt. Da musste Desiderius nur noch warten, bis das Biest ihre übersinnlichen Kräfte zum Vorschein brachte. Dann konnte sein Herr ihre Seele mitsamt ihren Gaben beanspruchen.
  


  
    Aber sie war erstaunlich widerstandsfähig gewesen. Wer hätte all die Ereignisse vorhersehen können?
  


  
    Nachdem Cliff in Panik geraten war und mit Amanda wegen ihrer verrückten Schwester - dieser Vampir-Jägerin - Schluss gemacht hatte, erkannte Desiderius, dass er sich beeilen musste. Sonst würde ihm die Zauberin entwischen.
  


  
    Cliff erzählte ihm, wie nahe sich die Zwillinge standen. Da schmiedete Desiderius seinen Plan.
  


  
    Als er Amanda an Kyrian fesselte, erweckte er den Anschein, er hätte sie mit Tabitha verwechselt. In der Hoffnung, sie würde ihre Energien nutzen und den dunklen Jäger töten, um ihre Schwester zu retten.
  


  
    Niemals hätte er sich träumen lassen, sie würde stattdessen Kyrian schützen. Doch das spielte keine Rolle mehr.
  


  
    Nun war der Kanal geöffnet und Amanda reif für das Festmahl.
  


  
    »Bringst du mich hinüber?«, bat Cliff. »Machst du auch mich unsterblich?«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    Amanda registrierte nur vage, wie der Daimon zu Cliff ging und ihn umarmte. Sekundenlang blitzten die Fangzähne auf, bevor sie sich in den bereitwillig dargebotenen Hals seines Opfers bohrten. In ihrem Kopf drehte sich alles. Kraftlos sank sie zu Boden. Zu spät merkte sie, dass ihre Gedanken nicht mehr ihr gehörten.
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    Kyrian blieb im Zentrum des French Quarter stehen. Während der lange, schwarze Ledermantel um seine Beine flatterte, beobachtete er, wie die Touristen durch die Bourbon Street schlenderten, ohne die Gefahr zu ahnen. Einige hielten kurz inne und starrten den seltsamen, schwarz gekleideten Mann an. Weil die grellen Lichter in seinen Augen schmerzten, trug er seine Sonnenbrille.
  


  
    Im kühlen Winterwind mischten sich Jazzklänge und Rockmusik, schrille Stimmen und Gelächter. Doch er schirmte seinen Geist gegen den Lärm ab, denn er durfte sich nicht ablenken lassen, wenn seine Energien und seine Technologie nach dem Feind fahndeten. Immer noch keine Spur von Desiderius.
  


  
    »Verdammt!«, murmelte er und rieb seine schmerzende, von Tabitha verletzte Schulter.
  


  
    Amandas Bild verdrängte ihre Schwester aus seinen Gedanke, und er sah ihr lächelndes Gesicht - so wie in der letzten Nacht, bei jenem zärtlichen Liebesakt. Nie zuvor hatte eine Frau sein Inneres so heftig aufgewühlt.
  


  
    Weil ich dich liebe.
  


  
    Diese Worte erfüllten sein Herz. Umso feuriger, weil echte Gefühle darin mitgeschwungen hatten. Amanda meinte es ernst. Wie keine andere Frau je zuvor.
  


  
    Ja, sie liebte ihn.
  


  
    Und er liebte sie. So sehr, dass er sterben wollte. Denn sie würde niemals zu ihm gehören. Wie grausam die Schicksalsgöttinnen waren … Das hatte er schon vor vielen Jahrhunderten erkannt. Und doch - in dieser kalten Nacht brannte nur eine einzige Sehnsucht in seiner Brust.
  


  
    Komm zu mir, Amanda, ich brauche dich.
  


  
    Bei diesem Gedanken zuckte er zusammen.
  


  
    »Denk nicht daran«, flüsterte er. Es war sinnlos. Wenn er sich etwas wünschen dürfte … Entschlossen verbannte er die Visionen. Er musste seinen Job erledigen und Desiderius unschädlich machen.
  


  
    Als sein Handy läutete, zog er es aus dem Gürtel und meldete sich.
  


  
    »Ash hat mich beauftragt, dich auf merkwürdige Vorgänge hinzuweisen«, berichtete Talon. »Heute Nacht fallen die Daimons scharenweise über die Leute her. Bisher habe ich zehn ausgeschaltet, und Acheron ist vier weiteren auf der Spur. Auch du sollst dich drum kümmern.«
  


  
    »Sag Grandpa, er muss sich nicht sorgen.«
  


  
    »Okay. Lass dich bloß nicht überrumpeln.«
  


  
    »Keine Bange, ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«
  


  
    »Übrigens, Eric ist bei Tabitha. Er hat mir erzählt, sie würde sich im Quarter rumtreiben und ebenfalls Jagd auf Desiderius machen.«
  


  
    »Ist das ein Witz?«
  


  
    »Leider nicht. Ash hat sie in den Garden District verfolgt. Dann musste er sie verlassen, weil er ein paar Daimons sah, die hinter Touristen her waren.«
  


  
    Erbost drückte Kyrian auf die Aus-Taste. Im selben Moment summte sein Tracer. Also hielten sich Daimons in der Nähe auf. Er nahm das Gerät aus der Manteltasche und stellte neutrale Aktivitäten in einer Seitengasse fest, nur einen Häuserblock entfernt.
  


  
    Kurz danach entdeckte er sechs Daimons, die in einem dunklen Winkel sechs Menschen angriffen.
  


  
    »He!«, rief er, um sie von ihren Opfern abzulenken, und zückte sein ausziehbares Schwert. Als er auf den Schmuckstein im Griff drückte, schnellte die anderthalb Meter lange Klinge hervor. »Sagt mir doch«, fügte er hinzu und schwenkte die Waffe umher, »habt ihr schon mal einen wütenden griechischen General gesehen?«
  


  
    Die Daimons wechselten bedeutsame Blicke.
  


  
    Das Schwert mit beiden Händen umklammert, ging Kyrian in die Hocke. »Ich glaube, darauf würdet ihr lieber verzichten.«
  


  
    »Packt ihn!«, befahl der Anführer, und alle sechs stürzten sich auf Kyrian.
  


  
    Den ersten pulverisierte er mit einem Schwerthieb. Wie ein anmutiger Tiger wirbelte er herum und stach in den Bauch des zweiten Daimons, der sich röchelnd in nichts auflöste.
  


  
    Ehe er die anderen abwehren konnte, umfasste einer der Feinde seinen verletzten Arm und entwand ihm das Schwert. Blitzschnell eliminierte Kyrian das Biest mit dem spitzen Dolch, der aus seiner Stiefelspitze schoss.
  


  
    Der Nächste umschlang seine Taille, rammte ihn gegen eine Mauer, und die beiden restlichen stürmten herbei. Mit aller Kraft trat er nach dem Daimon, der ihn festhielt. Im selben Augenblick verschwanden die zwei, die zu ihm rannten, und er sah Tabitha auf unsicheren Beinen schwanken.
  


  
    »Fresst Stahl, elendes Vampirgesindel!«, kreischte sie und schleuderte einen Wurfstern in Kyrians Richtung.
  


  
    Erstaunt fing der den Ninja-Stern auf, den sie ihm zugeworfen hatte, um ihm zu helfen. Nicht, um ihm zu schaden … Mit dieser Waffe tötete er den letzten Daimon.
  


  
    Als er zu Tabitha eilte, kniete sie am Boden, das Gesicht leichenblass. Ihr Hals blutete. Hastig riss Kyrian einen Streifen von seinem Hemd und presste ihn auf die Wunde. Dann holte er sein Handy hervor und bestellte eine Ambulanz.
  


  
    »Eric …«, wisperte Tabitha und spähte ins Dunkel, zu den Opfern der Daimons. »Ist er tot?«
  


  
    »Nein, Schätzchen, da bin ich.« Eric taumelte zu ihr, fiel auf die Knie und nahm sie in die Arme.
  


  
    »Alles okay, sie wird nicht sterben«, versicherte Kyrian.
  


  
    »Ich habe sie gebeten, heute Nacht nicht rauszugehen«, seufzte Eric. »Weil es zu gefährlich ist. Aber sie hört ja auf niemanden.«
  


  
    »Offenbar liegt das in der Familie.«
  


  
    Nachdem Kyrian die Polizei angerufen hatte, berührte Tabitha seinen Arm. Ungläubig starrte sie ihn an. »Warum haben Sie mich gerettet?«
  


  
    »Das ist Kyrians Job, Tabby«, erklärte Eric und drückte sie noch fester an sich.
  


  
    Inzwischen untersuchte Kyrian die zwei reglosen Gestalten am Boden, die er sofort erkannte. Diesen Vampirjägern war er vor einigen Stunden in Esmeraldas Haus begegnet. Unglücklicherweise hatten sie den Kampf nicht so gut überstanden wie Tabitha und ihr Freund.
  


  
    »Was ist passiert, Eric?«, fragte Kyrian und kehrte zu den beiden zurück.
  


  
    »Erst trieben wir sie in die Enge. Und plötzlich stürzten sie sich auf uns.«
  


  
    »Haben sie was gesagt?«
  


  
    Eric fühlte sich sichtlich elend. »›Jetzt schlucken wir eure Seelen‹«, zitierte er.
  


  
    Welch einen makabren Humor diese Bestien haben, dachte Kyrian angewidert. »Wahrscheinlich sehen die Daimons zu viele B-Movies.«
  


  
    Tabitha strich über seine Hand. »Danke.«
  


  
    »Ich muss Ihnen danken.«
  


  
    »O Mann, Kyrian, du hattest Recht«, stöhnte Eric. »Noch nie habe ich Daimons in so geballter Formation gesehen. Hätte ich bloß auf deine Warnung gehört!«
  


  
    Verständnislos schaute Tabitha von einem zum anderen. »Kennt ihr euch?«
  


  
    »Mein Vater hat für Kyrians Freund Talon gearbeitet«, erklärte Eric. »Seit ich denken kann, kenne ich Kyrian. Glaub mir, Tabby, er ist einer von den guten Jungs.«
  


  
    Ehe sie antworten konnte, traf die Ambulanz ein. Kyrian wartete, bis die beiden eingestiegen waren und von den Sanitätern versorgt wurden. Dann wählte er die Nummer von 
     Amandas Handy, um ihr die Ereignisse zu schildern. Aber sie meldete sich nicht.
  


  
    Er rief ihre Mutter und Esmeralda, danach in seinem Haus an. Ohne Erfolg.
  


  
    In wachsender Angst rannte er zu seinem Auto. Was mochte geschehen sein? Wartete Amanda in seinem Haus auf ihn?
  


  
    Oder hat Desiderius sie in seine Gewalt gebracht?
  


  
    Er malte sich aus, der Schurke würde sie so brutal attackieren wie seine Konsorten die arme Tabitha, sah Amanda in ihrem Blut liegen wie die beiden Vampirjäger. Vor Entsetzen konnte er kaum atmen. Wenn ihr etwas zugestoßen war, wollte er nicht weiterleben.
  


  
    So schnell es der Lamborghini zuließ, fuhr er nach Hause, wie ein Besessener, stürmte durch die Garage in das dunkle Gebäude und lauschte.
  


  
    Bitte, allmächtige Götter …
  


  
    Da drang eine leise Stimme aus seinem Schlafzimmer im ersten Stock herab. Amanda sang die Grieg-Melodie. Vor lauter Erleichterung schwankte er, dann rannte er nach oben, riss die Tür auf und erstarrte.
  


  
    Amanda hatte die Kerzen in den Wandleuchtern angezündet. Den Rücken zu Kyrian gewandt, beugte sie sich über das Bett und träufelte das Rosenöl auf die Laken, mit dem sie nach jedem Bad ihren Körper einrieb.
  


  
    Durch ihr hauchdünnes weißes Negligee sah er Seidenstrümpfe und einen Strumpfhalter aus zarter Spitze. Das Kerzenlicht betonte die Konturen ihrer wohl geformten Figur.
  


  
    Bei ihrem Anblick spürte er, wie sich sein Puls beschleunigte. Von Emotionen überwältigt, eilte er zum Bett, umarmte
     sie und presste seine Brust an ihren Rücken. Den Göttern sei Dank, sie lebt - sie ist unverletzt!
  


  
    Beglückt stöhnte sie und steigerte sein Verlangen. »Berühre mich, Kyrian«, hauchte sie, entfernte seine Hände von ihrer Taille und führte sie zu ihrem Busen. »Heute Nacht brauche ich dich so dringend.«
  


  
    Genauso wie ich sie. Nach der quälenden Angst, er hätte sie verloren, musste er sie besitzen, auf eine Weise, die Schwindelgefühle erregen würde. An seinen Handflächen erhärteten sich die Knospen ihrer Brüste. Hungrig neigte er sich zu ihrem Nacken hinab, um ihre duftende Haut zu kosten.
  


  
    Amanda drehte sich in seinen Armen um, nahm ihm die Sonnenbrille ab und legte sie auf das Nachttischchen. Voller Leidenschaft küsste sie ihn.
  


  
    »Oh, meine Süße«, flüsterte er, als ihm das Rosenaroma zu Kopf stieg. »Was hast du nur aus mir gemacht?«
  


  
    Statt zu antworten, liebkoste sie sein Kinn und seinen Hals mit ihrer Zunge. Dann streifte sie den Mantel von seinen Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. Sie knöpfte sein Hemd auf und streichelte seine nackte Brust. Unter ihren Fingern schien seine Haut zu brennen.
  


  
    Eine innere Stimme forderte ihn auf, Amanda wegzuschieben. Doch das brachte er nicht über sich. Dazu wäre er niemals fähig. Er liebte diese Frau. Nur das zählte. Sie war seine Seelengefährtin. Nie wieder würde er das bestreiten.
  


  
    Ja, eine Nacht lang würde er in seiner Liebe zu Amanda schwelgen.
  


  
    Sie öffnete seine Jeans und streichelte das harte Zeichen seiner Begierde. »Wie wundervoll du dich in meiner Hand anfühlst, Kyrian … Sag mir, kannst du meine Gedanken lesen?«
  


  
    Die Wimpern gesenkt, genoss er die Liebkosung. »Nein, diese Macht gab ich auf, nachdem du mich darum gebeten hattest.« Er hob sie hoch, setzte sie auf das Bett und trat zwischen ihre Schenkel.
  


  
    Mit einem verlockenden Lächeln erwärmte sie sein Herz, löste die Verschnürung am Ausschnitt ihres Negligees und entblößte ihre Brüste.
  


  
    Entzückt schob er ihre Beine noch weiter auseinander. Wie er es liebte, sie zu betrachten. Er kniete nieder, sein Mund umschloss ihre Weiblichkeit. Als seine Zunge zu tanzen begann, stieß Amanda einen halb erstickten Schrei aus. Bald erreichte sie einen Höhepunkt, und er spürte, wie ihre Schenkel an seinen Wangen bebten. Die Finger in sein Haar geschlungen, rieb sie sich an seinem Gesicht.
  


  
    »O ja!«, rief sie.
  


  
    Kyrian wartete, bis ihre Zuckungen verebbten. Erst danach stand er auf.
  


  
    Mit verschleierten Augen starrte sie ihn an, erhob sich und entkleidete ihn vollends. Dann kehrte sie ihm den Rücken und stützte ihre Hände auf die Bettkante. Was sie sich wünschte, erriet er sofort. Kraftvoll drang er in sie ein.
  


  
    In wilder Ekstase stöhnte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und sank hinab, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Kyrian bebte am ganzen Körper.
  


  
    Liebevoll küsste er ihre Schultern, schob eine Hand über ihren weichen Bauch nach unten, zwischen ihr Schamhaar, und reizte die kleine Perle ihrer Lust, ohne sich in ihr zu bewegen. Er wollte Amanda die Kontrolle überlassen. Schon nach wenigen Sekunden wand sie sich, erlebte einen zweiten Orgasmus und schrie Kyrians Namen.
  


  
    Kurz bevor auch er zur Schwelle der Erfüllung gelangte und seine Kräfte schwinden fühlte, zog er sich zurück. Gepeinigt von der Qual ungestillter Begierde, krümmte er sich.
  


  
    Ausnahmsweise zeigte Amanda kein Mitleid. Sie drehte sich um und küsste ihn fordernd.
  


  
    »Nein …«, begann er und versuchte sich loszureißen.
  


  
    »Pst, Kyrian«, wisperte sie an seinen Lippen, »vertrau mir.«
  


  
    Wider besseres Wissen gehorchte er. Sie zog ihn auf das Bett, setzte sich auf seine Hüften und vereinte sich erneut mit ihm.
  


  
    So unglaublich gut fühlte sie sich an. Von wachsendem Verlangen getrieben, schwang er Amanda herum, sodass er auf ihr lag, und bewegte seine Lenden immer schneller.
  


  
    Als er sich diesmal von ihr trennen wollte, schlang sie ihre Beine um seine Taille und hielt ihn fest. Verwirrt runzelte er die Stirn. Nun bestimmte Amanda den Rhythmus des Liebesakts, in drängendem Tempo.
  


  
    »Hör auf!«, keuchte er. Wenn sie den Befehl nicht befolgte, wäre er verloren.
  


  
    Verzweifelt versuchte er sich von ihr zu lösen. Das erlaubte sie nicht. Die Lippen zusammengepresst, wehrte er seinen Orgasmus ab. Und es gelang ihm auch, bis er ihren Höhepunkt spürte. Ihr Stöhnen und die Erschütterungen ihrer Glieder genügten. Obwohl er mit aller Macht dagegen kämpfte, überließ sich sein Körper dem Gipfel der Lust.
  


  
    Schreiend bäumte er sich auf. Nichts auf dieser Welt war wunderbarer als das Paradies in Amandas Armen.
  


  
    Zum ersten Mal seit zweitausend Jahren fühlte er sich zu Hause. Während ihn ein heißes Glück durchströmte, spürte 
     er, wie die Energie des dunklen Jägers aus seinen Adern floss.
  


  
    Nein!
  


  
    Amanda küsste seine Lippen, drehte ihn auf den Rücken und neigte sich über ihn. Geschwächt und hilflos starrte er sie an.
  


  
    Nach einer Weile stand sie auf und schlüpfte in einen Morgenmantel.
  


  
    »Amanda?«, rief er.
  


  
    Wenige Minuten später kehrte sie zurück und brachte ihm ein Glas Wein. »Alles in Ordnung, Liebster. Da bin ich.«
  


  
    Sie hielt ihm den Kelch an die Lippen. Vertrauensvoll nahm er einen Schluck.
  


  
    Dann begann sich das Zimmer zu drehen. »Was tust du?«, fragte er, von einer bösen Ahnung erfasst.
  


  
    Er wusste es bereits.
  


  
    So wie Theone vor all den Jahrhunderten hatte sie ihm eine Droge verabreicht.
  


  
    Das Letzte, was er hörte, war die Tür. Durch einen trüben Schleier sah er, wie Amanda sie öffnete und wie Desiderius das Schlafzimmer betrat.
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    DIE HäNDE üBER dem Kopf festgebunden, erwachte Kyrian. Er saß in einem fremden Raum, an eine dunkle, feuchte Wand gelehnt. Ringsum warfen Kerzenflammen tanzende Schatten. So, wie das Zimmer aussah, musste es in einem alten Haus liegen, wahrscheinlich nahe seinem Domizil im Garden District.
  


  
    Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand Amanda neben Desiderius, der einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Entgeistert starrte Kyrian die beiden an. Nicht schon wieder. Heilige Götter, nicht noch einmal …
  


  
    Warum war er so verdammt dumm? Ein Instinkt hatte ihm gesagt, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hatte sogar gewusst, dass Desiderius die Macht besaß, Amanda unter seine Kontrolle zu bringen. Aber er hatte die warnende innere Stimme ignoriert und sich von leidenschaftlicher Liebe blenden lassen.
  


  
    Verzweifelt kniff Kyrian die Augen zusammen. Am schlimmsten war die Erkenntnis, was Desiderius tun würde, wenn er ihn getötet hatte. Dann ist Amanda der Grausamkeit des Daimons schutzlos ausgeliefert.
  


  
    Es würde ihr nicht besser ergehen als Theone vor zwei Jahrtausenden. Nach Kyrians Kreuzigung hatte Valerius sie hinausgeworfen, mit der Erklärung, er könne keine Hure in seinem Bett gebrauchen, die ihn eines Tages skrupellos an seine Feinde verraten würde.
  


  
    Da sie den militärischen Führer der Mazedonier hintergangen und ihre Niederlage verursacht hatte, blieb ihr die Heimkehr verwehrt. Ihre geliebte Villa war niedergebrannt, ihr gesamtes Vermögen konfisziert worden.
  


  
    Von Kyrians Landsleuten verfolgt, floh sie nach Rom, wo sie als Prostituierte in einem heruntergekommenen Bordell landete.
  


  
    Zwei Jahre nach der Hinrichtung ihres Ehemanns war sie an einer schweren Krankheit gestorben.
  


  
    Kyrian öffnete die Augen und musterte Amanda. Zu ihren engen Jeans trug sie einen schwarzen Rollkragenpullover. Das straff nach hinten gekämmte, zu einem Pferdeschwanz gebundene Haar betonte ihr Profil. Seltsamerweise drückte sie eine Puppe an ihre Brust.
  


  
    Warum tat sie ihm das an?
  


  
    Er wusste es. Weil sie sich nicht gegen Desiderius’ überlegene Kraft wehren konnte. Irgendwie, trotz aller Bemühungen des Traumjägers D’Alerian, war der Daimon in Amandas Geist eingedrungen und hatte sie einer Gehirnwäsche unterzogen.
  


  
    Heißer Zorn verschleierte Kyrians Blick. Nein, er würde sie nicht sterben lassen. Nicht so … Entschlossen bekämpfte er seine Schwäche und zerrte an den Fesseln.
  


  
    »Ah, du bist wach.« Immer noch eine Hand auf Amandas Schulter, führte Desiderius sie näher zu Kyrian und grinste spöttisch. »Wie schrecklich für dich zu wissen, dass ich mit ihr schlafen werde, bevor ich sie töte. Du kannst es nicht verhindern.«
  


  
    »Fahr zur Hölle!«
  


  
    »Zuerst du, General«, entgegnete Desiderius, »zuerst du.« 
     Mit einem langen Finger strich er über Amandas Kinn. Darauf reagierte sie nicht. Offenbar befand sie sich in einer sonderbaren Trance. »Ich könnte sie vor deinen Augen nehmen. Aber so pervers bin ich nicht. Ich vergnüge mich lieber ohne Publikum.« Schallend lachte er über seinen eigenen Witz.
  


  
    Kyrian spürte, wie die Knoten der Stricke ein wenig nachgaben. Ermutigt riss er daran, da zogen sie sich wieder fester zusammen.
  


  
    »Bildest du dir ein, ich bin so dumm und lasse dich frei?« Der Daimon kam noch näher. »Diesmal werde ich dein Überleben nicht riskieren.«
  


  
    Verächtlich hob Kyrian die Brauen. »Ooooh, ich zittere vor Angst!«, höhnte er.
  


  
    Desiderius schüttelte ungläubig den Kopf. »Fürchtest du dich denn niemals?«
  


  
    »Mit einem einzigen Schwert trat ich ganzen römischen Legionen entgegen«, erwiderte Kyrian in beiläufigem Ton. »Warum sollte mich ein armseliger, zum Daimon mutierter Halbgott erschrecken, der unter unheilbaren Minderwertigkeitskomplexen leidet?«
  


  
    Zischend fletschte Desiderius seine Fangzähne, nahm eine Armbrust von einem Tisch und bespannte sie mit einem langen stählernen Bolzen. »Diese sarkastischen Frechheiten werde ich dir schon noch austreiben. So unverschämt darfst du mich nicht beleidigen.«
  


  
    »Warum nicht? Bist du was Besonderes?«
  


  
    »Allerdings - ein Gott, Bacchus’ Sohn!«
  


  
    Kyrian seufzte unbeeindruckt. Eine weitere wichtige Kriegsregel - bring deinen Feind aus der Fassung. Heftige Emotionen benebeln seinen Verstand, und er macht Dummheiten. Wenn 
     dieser Trick funktionierte, würde er vielleicht eine Chance bekommen, Amanda und sich selbst zu retten.
  


  
    Voller Genugtuung beobachtete er die pochende Ader in der Schläfe des Daimons. Also hatte er das spezielle Talent, seine Gegner zu provozieren, noch nicht ganz verloren. »Wie erbärmlich du bist, Desi - ein psychopathischer Schwätzer! Kein Wunder, dass dein Daddy keine Verwendung für dich hat.«
  


  
    Wütend schrie Desiderius auf und zielte mit der Armbrust auf Kyrians Gesicht. »Was weißt du schon von meinem Leben, dunkler Jäger? Du ahnst nicht einmal, wie es ist, geboren zu werden, um zu sterben.«
  


  
    »Dazu werden wir alle geboren.«
  


  
    »O ja, die Menschen!«, stieß Desiderius hervor. »Selbst ihr begrenztes Leben dauert dreimal so lange wie unseres. Wie ich sie bemitleide!« Plötzlich ließ er die Waffe fallen und stürzte sich auf Kyrian, packte ihn an der Kehle und schlug seinen Kopf gegen die Wand. »Weißt du, wie einem zumute ist, wenn man die geliebte Frau dahinwelken und sterben sieht? Eleanor war erst siebenundzwanzig! Alles tat ich, um sie zu retten. Ich brachte sogar einen Menschen zu ihr. Doch sie wollte sich die Seele nicht aneignen, die sie am Leben erhalten hätte. Bis zum Ende blieb ihr Herz rein.« Die bitteren Erinnerungen verzerrten das Gesicht des Daimons. »So schön und gütig war sie. Ich bat meinen Vater um Hilfe. Aber er kehrte mir den Rücken. Und so sah ich meine wundervolle Gemahlin innerhalb weniger Stunden altern und verfallen, bis sie in meinen Armen verfaulte.«
  


  
    »Das tut mir leid für dich«, sagte Kyrian leise. »Trotzdem entschuldigt es nicht, was du verbrochen hast.«
  


  
    »Was habe ich denn getan?«, kreischte Desiderius entrüstet. »Außer dass ich in eine verfluchte Rasse hineingeboren wurde und mit ansehen muss, wie die Menschen das Geschenk ihres Lebens vergeuden! Wenn ich sie töte, erweise ich ihnen sogar einen Gefallen - ich verkürze ihr langweiliges, sinnloses Leben!« Unheilvoll verfinsterten sich seine blauen Augen, dann kräuselte er die Lippen. »Vor neunzig Jahren tötete ich einen deiner Brüder und eignete mir eine Kopie eures Handbuchs für dunkle Jäger an. Weißt du, was ich am interessantesten fand? Die Anweisung, wie man einen Daimon töten soll. Man muss immer auf sein Herz zielen, seinen wunden Punkt.« Grinsend griff er wieder nach der Armbrust. »Und dein Herz ist sie, nicht wahr?«
  


  
    Nur mühsam verbarg Kyrian seine Angst. Obwohl er sich schwach und elend fühlte, umklammerte er seine Fesseln, schwang die Beine hoch und trat mit seiner ganzen Kraft nach dem Daimon, bevor das Geschoss aus der Waffe schnellen konnte. Desiderius geriet aus dem Gleichgewicht, taumelte zurück, die Armbrust entglitt seiner Hand.
  


  
    »Lauf, Amanda!«, rief Kyrian.
  


  
    Sie rührte sich nicht.
  


  
    Verzweifelt sank er an die Wand zurück. »Verdammt, Amanda, bitte! Lauf weg! Mir zuliebe.«
  


  
    Anscheinend hörte sie seine Stimme nicht. Wie gelähmt stand sie da und starrte ins Leere, summte eine Melodie vor sich hin und drückte die Puppe an ihre Brust.
  


  
    Desiderius hatte sich wieder unter Kontrolle und warf Kyrian einen boshaften Blick zu. Kichernd leckte er das Blut von seinen Lippen, die Kyrians Fuß getroffen hatte. »Sie gehört mir, dunkler Jäger. Mit diesem Gedanken sollst du sterben
     - bevor ich mir ihre Seele und ihre Kraft einverleibe, wird sie alle meine Gelüste stillen.« Ganz langsam hob er die Armbrust auf und feuerte den Bolzen mitten in Kyrians Herz.
  


  
    Von dem stählernen Geschoss an die Wand genagelt, keuchte Kyrian. In seinem ganzen Körper breitete sich ein brennender Schmerz aus.
  


  
    Lächelnd schlenderte Desiderius zu ihm und tauchte einen Finger in das Blut, das aus der Wunde quoll. »Wie schade, das Blut der dunklen Jäger kann man nicht trinken, weil es zu giftig ist. Dabei müsste es viel stärker sein als der dünne Saft, von dem ich mich ernähren muss.«
  


  
    Während Kyrians Herz ums Überleben kämpfte, nahm er die sardonischen Worte kaum wahr. In seinen Ohren dröhnte es. So verzehrende Schmerzen hatte er nie zuvor empfunden. Ein letztes Mal richtete er seinen Blick auf Amanda.
  


  
    Mit traurigen Augen beobachtete sie ihn, sekundenlang glaubte er, sie würde sich an ihn erinnern. Wusste sie, dass er starb? Würde sie den Verlust bedauern? Sicher hätte sie die Flucht ergriffen, wäre sie nicht in den Bann des Daimons geraten.
  


  
    Im Gegensatz zu seiner Ehefrau würde sie um ihn weinen, wenn sie von seinem Tod erfuhr. Das tröstete ihn auf seltsame Weise.
  


  
    Desiderius wandte sich zu ihr und tätschelte ihre Schulter. »Komm schon, Amanda, gib deinem Liebhaber einen Abschiedskuss.«
  


  
    Krampfhaft rang Kyrian nach Atem, als sie zu ihm ging. So vieles wollte er ihr sagen. Er wünschte, dies alles hätte er ihr erklärt, als sie noch fähig gewesen war, seine Stimme zu hören.
  


  
    Wenigstens würde er nicht einsam sterben.
  


  
    »Ich liebe dich, Amanda«, wisperte er und hoffte, sie würde sich später an seine Worte erinnern und wissen, dass er sein Geständnis ernst gemeint hatte.
  


  
    Mit völlig ausdruckslosen Augen neigte sie sich vor, berührte seine Lippen mit ihren und legte eine Hand auf seine Schulter.
  


  
    Allmählich sank das schwarze Licht des Todes herab. Bevor er starb, hörte er Amandas Flüstern: »Bis in alle Ewigkeit werde ich dich lieben, mein dunkler Krieger.«
  


  
    Dann stürzte er in einen bodenlosen Abgrund.
  


  
    Hoffnungsvoll spürte Amanda, wie die feurige Hitze aus dem Medaillon, das sie unter dem Puppenkleid umklammerte, in Kyrians leblosen Körper drang. Nichts geschah. Mit jeder Sekunde, die verstrich, zitterten ihre Finger noch heftiger.
  


  
    Warum erwacht er nicht?
  


  
    O Gott, nein, Acheron hatte sie belogen!
  


  
    Die Augen voller Tränen, ließ sie das eiskalte Medaillon fallen.
  


  
    Kyrian rührte sich noch immer nicht. Das Gesicht leichenblass, lehnte er an der Wand.
  


  
    Nein!
  


  
    Es war vorbei, Kyrians Herz schlug nicht mehr.
  


  
    Nein!
  


  
    Desiderius’ bösartiges Gelächter hallte durch den halb dunklen Raum und schnitt wie ein scharfes Messer in Amandas Seele.
  


  
    In diesem Moment wollte auch sie sterben. Alles ist meine Schuld. Warum war es ihr nicht gelungen, Kyrian zu retten?
  


  
    Wie ein gefangener Schrei steckte tiefe Verzweiflung in ihrer Kehle.
  


  
    Ich liebe dich, Amanda. Diese Worte würden sie bis zu ihrem letzten Atemzug verfolgen.
  


  
    Schluchzend schlang sie ihre Arme um Kyrians erkalteten Körper, presste ihn an sich, so fest wie nur möglich, und wünschte, sie könnte ihn wecken. Lieber Gott, nimm mir alles - aber ich flehe dich an, lass ihn leben!
  


  
    »Amanda?«, rief Desiderius im Befehlston.
  


  
    Aber sie ignorierte ihn. Den Kopf an Kyrians Brust gelegt, dicht neben dem stählernen Bolzen, beschwor sie seine Lebenskräfte.
  


  
    Plötzlich erstarrte sie, denn sie hörte etwas - ein ganz schwaches Geräusch, das sie mit heißer Freude erfüllte.
  


  
    Kyrians Herz begann zu pochen. Als sie sich aufrichtete, sah sie seine Lider flattern.
  


  
    Verwirrt schaute er in Amandas tränenfeuchte blaue Augen, die nicht mehr ausdruckslos vor sich hinstarrten. Voller Liebe erwiderten sie seinen Blick. Als sie über seine Brust strich, glitt der Bolzen heraus.
  


  
    Da wusste er, dass sie ihn nicht verraten, sondern befreit hatte.
  


  
    »Jetzt gehört deine Seele wieder dir, Kyrian von Thrakien«, flüsterte sie. Die Stricke lösten sich von seinen Handgelenken. »Nun soll der Schurke büßen, was er dir angetan hat.«
  


  
    In maßlosem Zorn erkannte Desiderius, was geschehen war. Kyrian hatte die Macht des dunklen Jägers verloren. Doch das spielte keine Rolle.
  


  
    Zum ersten Mal seit über zwei Jahrtausenden besaß er seine 
     Seele wieder. Diese Gewissheit und Amandas Liebe erfüllten ihn mit neuer Lebenskraft.
  


  
    O ja, der Daimon war so gut wie tot.
  


  
    Als Desiderius zur offenen Tür rannte, fiel sie krachend ins Schloss.
  


  
    »So schnell dürfen Sie uns nicht verlassen«, sagte Amanda.
  


  
    »Nachdem Sie uns so freundlich Gastfreundschaft gewährt haben …«
  


  
    »Amanda …«, begann Kyrian unsicher.
  


  
    In ihren Augen erschien ein seltsamer irisierender Glanz, der ihn an Acheron erinnerte. »Desiderius hat meine Fähigkeiten gestärkt«, erklärte sie leise. »Obwohl er dachte, er würde die telepathische Magie für sich selber nutzen.«
  


  
    Lächelnd wandte sie sich zu dem Daimon. »Überraschung! Sobald Sie meine Macht entfesselt hatten, konnte ich mich Ihrer Kontrolle entziehen.«
  


  
    In wachsender Panik rüttelte Desiderius an der Türklinke. Kyrian stand auf und ging zu ihm - wie ein Panter, der sich seiner Beute nähert. »Was ist los mit dir, Desi? Fürchtest du dich vor einem armseligen Menschen?«
  


  
    Die Zähne gefletscht, fuhr der Daimon zu ihm herum. »Ich bin ein Gott. Jederzeit kann ich dich besiegen.«
  


  
    »Tu’s doch.«
  


  
    Fluchend stürzte sich Desiderius auf Kyrian, umschlang seine Taille und drängte ihn an die Wand. Keuchend öffnete er den Mund, um ihn zu beißen.
  


  
    »Bei allen Göttern des Olymps«, stieß Kyrian hervor. »Glaubst du, ich habe meine Seele zurückgewonnen, um sie sofort wieder an dich zu verlieren?« Zielsicher rammte er sein 
     Knie zwischen die Schenkel des Daimons, der jaulend nach hinten taumelte.
  


  
    »Kyrian!«
  


  
    Als er sich umdrehte, warf Amanda ihm sein Schwert zu.
  


  
    Mit der Waffe in der Hand griff er den Daimon an. Blitzschnell hob Desiderius eine Hand, um seinen Widersacher mit einem Astralblitz abzuwehren. Fluchend spürte Kyrian, wie der Strahl die Wunde traf, die der stählerne Bolzen in seine Brust gebohrt hatte. Von neuen Schmerzen gepeinigt, wankte er nach hinten.
  


  
    Halb benommen erwartete er die nächste Attacke des Daimons. Wie sollte er sich verteidigen?
  


  
    Da streckte Amanda Desiderius mit ihrem eigenen Astralblitz nieder und nahm ihm diese Arbeit ab.
  


  
    Mit gerunzelter Stirn seufzte Kyrian: »Würdest du alles Weitere mir überlassen, Baby?«
  


  
    Schmollend verzog sie die Lippen. »Ich wollte dir nur helfen. Willst du dich noch übler zurichten lassen?«
  


  
    Bevor er antworten konnte, stürzte sich Desiderius wieder auf ihn.
  


  
    Atemlos beobachtete Amanda den Kampf. Trotz seiner Schwäche bewegte sich Kyrian erstaunlich schnell, sprang über Desiderius hinweg und hob sein Schwert vom Boden auf. Desiderius nahm einen Dolch vom Tisch und parierte eine gezielte Attacke. Klirrend prallte Stahl auf Stahl.
  


  
    »Mach ihn fertig, Liebster«, wisperte Amanda und umklammerte ihre Barbie-Puppe.
  


  
    Natürlich würde Kyrian den Daimon besiegen. Was anderes blieb ihm gar nicht übrig. Sie hatte zu viel durchgemacht, um ihn noch einmal sterben zu sehen.
  


  
    Während sie den Kampf verfolgte, sah sie die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages zwischen den geschlossnen Fenstervorhängen hereindringen. Das erregte auch die Aufmerksamkeit des Daimons. Fluchend schwang er seine Waffe so gezielt und vehement, dass er das Schwert aus Kyrians Hand schlug.
  


  
    Beinahe blieb Amandas Herz stehen.
  


  
    »Würdest du Hades freundliche Grüße von mir ausrichten?«, spottete Desiderius und drängte Kyrian von der Stelle weg, wo das Schwert gelandet war.
  


  
    »Kyrian!« Diesmal warf Amanda ihm die Puppe zu, und er fing sie instinktiv auf. Winzige Messerschneiden zerkratzten seine Handfläche, er lachte erleichtert auf.
  


  
    Geschickt wich er dem nächsten Dolchstoß des Daimons aus und stach ihm die Klingen in die Brust, die aus den Puppenfüßen ragten. »Nun kannst du Hades persönlich begrü ßen.«
  


  
    Die Augen weit aufgerissen, erwiderte Desiderius seinen Blick. Die Zeit schien stillzustehen. Im Gesicht des Daimons spiegelte sich ein ganzes Kaleidoskop aus Gefühlen - ungläubiges Staunen, Todesangst, Zorn, qualvolle Schmerzen.
  


  
    Dann zerfiel Desiderius zu Staub.
  


  
    Wie erstarrt standen Kyrian und Amanda da, bis ihnen die Bedeutung des Augenblicks bewusst wurde. Es war vorbei, Desiderius existierte nicht mehr.
  


  
    Amanda und Tabitha mussten nicht mehr um ihr Leben fürchten.
  


  
    Kyrians Seele war zu ihm zurückgekehrt.
  


  
    Und die Frau, die ihn liebte, hatte sein Leben gerettet.
  


  
    Von einem heißen Glücksgefühl durchströmt, ließ Kyrian 
     die Puppe fallen und ging zu Amanda. »Was für eine großartige Schauspielerin du bist …«
  


  
    »Keineswegs, ich hatte schreckliche Angst.« Mit einer zitternden Hand berührte sie seine Brust. »Beinahe hätte ich geschrien, als er den Bolzen in dein Herz schoss. Oh, du ahnst nicht, wie schwierig es war! Acheron erklärte mir, du müsstest sterben, um deine Freiheit wiederzuerlangen. Doch ich wusste, ich könnte dich nicht töten. Deshalb hatten wir nur eine einzige Chance - das musste Desiderius für mich erledigen.«
  


  
    Kyrian ergriff ihre Hand und betrachtete die Brandblasen, die von dem glühenden Medaillon stammten. »Welche Schmerzen musst du erlitten haben!«
  


  
    »Nicht so schlimm.« Kyrian traute seinen Ohren nicht. Wie konnte sie einfach abtun, was sie ihm zuliebe erduldet hatte? Verständnislos blinzelte er. »Diese Narben wirst du nie mehr los. Für dein Leben bist du verunstaltet.«
  


  
    »O nein«, widersprach sie lächelnd, »diese Brandmale will ich voller Stolz zur Schau tragen. Was Schöneres kann es gar nicht geben.« Lächelnd neigte sie sich vor und flüsterte in sein Ohr: »Von dir abgesehen.«
  


  
    »Danke, Amanda.« Liebevoll küsste er ihre Lippen.
  


  
    »O Gott!« Die Freude in ihren Augen erlosch. »Jetzt erinnere ich mich, was Julian gesagt hat - du könntest Artemis rufen und dir deine Seele zurückgeben …«
  


  
    »Warum sollte ich das tun?«
  


  
    »Weil du ein dunkler Jäger bist.«
  


  
    »Nein, ich bin ein Mann, der eine Frau liebt. Für mich zählst nur noch du. Bis zum Ende meines wundervoll kurzen sterblichen Daseins. Am Morgen will ich an deiner Seite erwachen
     und dich in den Armen halten, unsere Kinder spielen sehen und streiten hören. Verdammt, es wird mir sogar Spaß machen, wenn sie mir auf die Nerven fallen!«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte sie lächelnd.
  


  
    »So sicher war ich nie zuvor in meinem endlos langen Dasein.«
  


  
    Da ergriff sie seine Hand und führte ihn aus dem Zimmer.
  


  
    Wie angewurzelt blieb er stehen, als er das Morgenlicht im Nebenraum sah. Instinktiv trat er in den Schatten zurück.
  


  
    Aber die Sonnenstrahlen schmerzten nicht in seinen Augen, auf seiner Haut zeigten sich keine Brandwunden.
  


  
    Er umfasste Amandas Hand noch fester, zwang sich, mit ihr ins Freie zu treten.
  


  
    Zum ersten Mal seit über zweitausend Jahren wanderte er am helllichten Tag eine Straße entlang. Unglaublich, wie sich der Sonnenschein auf seiner Haut anfühlte. Die frische Brise. Überwältigt schaute er zum blauen Himmel hinauf, zu den leuchtend weißen Wolken.
  


  
    Diesen wundervollen Tag verdankte er Amanda. Überglücklich riss er sie in seine Arme. »Sei gegrüßt, Apollo«, flüsterte er.
  


  
    »Nein«, widersprach sie und schmiegte sich an ihn. »Sei gegrüßt, Aphrodite.«
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    VERWUNDERT STARRTE KYRIAN den Ehering an seiner linken Hand an und konnte noch immer nicht an die Gnade der Götter glauben, die Amanda in sein Leben geführt hatten.
  


  
    Sieben Monate waren verstrichen, seit er ihr ins Sonnenlicht gefolgt war, sieben himmlische Monate. Jeden Tag und jede Nacht hatten sie zusammen verbracht. Mit seiner Hilfe hatte sie gelernt, ihre ungewohnten übernatürlichen Kräfte zu akzeptieren, zu zügeln und in die richtigen Bahnen zu lenken. Sie waren stärker als seine eigenen.
  


  
    Doch das störte ihn nicht, denn er besaß immer noch genug Dunkle-Jäger-Energien, um Amanda zu schützen. Ihre Sicherheit war für ihn am wichtigsten.
  


  
    Und ihr bezauberndes Lächeln, das ihn jeden Morgen begrüßte.
  


  
    Jetzt waren sie verheiratet.
  


  
    Amanda trat hinter ihn und schlang die Arme um seine Taille. »Was machst du hier draußen auf der Terrasse, ganz allein?«
  


  
    »Oh, ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.« Kyrian drehte sich um und betrachtete seine schöne Frau in ihrem schneeweißen Brautkleid, das ihre leicht geröteten Wangen betonte. Im Mondlicht strahlten ihre blauen Augen wie Sterne. Ihr zärtlicher Blick belebte und schwächte ihn gleichermaßen.
  


  
    »Wollen wir die Party verlassen und flüchten?«, schlug sie vor.
  


  
    »Vor dieser riesigen Menschenmenge?« Kyrian lachte. »Nur acht Leute sind meine Gäste. Alle anderen hast du eingeladen.«
  


  
    Seufzend schnitt sie eine Grimasse. »Vielleicht ein bisschen zu viele. Aber wenn wir davonschleichen, könnte uns Tante Xenobia verfluchen.«
  


  
    Einen Arm um ihre Schultern gelegt, führte er sie in den Ballsaal seines Hauses zurück.
  


  
    Während ein Orchester musizierte, aßen, tranken und schwatzten hundertfünfzig Mitglieder des Devereaux-Flora-Clans. Miguel, Rosa und Liza saßen mit Amandas Schwester Selena an einem Tisch. Lebhaft plauderten sie mit Grace und ihrem kleinen Sohn.
  


  
    Amanda trennte sich von ihrem Ehemann und ging zu ihren Eltern.
  


  
    Sekunden später wurde er von Talon, Nick, Julian und Acheron umringt.
  


  
    Grinsend schüttelte Julian die Hand seines Freundes und gratulierte ihm. »Diese Frau wirst du nie mehr los.«
  


  
    »Das hoffe ich.«
  


  
    »O Mann, ich werde unsere nächtlichen Chats vermissen«, klagte Talon. »Der arme Wulf klettert schon jetzt die Wände hoch, weil er seinen besten Gegner bei diesen albernen Computerspielen verloren hat.«
  


  
    Lächelnd erinnerte sich Kyrian an die einsamen Nächte, die er mit dunklen Jägern online totgeschlagen hatte. »Sag dem Wikinger, er soll sich nicht sorgen. Ab und zu werde ich mich einklicken.«
  


  
    Acheron nahm einen Schluck Champagner. »Was willst du mit deinem kurzen Dasein anfangen?«
  


  
    »Nun, ich werde ein sehr glückliches Leben führen.« Kyrian beobachtete, wie Amanda mit dem dreijährigen Niklos tanzte. Sicher wäre sie eine wundervolle Mutter.
  


  
    Nick steckte seine Hände in die Hosentaschen.
  


  
    »Allmählich muss ich mich nach einem anderen dunklen Jäger umsehen, den ich von vorn und hinten bedienen kann«, erklärte er und warf Talon einen bedeutsamen Blick zu.
  


  
    »Schau mich bloß nicht an, du Krokodilsschreck!«, protestierte Talon. »So geduldig wie Kyrian bin ich nicht. Außerdem habe ich in meiner Hütte nur Platz für meine Computer und mich selber.«
  


  
    »Keine Bange, Nick, ich werde jemanden für dich finden«, versprach Ash.
  


  
    »Bitte, großer Herr und Meister, tu mir bloß keinen Gefallen!«, flehte Nick entsetzt. »Wenn ich mir vorstelle, dass du mich nach Alaska schicken wirst, damit ich Zareks neurotischen Arsch rette …«
  


  
    Kyrian lächelte amüsiert, bis Amanda mit besorgt gerunzelter Stirn zu ihm eilte. »Was ist los, Baby?«
  


  
    »Also - eh - uh …«
  


  
    Die Männer starrten sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Nun?«, fragte Kyrian.
  


  
    »Da draußen steht eine UPS-Flotte.«
  


  
    Verwirrt musterten sie einander, bevor sie vor das Haus eilten. In der Zufahrt parkten sieben UPS-Lieferwagen.
  


  
    »Hi«, grüßte einer der Fahrer, »ich suche einen Mr K. Hunter.«
  


  
    Hunter, überlegte Kyrian. Weil ich mal ein dunkler Jäger war? »Das müsste ich sein«, meinte er.
  


  
    »Okay. Wo sollen wir das Zeug hinbringen?«
  


  
    »Welches Zeug?«
  


  
    Der Mann überreichte Kyrian ein Liste aller Personen, die dem Brautpaar Hochzeitsgeschenke geschickt hatten. »Wulf Tryggvason, Zoe, Blade«, las er. »Fitzwalter, Diana Porter Cael, Brax, Samia, Arien, Kyros, Rogue, Kell, Dragon, Simon, Xander St. James, Alexei Nikolov, Badon Fitzgilbert …« Und noch mehr dunkle Jäger.
  


  
    »Wahrscheinlich musst du ein größeres Haus kaufen, Kyrian«, bemerkte Acheron amüsiert.
  


  
    »Genau«, stimmte Talon zu. »Aber wart erst mal, bis du Kinder kriegst. Dann wirst du doppelt so viele milde Gaben bekommen.«
  


  
    Alle brachen in Gelächter aus.
  


  
    Liebevoll schmiegte sich Amanda an ihren Ehemann. »Deine Gefährten scheinen dich zu vermissen. Bereust du wirklich nichts?«
  


  
    »Gar nichts«, beteuerte er und küsste ihre Wange. »Und du?«
  


  
    »Überhaupt nichts.« Arm in Arm kehrten sie ins Haus zurück, und Acheron schaute ihnen nach.
  


  
    »Wollen wir wetten, wohin sie gehen?«, fragte Talon.
  


  
    »Völlig überflüssig«, antwortete Ash grinsend. »Das weiß ich.« Dann wandte er sich zu dem Fahrer und wies ihn an, die Hochzeitsgeschenke zusammen mit seinen Kollegen ins Wohnzimmer zu tragen. »Endlich ist mir ein passendes Geschenk eingefallen - ein Team, das morgen Früh alles auspackt.«
  


  
    Nick kicherte. »Am besten zeige ich den Jungs, wo sie die Pakete stapeln sollen, damit Kyrian nicht drüber stolpert.«
  


  
    »Okay, dabei helfe ich ihnen«, sagte Talon.
  


  
    Während Acheron die Aktivitäten beobachtete, lauschte er der Finsternis und den Geräuschen der Nacht, die er so gut kannte.
  


  
    Hinter ihm bewegte sich etwas oder jemand, den er noch intimer kannte als das Dunkel. Er trank sein Champagnerglas leer. »Was machst du hier, Artie? Wurdest du eingeladen? Das wusste ich nicht.«
  


  
    Eine schmale, anmutige Hand berührte seine Schulter. Obwohl er einen Smoking trug, spürte er die Wärme der Liebkosung. Überirdisch groß und majestätisch, pflegte sich die Frau wie eine sinnliche Brise zu bewegen. Geschmeidig. Elegant.
  


  
    Und zu zerstörerischen Wutanfällen fähig, wenn sie provoziert wurde.
  


  
    »Da ich eine Göttin bin«, entgegnete sie mit ihrem kultivierten griechischen Akzent, »brauche ich keine Einladung.«
  


  
    Acheron wandte sich zu Artemis, die an seine linke Seite getreten war. Im Mondlicht leuchtete ihre burgunderrote Lockenpracht wie eine Fackel, ihre grünen Augen funkelten.
  


  
    »Hoffentlich bist du gekommen, um dem Brautpaar zu gratulieren, Artie.«
  


  
    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, zupfte spielerisch an seinen frisch gefärbten schwarzen Haaren, und ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem mutwilligen Lächeln. »Ja, natürlich. Und jetzt eine viel wichtigere Frage - gilt das auch für dich?«
  


  
    Fast unmerklich versteifte er sich. »Was willst du damit andeuten? Das weißt du doch.«
  


  
    »Nun, ich wollte mich nur vergewissern, dass dich das kleine grünäugige Monster nicht auf andere Gedanken bringt.«
  


  
    Seine Kinnmuskeln bebten. »In meinem Bekanntenkreis gibt es nur ein einziges grünäugiges Monster - nämlich dich.«
  


  
    Sekundenlang stockte ihr Atem. Aber ihr Lächeln erlosch nicht. »Ooooh«, gurrte sie lasziv. »Auf seine alten Tage wird Acheron richtig boshaft.« Sie legte ihr Kinn auf seine Schulter und strich mit einem sorgsam manikürten Fingernagel über seine Wange. »Nur gut, dass ich dich mag … Sonst wärst du jetzt eine geröstete Brotscheibe.«
  


  
    »Ja, welch ein Glück für mich«, murmelte er. »Übrigens, die richtige Bezeichnung lautet ›Toast‹.«
  


  
    Artemis würde die irdische Konversationssprache niemals erlernen. Trotzdem gebrauchte oder missbrauchte sie diese Sprechweise geradezu enthusiastisch. Weil sie herausfinden wollte, ob er es wagen würde, sie zu korrigieren? Diesen Verdacht hegte er nicht zum ersten Mal.
  


  
    »Mmmmm …« Aufreizend schlang sie einen Arm um seine Taille. »Wie dreist du bist - das gefällt mir …«
  


  
    Acheron trat einen Schritt zur Seite. »Wen wirst du nach New Orleans schicken? Wer soll Kyrians Position besetzen?«
  


  
    Herausfordernd leckte sie über ihre Lippen. Aber bevor sie antworten konnte, gesellte sich Julian hinzu und begrüßte sie: »Guten Abend, Kusine Artemis.«
  


  
    »Ah, Julian von Mazedonien«, erwiderte sie. »Du bist auch hier? Das wusste ich gar nicht.«
  


  
    »Gleichfalls.«
  


  
    »Wie nett, dass ich euch nicht miteinander bekannt machen muss«, seufzte Acheron.
  


  
    Artemis starrte Julian unheilvoll an. »Gern würde ich hier bleiben … Leider ist es unmöglich.«
  


  
    Bevor sie verschwand, wisperte sie die Antwort auf Acherons Frage in sein Ohr.
  


  
    Die Information jagte einen Schauer über seinen Rücken, während die Göttin mit der Nachtluft verschmolz.
  


  
    Manchmal hielt er Artemis für das niederträchtigste aller Biester - im Himmel und auf Erden.
  


  
    Julian hob die Brauen. »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Nichts«, erwiderte Acheron. Diese Bombe würde er nicht platzen lassen. Schon gar nicht auf einem Hochzeitsfest. Weder Julian noch Kyrian durften davon erfahren. »Nun haben Sie Ihren besten Freund zurückgewonnen, General. Ich wette, Sie beide werden schon bald wieder in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    Julian schüttelte lachend den Kopf. »Wohl kaum.«
  


  
    Irgendwie fiel es Acheron schwer, das zu glauben. Genauso skeptisch überlegte er, ob Artemis sich aus alldem heraushalten würde.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    AMANDA REKELTE SICH wohlig in den zerwühlten Seidenlaken und strich das Haar aus Kyrians Gesicht. Neben dem Bett lagen das Brautkleid und der Smoking am Boden, ein zerknitterter Haufen.
  


  
    »Sind wir nicht furchtbar unhöflich?«, fragte sie.
  


  
    »Oh, das bin ich sehr gern.«
  


  
    Sie lachte, dann küsste er sie, und sie vergaß alles andere auf der Welt.
  


  
    »Sag mal …«, begann er und knabberte mit seinen menschlichen Zähnen an ihrem Ohr. »Vermisst du die Buchhaltung.«
  


  
    »Kein bisschen. Und du?«
  


  
    »Ich war nie ein Buchhalter.«
  


  
    »Was ich wissen will, weißt du sehr gut«, schimpfte sie und bestrafte ihn mit einem Nasenstüber. »Vermisst du deinen Job als dunkler Jäger?«
  


  
    »Manchmal.« Seine Zunge glitt über ihren Hals und entfachte ein neues Verlangen. »Aber du bist mir wichtiger.«
  


  
    »Meinst du das ernst?«
  


  
    Kyrian richtete sich auf, um in ihre Augen zu schauen. »Mit allen Fasern meines Herzens und meiner Seele.«
  


  
    »Sehr gut«, wisperte sie und küsste ihn wieder. »Denn jetzt, wo du wieder sterblich bist, wird’s dir leichter fallen, auf dich aufzupassen. Wir brauchen dich nämlich, das Baby und ich.«
  


  
    »Was?«, würgte er hervor und erstarrte.
  


  
    »Seit etwa sechs Wochen bin ich schwanger, Mr Hunter«, erklärte sie lächelnd.
  


  
    Da presste er sie mit einem Jubelschrei an sich. »Mrs Hunter, das sind die wunderbarsten Neuigkeiten, die ich jemals gehört habe.«
  


  
    Zärtlich umfasste sie sein Gesicht. »Wie ich dich liebe, Kyrian von Mazedonien … Niemals will ich dich verlieren.«
  


  
    »Und ich liebe dich, Amanda Devereaux-Hunter. Sorg dich nicht, du wirst mich nie verlieren. Das schwöre ich dir hoch und heilig.«
  


  
    Überwältigt erwiderte sie seinen Kuss. Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie, dass es ein himmlisches Glück auf Erden gab. Vielleicht musste man einen Vampir heiraten, um so etwas zu erleben.
  

  
  


  
    Für Kim Cardascia, die mir die Freiheit gewährte, die Grenzen meiner Fantasie zu sprengen, und Nancy Yost, die mir währenddessen half, meinen klaren Verstand zu behalten.
  


  
    

  


  
    Den Ladies of Sanctuary und den RBL Romanticans danke ich für das Gelächter und die Unterstützung bei meiner Arbeit an diesem Buch. Ich liebe euch alle. Danke, dass es euch gibt und dass euch romantische Geschichten ebenso gut gefallen wie mir!
  


  
    

  


  
    Für meine Freunde, ohne die ich restlos verloren wäre: Rickey, Lo, Janet, Cathy-Max, Deb, Rebecca und Kim Williamon.
  


  
    

  


  
    Meinem Ehemann und meinen Söhnen danke ich für ihre Geduld, ihre Liebe und das unglaubliche Glück, das diese vier mir geschenkt haben. Und - last, but not least - danke ich meiner Familie für die wundervolle Hilfe.
  

  
  
  


  
    Neugierig geworden auf
  


  
    Sherrilyn Kenyons DARK HUNTER SAGA?
  


  
    Lesen Sie, wie alles begann:

    Magie der Sehnsucht

    (Roman, 352 Seiten)
  


  
    

  


  
    »Seit zweitausend Jahren wache ich immer wieder in den
  


  
    Schlafzimmern hinreißender Frauen auf. Ich kenne alle süßen Geheimnisse des schönen Geschlechts, weiß, wie sie berührt werden wollen, wie verführt und vor allem: welche verborgenen Fantasien sie in sich tragen.
  


  
    Als ich jedoch gerufen wurde, um Grace Alexanders geheime Lüste zu befriedigen, traf ich unvermittelt eine Frau, die in mir einen wirklichen Mann sah. Sie war die Erste, die mich wahre Liebe lehrte. Doch ein Fluch liegt auf mir, mein Schicksal ist es, für immer allein zu bleiben. Doch Grace will allein mit der Kraft ihrer Liebe diesen zweitausend
  


  
    Jahre alten Fluch brechen …«
  


  
    

  


  
    Julian von Makedonien
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    blanvalet
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